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. Lieber Rossbach, es sind jetzt gerade sieben Jahre, 
als Du die alten Musiker von der Tübinger Bibliothek in 
unsre gemeinsame Wohnung brachtest und versichertest, 
dass wir ohne diese Bücher nicht weit in der Metrik kom- 
men würden. Ich kannte sie nur -aus secundären Quellen, 
wie aus Boeckh's Erörterungen zu den metra Findari und 
hatte mir immer gedacht , dass ausser den griechischen Dich- 
tern selber die alten Metriker und unser eigner Scharfsinn 
ausreichen würde , um mit dem Verständnisse der Strophen- 
gattungen der Dramatiker, worauf damals unser Haupt- 
augenmerk gerichtet war, zu Ende zu kommen. Ich glaube/ 
wir hatten den Tag sogar einen ziemlich heftigen Streit, 
als Du verlangtest, wir müssten jetzt Alles Andere bei 
Seite lassen und die alten Rhythmiker und Musiker studiren. 
Aber wir haben uns auch hier bald geeinigt: Du nahmst 
die Rhythmiker und ich die Musiker; aber auch den ersteren 
habe ich damals eine rege Theilnahme zugewandt, während 
die schwere Last der Musiker allein auf mir liegen blieb. 
So trocken diese Sachen auch waren, so reizte doch gerade 
die grosse Schwierigkeit des Verständnisses immer tiefer 
hineinzudringen und die Arbeit ging so eifrig von Statten, 
dass nach kaum mehr als Jahresfrist die griechische Rhyth- 
mik vollendet war. Wir hatten beide eingesehen, dass für 
eine wissenschaftliche Darstellung der antiken Metrik jeden- 
falls <Jie Sätze der alten Rhytmiker die Voraussetzung bil- 
den mussten und je mehr wir hier von unsera Vorgängern 



Vi An Stelle der Vorrede. 

verlassen und fast ganz und gar auf den ersten Anbau 
eines noch völlig brach liegenden Feldes angewiesen waren, 
um so mehr fühlten wir die Notwendigkeit einer umfassen- 
den Zusammenstellung alles dessen, was von rhythmischer 
Tradition der Alten erhalten war. Erst dann nahmen wir 
unsre Arbeit über die Strophengattungen der lyrischen und 
dramatischen Dichter, die über ein Jahr lang geruht hatte, 
wieder auf, und wir beide wissen recht gut , welchen Nutzen 
wir auch für diesen speciellsten Theil der Metrik aus der 
antiken Khythmik gewonnen haben. 

Auch Du hast die erste Bearbeitung der griechischen 
Rhythmik schon gleich mit ihrem Erscheinen nicht für 
vollendet und abgeschlossen gehalten; aber durch andere 
Arbeiten in Anspruch genommen bist Du selber nicht wie- 
der auf die griechische Rhythmik zurückgekommen. Gerade 
auf diesem Felde hat die frühere Gemeinsamkeit unserer 
Studien am wenigsten fortgedauert. Ich aber glaubte es 
unserer Metrik schuldig zu sein, die rhythmischen Unter- 
suchungen, wie wir sie in Tübingen begonnen hatten, wei- 
ter fortzusetzen und so ist denn endlich dieses Buch ent- 
standen , das Dir die schönen Tage alter gemeinsamer Arbeit 
wieder ins Gedächtniss zurückrufen möge. Ich hatte zu- 
erst die Absicht, es mit Deiner Bewilligung geradezu an die 
Stelle jener ersten Bearbeitung der Rhythmik als zweite 
Auflage treten zu lassen. Aber wenn auch die Verlags- 
buchhandlung sich zu einer solchen zweiten Auflage bereit 
erklärt hatte, so that es doch schliesslich meinem Merzen 
weh, Dein Buch durch das meine zu vernichten. Alle die- 
jenigen Puncte Deiner Bearbeitung der Rhythmik daher, 
mit deren Ausführung ich jetzt noch übereinstimme, sind 
hier nur kurz angedeutet worden und nur dasjenige, was 
dort noch nicht gefunden oder noch nicht zu Ende geführt 
ist, ist hier ausführlich behandelt. Dieses letztere ist nun 
nicht wenig und mein ganzes Buch ist zum nicht geringen 
Theile eine Polemik gegen das Deinige geworden. Ich 
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weiss, Du lassest Dir eine solche Polemik gern gefallen; 
Du weisst auch, dass ich mit den Urtheilen der übrigen, 
die Dein Buch mit grosser Auszeichnung hervorgehoben 
haben, auch jetzt noch völlig übereinstimme. Die Polemik 
kommt hier ganz von selber,* denn alle weitere Untersuchung 
über griechische Rhythmik wird sich für alle Zeit an jene 
erste umfassende Darstellung derselbenanzuschliessen haben. 
Ich will auch gern gestehen, dass ein weiteres Forschen 
auf diesem Gebiete gar nicht möglich sein würde, wenn 
nicht jene ersten Ergebnisse gedruckt vorgelegen hätten. 

In den fünf Jahren aber, die zwischen dem Erscheinen 
Deiner Rhythmik und der Vollendung dieser zweiten Be- 
arbeitung desselben Gegenstands in der Mitte liegen , glaube 
ich manches Neue auf diesem Gebiete gelernt zu haben, 
was der Veröffentlichung werth ist. In keinem Punkte der 
Metrik finden solche Differenzen statt, als gerade in den 
Fundamental s ätzen , für die bisher fast ein Jeder lediglich 
auf sein rhythmisches Gefühl angewiesen war. 

Von keinem anderen Standpunkte nämlich als diesem 
ist Bentley und späterhin Hermann ausgegangen und in 
gleicher Weise sowohl die Anhänger wie die Widersacher 
des Hermannschen Systems. Dies rhythmische Gefühl ist bei 
uns Allen dasselbe und bis auf einige freilich sehr wichtige 
Puncte auch dasselbe wie bei den Alten ; ich kann daher die 
meisten Sätze aus dem Anfange von Hermann 's Metrik mit 
bestem Gewissen unterschreiben. Aber wie sollen wir zu 
diesem rhythmischen Gefühle die Metra der Alten in Be- 
ziehung setzen? Darüber gehen die Ansichten weit aus- 
einander, indem dies jeder auf seine eigne individuelle Weise 
gethan hat. Forschen wir aber mit Ernst und Eifer nach 
Regulativen, so bieten sie sich uns in der rhythmischen Tra- 
dition der Alten dar. Was diese uns über Tactarten , Reihen, 
Ictusverhältnisse u. s. w. überliefern, das muss für uns in 
der That das Massgebende sein; denn es sind Angaben 
über die Art und Weise, wie die Alten selber ihre Poesien 
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vorgetragen haben. Ich habe in der Einleitung nachgewie- 
sen, dass die Lehrsätze des Aristoxenus keineswegs ideelle 
Kategorien sind, die er etwa vom eigenen subjectiven Stand- 
puncte aus für den Künstler aufstellt, und dass seine Rhyth- 
mik keineswegs ein abstractes System ist, in welches er 
selber die Verse der alten Dichter und die Oompositionen 
der alten Musiker einspannen will, sondern dass sie die 
lebendigen Thatsachen der klassischen Kunst enthält. Was 
' uns daher Aristoxenus oder der spätere Compilator, der 
aus ihm geschöpft hat, über die Normen, nach welchen der 
antike Dichter seine Werke in Rhythmen gesetzt und nach 
welchen man dieselben vorgetragen hat, mittheilt, muss uns 
als wahrhafte Thatsache gelten, als eine Thatsache, der 
gegenüber unsere individuellen Speculationen und die viel- 
fachen Möglichkeiten, nach denen wir die rhythmischen 
Grundsätze gestalten können, ein für allemal nicht bloss 
als unzureichend erscheinen müssen, sondern auch als un- 
wahr, sobald mit diesen unsern subjectiven Theorien die 
Berichte der Alten in Widerspruch treten. 

Diese Berichte der Alten mm sind uns in einer höchst 
fragmentarischen und eben deshalb schwer verständlichen 
Fassung überliefert. Soviel davon erhalten ist, habe ich 
in dieser Schrift zusammengestellt und glaube damit aller- 
dings für die Fundamentaltheorien unsrer metrischen Wis- 
senschaft einen festen Kanon gegeben zu haben. Was dem- 
selben in unsern bisherigen metrischen Theorien widerspricht, 
ist unrichtig und wir dürfen es unB nicht verdriessen lassen, 
umzulernen. Man wird sich überzeugen, dass die rhyth- 
mischen Sätze der Alten sich weithin über alle metrische 
Verhältnisse erstrecken und dass die in diesem Buche aus 
den Alten zum ersten Male mitgetheilten Angaben weit mehr 
in die praktische Metrik eingreifen, als dies bei den in 
der ersten Bearbeitung der griechischen Rhythmik gegebenen 
Resultaten der Fall war. 

Indess bin ich mir wohl bewusst, dass ich die Sache 
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keineswegs zum Abschlüsse gebracht habe; noch mancher 
Satz in den Fragmenten der alten Rhythmiker ist übrig, aus 
dem der Scharfsinn der Nachfolgenden neue rhythmische 
Lehrsätze finden und damit die Fundamentaltheorie der 
Metrik bereichern kann. Ich wünsche nichts mehr, als recht 
viele glückliche Mitarbeiter bei dieser Arbeit zu gewinnen. Zu 
dem Zwecke habe ich, nachdem ich in einer Einleitung 
meine Ansichten über die Bedeutung der rhythmischen Tra- 
dition der Alten ausgesprochen habe, zunächst Alles, was 
mir von Fragmenten der griechischen Rhythmiker aufge- 
stossen ist, im Textesoriginale mitgetheilt. Bisher waren 
diese Urkunden in vielen Büchern zerstreut und wenn ich 
auch nicht alle, welche vorhanden sind, aufgefunden habe, 
so findet der Mitforsch^nde doch in dieser Sammlung 
weit mehr, als ihm früher bekannt war. So z. B. die Frag- 
mente aus Aristoxenus negl xov icqcStov %qovov, aus dem 
jüngern Dionys von Halicarnass und anderen werthvollen 
Schriften. Meine Arbeit war hierbei eine ungleiche. Das 
Fragment aus dem zweiten Buche der aristoxeneischen Rhyth- 
mik ist in Bezug auf Wortkritik so trefflich von Boeckh, 
Hermann und Feuszner behandelt worden, dass hier abge- 
sehen von der Realerklärung Alles zum Besten bestellt war 
und dass nur wenig Gelegenheit gegeben wurde, von dem 
bisherigen Texte abzuweichen. Der Text, wie ich ihn ge- 
geben habe, unterscheidet sich hauptsächlich nur dadurch 
von dem bisherigen, dass ich den Fragmenten der beiden 
Bücher, die uns aus den Rhetoren, aus den Metrikern und 
aus den Paralambanomena des Psellus zu den Trümmern 
des vaticani8chen und venetianischen Codex hinzukommen, 
ihre Stelle angewiesen habe. Die Parallelstellen aus Psellus 
und den Parisiner Fragmenten begleiten unten am Rande den 
aristoxenischen Text. Anders die rhythmischen Abschnitte 
aus Aristides; sie Bind in der bisherigen einzigen Ausgabe 
von Meibom zum grossen Theile unlesbar. Hier war der 
Handschriften- und Conjecturalkritik ein weites Feld ge- 
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öffnet und sollte ich auch hin und wieder in meinen Con- 
jecturen zu weit gegangen sein, so wird man das bei einer 
Ausgabe, welche nach den zweihundert Jahren, die zwischen 
jetzt und der Zeit Meibom' s in der Mitte liegen, erscheint, 
wohl entschuldigen können. Neuen handschriftlichen Appa- 
rat habe ich weder für Aristoxenus noch für Aristides her- 
beigezogen. Der beste Codex ist für beide der vaticanische, 
welcher in zwei Nummern, 192 und 193, die gesammten 
Musiker enthält. Franz hat ihn collationirt, ich habe von 
seinen Collationen durch die Güte des Herrn Professor Mul- 
lach in Berlin eine flüchtige Einsicht zu nehmen Gelegen- 
heit gehabt, doch erschien mir die Ausbeute daraus keines- 
wegs so ergiebig, dass ich den mir zum Kauf angebotenen 
Nachlass der von Franz für die «Musiker unternommenen 
Arbeiten an mich bringen mochte. Für Aristides gibt es 
ausserdem noch einige vorzügliche deutsche Handschriften, 
darunter die prächtig geschriebene zu Wolfenbüttel. Auf 
eine dort von mir gehaltene Nachfrage erfuhr ich , dass sie 
in den Händen des Professor Caesar in Marburg sei ; soviel 
ich bei einer darauf in Marburg vorgenommenen Einsicht 
ermitteln konnte, stimmt dieser Codex in allen Puncten 
mit den beiden Oxforder Handschriften überein, deren Les- 
arten bereits Meibom in seinen Annotationes zum Aristides 
mitgetheilt hat. Die Uebersetzung, welche Martianus Capeila 
von Aristides, meist unverständig genug, angefertigt hat, 
ist, wie man ersehen wird, für den Text des Aristides eine 




gefügt. Emendationen in ihr zumachen, wäre leicht genug 
gewesen; aber der Wissenschaft wäre damit keineswegs ein 
Dienst geleistet worden ; denn es ist eben nur eine Ueber- 
setzung, die uns grade in der historisch überlieferten Fas- 
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Koppen; nur hin und wieder wo augenfällige Corruptelen 
durch Abschreiber vorhanden sind, habe ich meine Ansicht 
in Klammern hinzugefügt; es schien sich nicht der Mühe 
zu verlohnen, die Abweichungen der einzelnen Handschrif- 
ten unter einander anzumerken. Was ich für die aus Por- 
phyrius herbeigezogenen Stollen und die Parisiner Frag- 
mente Neues gegeben, wird man auf den betreffenden Seiten 
leicht selber ersehen können. v < 

Einen ausführlichen kritischen Commentar unter dem 
Texte habe ich aus dem einfachen Grunde nicht gegeben, 
weil es nach meiner Ansicht die Lesbarkeit allzusehr er- 
schwert, wenn der griechische Text auf jeder Seite durch 
die Anmerkungen nur auf wenige Zeilen beschränkt wird. 
Ich habe nur die Abweichung der Handschriften angegeben; 
wer hier zuerst in der von mir im Texte bezeichneten Weise 
von den Handschriften abgewichen ist, ob Meibom oder 
Boeckh oder Feuszner oder Hennann oder ich selber, habe 
ich nicht angegeben; der sachliche Commentar aber gibt 
über meine eignen Neuerungen , wenn sie einer Begründung 
bedürftig erseheinen, Aufschluss. 

Was nun diesen Commentar selbst anbetrifft, so macht 
er allerdings den Anspruch, die Lehren der alten Rhyth- 
miker in vollständiger Darlegung nach den Capiteln und 
Abschnitten des antiken Systems zu enthalten, freilich so, 
dass er Alles, was in der ersten Bearbeitung der griechischen 
Rhythmik ausführlich und richtig entwickelt zu sein schien, 
nur dem Resultate nach ohne die dort gegebene Beweisfüh- 
rung vorführt. Ohnehin musste der Raum gespart werden 
für die neuen Lehrsätze, die erst jetzt aus den alten Rhyth- 
mikern gezogen sind, und die, wie man sich leicht über- . 
zeugen wird, für die praktische Metrik eine grössere Be- 
deutung haben, als die in der ersten Bearbeitung der Rhyth- 
mik gefundenen Resultate. 

Von Arbeiten Anderer, die nach Deinem Buche erschie- 
nen sind, ist mir neben der eingehenden Recension desselben 
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von Pf äff in den Jahrbüchern der Münchener Akademie, 
die mir zu vielfachen Erwägungen Veranlassung gegeben 
hat, keine so förderlich gewesen, als der Aufsatz über . 
Arsis undThesis von Weil in den Neuen Jahrbüchern für 
Philologie und Pädagogik. Es betrifft derselbe hauptsäch- 
lich die dunkle Stelle des Aristoxenus über die Zahl der 
%q6voi in den verschiedenen nodeg. Du hattest Dich in der 
Auffassung derselben hauptsächlich an Feuszner angeschlos- 
sen, dessen Erklärungen Du sonst nie angehangen hast, 
und so sehr ich die trefflichen Emendationen schätze, welche 
Feuszner zu Aristoxenus geliefert hat, so muss auch ich 
bekennen, dass seine Erläuterungen zu Aristoxenus niemals 
das Richtige getroffen haben, und dass Du Unrecht gethan 
. hast, in jener Erklärung der xqovol ihm nachzufolgen und 
diesen Punct nicht wie das Uebrige ganz von Neuem zu 
untersuchen. Freilich war gerade für diese Stelle die Er- 
kenntniss des Richtigen am schwierigsten und dankbar er- 
kenne ich den wesentlichen Fortschritt an, welchen die 
Rhythmik durch jenen Aufsatz von Weil erhalten hat. Ich 
hoffe, dass Weil mit der Art und Weise, wie jener Punct 
im vorliegenden Buche ausgeführt ist , zufrieden sein wird. 
— Eine Arbeit von Dr. Hirsch: Aristoxenus und seine 
Grundzüge der Rhythmik (im Herbstprogramm des Königl. 
Gymnasiums zu Thorn vom Jahre 1859) ist leider erst vor 
einem Vierteljahre mir bekannt geworden und ich habe sie 
nicht mehr benutzen können. Sie geht weniger auf Auf- 
findung der bisher noch nicht erörterten Puncte, als auf 
eine zusammenfassende Darstellung der aristoxenischen 
Rhythmik nach dem bisher darüber Geleisteten aus und 
liefert in der That eine klare und empfehlenswerthe Dar- 
stellung der aristoxenischen Sätze. — Diesen Vorzug kann 
ich einer Schrift von Kasimir Richter: Aliquot de musica 
Graecorum arte quaestiones, Monasterii 1856, welche im 
zweiten Capitel den Rhythmus der Alten behandelt, nicht 
zu erkennen. Während der über alte Musik handelnde Theil 
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der Schrift die wunderlichsten Hypothesen über die antiken 
Tonarten aufstellt, denen die alte von dem Verfasser aller- 
dings nur zum geringsten Theile gekannte Tradition ganz 
und gar widerspricht, enthält der Abschnitt über die Rhyth- 
mik eine nicht weniger seltsame Vereinigung der Feussner- 
schen und der Böckschen Ansichten, die sich nun ein für 
allemal nicht miteinander vertragen. Etwas Eignes ist hier 
nicht vorgebracht. — Die Forsetzungen, welche Meissner 
im Philologus von seinen Arbeiten über den Rhythmus der 
griechischen Metra geliefert hat, gehen die antike Rhyth- 
mik nichts an, da hier weder Aristoxenus noch sonst ein 
alter Rhythmiker berücksichtigt, sondern lediglich vom 
modernen Tactgefühle aus nach der Weise Joh. Heinr. 
Voss's und Apel s den Choriamben u. s. w. irgend ein be- 
liebiger Tact aufgezwängt wird. In dieser Weise kann 
etwa ein Mendelssohn die griechischen Verse in Musik setzen, 
aber mit den Alten selber haben solche Theorien nichts zu 
thun. — Das ist es-, lieber Rossbach, was ich Dir und 
dem Publikum in dieser Vorrede zu sagen gedachte, ohne 
den Inhalt der Schrift zu wiederholen. Ich will nur noch 
das Eine hinzufügen, dass ich es an andauerndem Nach- 
denken über die abrupten aber werthvollen Reste dieser 
wichtigen Disciplin nicht habe fehlen lassen. Die Frag- 
mente der Rhythmiker haben mich während der fünf Jahre 
fast täglich mittelbar und unmittelbar beschäftigt, so dass 
ich jetzt froh bin, in dieser Sache zu einem Abschlüsse zu 
gelangen, um den zweiten Theil der Metrik, der länger 
als ich wünschte auf den Druck gewartet hat, endlich an 
das Licht treten zu lassen. 

Breslau, Octob. 1859. 

Ä. Westphal. 
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Man weiss längst, dass der unerschöpfliche Reichthutn metri- 
scher Formen, der die griechische Poesie so wesentlich von der 
modernen unterscheidet, kein hlosser äusserlicher Schmuck ist, 
sondern dass er mit dem Inhalte im engsten Zusammenhange 
steht, und dass ohne Verständnis der Form kein Verständnis 
des Inhaltes möglich ist. Wo daher ein gründliches Studium 
der griechischen Dichter anhebt, gehen auch sofort mit demsel- 
ben die Untersuchungen über die Metra Hand in Hand, und die 
Resultate dieser Untersuchungen sind für die Gestaltung der Texte 
wie für die Würdigimg der griechischen Dichter von dem ent- 
schiedensten Einflüsse gewesen. Die Quelle für das metrische 
Studium war eine doppelte, einmal die erhaltenen Schriften 
der Alten über Metrik, sodann die Werke der Dichter 
selbst. Die letztere Quelle musste bei weitem die ergiebigste 
sein; die Zahl der uns überkommenen Dichterwerke ist zwar 
nur eine geringe, aber es ist wohl keine Frage, dass uns in 
ihnen wenigstens die Hauptgattungen der allen Metra vorliegen, 
und es hat sich genugsam gezeigt, wie ein sorgfältiges Studium 
des Erhaltenen aus diesem selber eine grosse Zahl von den Nor- 
men metrischer Composition zu finden vermag. Dabei leisteten 
die metrischen Schriften der Alten die wesentlichsten Dienste; 
was uns hiervon überkommen ist, ist zwar im Verhältnis zu der 
umfangreichen metrischen Litteratur, die bei den Alten exisurle, 
nur höchst unbedeutend, und selbst die Schrift, die für uns 
die vollständigste ist, das Encheiridion Hephftstions, war seiner 
Bestimmung gemäss nur ein Elementarlmch für die allererste 
Unterweisung der cnuxiSsvxoi • aber jene Schriften gewähren 
uns eine wenn auch nicht ausreichende metrische Terminologie, 
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sie überliefern einige der hauptsächlichsten metrischen Gesetze, 
und sind endlich von besonderer Wichtigkeil für die Geschichte 
der metrischen Kunst, indem sie auch über die Metra nicht er- 
haltener Dichter manche werthvolle Notizen geben. 

Eine dritte Quelle für die Kenntnis der Metra blieb lange 
Zeit unbenutzt, die Schriften der alten Rhythmiker. 
Mau wusste wohl, dass sie benutzt werden mussten, man suchte 
sie auch als eine wesentliche Ergänzung der Melriker herbeizu- 
ziehn , aber im Ganzen zeigte sich wenig Eifer und wenig gründli- 
ches Eingehn, und der Ertrag war ein sehr geringer. Die Gründe 
liegen zum grössten Theil in der Schwierigkeit des Ver- 
ständnisses, die hauptsächlich in der < igcnlhümlichcn rhvtlnni- 
srhen Terminologie berufet und durch die Lückenhaftigkeit der I » - 
berlieferung noch bedeutend erhobt wird. G. Hermann wusste sehr 
wohl, dass die Kenntnis der Rhythmik über die Metrik ein ganz 
neues Licht verbreiten würde, aber er verzweifelte M der Mög- 
lichkeit einer Restauration aus den erhaltenen Fragmenten. So 
sagt er in der Vorrede seiner elemenla von den beiden Haupt* 
quellen der Rhythmik: Si ca quac Arisloxenus pcrilissimus simul 
et diligenlissimus seriplor litteris mandaverat alieubi reperirenlur\ 
7ion est dubium, lucem universac rationi poeseos accensum iri cla- 
rissimam . . . Itaque quo in statu nunc res est, nihil amplius sci- 
7iius quam diversas fuisse rhythmorum doclrinam et scientiam melro- 
rum : rhylhmos enitn ad musicam et cantum , melra ad poesin perti- 
nuisse, imde inlelligimus , rhy Dunum aliquant similitudinem habuissc 
cum eo quem hodie tactum musici vocant, etsi alia ex parte huic dis- 
simillimus fuerit necesse est. Ulramque et rythmicam et metricatn 
doctrinam primis lineis adumbravil Arislides Quintiiianus, sed tarn 
breviier iamque pamm explicate, ut percxiyuus inde fruclus redundrt. 
Wir geben gern zu, dass eine vollständige Wiederherstel- 
lung der antiken Rhythmik aus den jetzt vorliegenden Unellen 
nicht möglich ist, aber das erhaltene Material ist bei weitem 
reicher, als man gewöhnlich glaubt, es ist mindestens so -bedeu- 
tend, dass es uns auf eine nicht kleine Zahl der wichtigsten 
Tragen genügende Auskunft ertheilt; und aus dem positiv über- 
lieferten lassen sich l*i der mathematischen Natur dieser Disci- 
plin weitere wohlbegründete Satze gewinnen. Eeberdies sind 
selbst abgerissene Fragmente ihrem Werthe nach nicht endgül- 
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tlg abzuschätzen ; eine energische Forschung und der Fortschritt 
der Zeiten findet hier gar vieles, was der erste Einblick nicht 
ahnen Hess. 

Ein weiterer Grund für die Vernachlässigimg der Rhythmik 
Hegt in dem Irrlhume, dass sich die Schriften der 
Rhythmiker nicht sowohl auf den Rhythmus der 
Poesie, als vielmehr auf den der Musik beziehn. 
Diesen Irrthum , welcher aus dem Verhältnis unserer heutigen 
Poesie zur Musik geflossen ist, scheint auch Hermann getheilt 
zu haben und selbst heute mögen noch manche Philologen nicht 
frei davon sein. Das Verhältnis des Dichters zum Musiker war 
im klassischen Griechenlhum ein anderes als bei uns. Es gab 
zwar auch bei den Alten eine von der Poesie abgetrennte In- 
strumentalmusik , aber während diese in der modernen Zeit immer 
mehr den Gipfelpunkt der Kunst zu bilden anfangt, war sie im 
Alterthume auf den kilharistischen und aule tischen Nomos be- 
schränkt , der Schwerpunct lag in der von Instrumenten beglei- 
teten Vokalmusik, in der melodisirlen Poesie. War nun, fra- 

• 

gen wir, der Rhythmus, den der antike Dichter seinen Poesieen 
gab, ein anderer, als der Rhythmus des Gesanges? In unserer 
Zeit ist dies allerdings der Fall. Unsere Dramen sind entweder 
auf rein declamalorischcn Vortrag berechnet (und dies gilt von 
allen denen, die auf höheren poetischen Werth Ansprüche ina- 
chen können) — oder es erscheint die dramatische Aufführung 
als Oper, in der die Musik in so uneingeschränkter Weise vor- 
waltet, dass der Text bis auf wenige Ausnahmen poetisch un- 
bedeutend ist und dass es selbst nicht einmal auf die metrische 
Form ankommt , denn der Componisl bildet die Tacte meist un- 
abhängig von der Zahl der Versfüsse, und in der geistlichen 
Oper bedient er sich ja häufig genug eines prosaischen, un- 
metrischen Textes. Ebenso verfährt der Musiker, der ein ihm 
vorliegendes, ohne Rücksicht auf musikalische Compositum ge- 
schriebenes lyrisches Gedicht melodisirt. Ganz anders im klas- 
sischen Griechenthume. Mit Ausnahme des Epos und weniger 
anderer Gattungen war hier geradezu eine jede Dichtung, sei 
es ganz oder theilweise, für den musikalischen Vortrag bestimmt 
Ein lyrisches Gedicht für die blosse Leetüre oder die Declama- 
tion zu schreiben war bis auf wenig Ausnahmen eine unbekannte 

1* 
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Kunslthäligkeit , und jedes Drama enthält als notwendigen Be- 
standteil , wie Aristoteles sagt , die fisXmdCa als niyiczov ijdvo- 
fiaxav: nicht hloss Chorlieder und Monodieen, sondern auch 
Theile des Dialoges wurden gesungen, und auch da, wo der 
jamhische Trinieter der Tragödie gesprochen wurde, wurde er 
melodramatisch , d. h. unter Begleitung der Instrumente vorge- 
tragen. Hierzu kommt ferner, dass Dichter und Componist in 
Einer Person vereint war. Wir sind gewohnt, in den grossen 
Lyrikern und Dramatikern der Griechen bloss Dichter zu sehen, 
aber dem Alterthum galten sie eben so sehr auch als die Ko- 
ryphäen der Musik. Wenn Aristoxenus, der grosse musikali- 
sche Kunsttheorcliker , vor den manirirten Ueberladungen der 
Musik warnt, welche durch Philosenus und Timotheus aufge- 
kommen waren und den Geschmack zu verderbeu drohten, so 
verweist er auf die Vertreter des guten klassischen Stils als die 
nachzuahmenden Vorbilder und nennt als solche den Pindar 
und Pratinas (Plut. mus. 31); „wer auch nur in seiner Jugend 
mit Ernst und Eifer die (iihj und KQOvfiara , d. h. die Melo- 
dieen und Instrumentationen dieser Meister studirt hat, der 
bleibt später vor vielen Verirrungen bewahrt, selbst wenn er 
sich der noixibi ^ovaixij des Philoxenus zuwenden sollte." 
Wenn Aristoxenus zeigen will, dass die edle Einfachheit der 
klassischen Musik eine bewusste und beabsichtigte war und kei- 
neswegs in der mangelnden Kenntnis der Kunstmittel beruhte 
(ov dt ayvoiav alkee öia itqoalQECiv) , so verweist er auf die 
Compositionen des Aeschylus und Phryuichus, welche die chro- 
matische Behandlung der Tonarten recht gut kannten , aber nie- 
mals in ihren Tragödien auwandten (Plut. mus. 20). Ebenso 
war Sophokles Componist : Aristoxenus nennt ihn den ersten 
Athener, welcher die phrygische Tonart iu den idia aafiatoc^ 
d. h. in den Monodieen und Threnen einführte nach der Weise 
der Dithyrambiker (vit. Sophocl. lin.) ; und auch noch von spä- 
teren Tragikern ist ihre .musikalische Kunstthätigkeit bekannt, 
wie von Agathon, der die von den A eiteren verschmähten chro- 
matischen Tonarten aufnahm. 

Die lyrischen und dramatischen Dichter der klassischen 
Zeit sind also die Componisten ihrer eigenen fäXrj. Wesshalb 
verwenden nun aber diese Dichter auf die metrische Form 
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ihrer Chorlieder lind dramatischen Monodieen eine so ausseror- 
dentlich grosse Sorgfalt? Wcsshalb erseheinen sie hier fort- 
während als originelle Künstler, und haben niemals eine metri- 
sche Strophenform wiederholt, weder eine eigene, noch eine von 
einem Vorgänger herrührende? Für die Leclüre oder die De- 
ciamation waren ihre tiiXrj nicht bestimmt, sondern bloss für 
den musikalischen Vortrag; warum, wir wiederholen die Frage, 
haben sie auf die metrische Form der M£ig eine so grosse 
Muhe verwandt? Die Antwort kann keine andere sein, als die: 
deF durch die Metra der Worte gegebene Rhythmus war eben 
derselbe, welcher beim musikalischen Vortrage zur Erscheinung 
kam, es w8r derselbe, welchen die Zuhörer bei der Aufführung 
der Dichtung zu hören bekamen. 

Die Rhythmiker haben allerdings vorwiegend den Rhythmus 
des Gesanges im Auge, aber dieser Rhythmus ist mit dem Rhyth- 
mus des Metrums , wie er sich durch die Worte darstellt , iden- 
tisch. In einer Zeit, wie der unsrigen, wo Poesie. und Musik 
zwei selbstständige Künste sind, kommt es vor, dass ein (Komponist, 
wie Beethoven, drei gleiche fünffüssige Verse bei der Melodisi- 
rung so behandelt, dass er aus dem ersten Verse drei, aus dem 
zweiten zwei, und aus dem dritten wieder drei musikalische 
Tacte macht. Wir haben hier das Lied „Einsam wandelt dein 
Freund im Frühlingsgarlen" im Auge.) Beethoven nämlich me- 
lodisirt ein Lied , welches ein früherer Dichter ohne alle Rück- 
sicht auf Melodisirung bloss für die Leetüre oder die Recitalion 
nach einem traditionellen Metrum verfasst hat, und dies Metrum 
behandelt er in völliger Freiheit. Nur darin schliesst sich der 
Componist an den Rhythmus des Dichters, dass jeder starke 
Tactlheil der Melodie mit einer Ictussylbe des Gedichtes über- 
einkommt, ohne dass umgekehrt jede Ictussylbe des Gedich- 
tes auch in der Melodie als starker Tactlheil hervortritt; in der 
Behandlung der schwachen Tacttheile nimmt der Componist auf 
den Dichter gar keine Rücksicht. So steht es mit der moder- 
nen Rhythmik. Aber im klassischen Allterthume, wo der Dichter 
stets selber Componist ist, wo er die kunstreichen Metren nur 
zum Zwecke der musikalischen Aufführung ausarbeitet, ist jede 
metrische Arsis. auch eine Arsis in der Melodie , jede metrische 
Thesis auch in der Melodie eine Thesis, und so viel Tacte der 
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Vers hat, so viel Tacle hat auch die musikalische Periode. Wir 
wiederholen: Die Tradition der Rhythmiker hezieht 
sich freilich auf den Rhythmus der Melodie, aber 
dieser Rhythmus der Melodie ist mit dem des Tex- 
tes identisch. Eben desshalh haben die Taclc und TacU 
geschlechter, von denen die Rhythmiker reden, nicht bloss von 
den Füssen des Metrums ihre Namen erhalten (yivog öctKtvXi— 
*6v, iaußr/.ov, 7tcucovix6v, TQO%aiog akoyog u. s. w.) , sondern es 
entnehmen die Rhythmiker da, wo sie die äussere Form ei- 
nes Rhythmus oder einer rhythmischen Reihe näher bestimmen, 
die Reispiele uberall aus der Metrik. Niemals kommt es vor, 
dass eine rhythmische Form , von der sie reden , auMie Poesie 
keine Anwendung findet, selbst der Päon epibatus, der seine 
hauptsächlichste Anwendung in der blossen Instrumentalmusik 
fand, scheint wenigstens in der früheren Zeit auch in der Poesie 
als Tactform gebraucht zu sein. 

Hieraus geht hervor, dass die Wissenschaft der Metrik 
ausser den Dichterwerken und den metrischen Schriften auch 
die Schriften der Rhythmiker nothwendig herbeiziehen muss. 
Auf Grundlage der Dichter ist dem Einzelnen in der Metrik 
sorgfällig nachgestrebt, der Auflösung, der Conlraction, der 
Gäsur u. s. w., und hier ist ohne Zweifel bisher das Sicherste 
und Gediegeuste geleistet worden. Anders aber, wo es sich um 
die allgemeinen Principien handelte, die den speciellen Erschei- 
nungen zu Grunde liegen. Man war hierbei zunächst auf die 
Schriften der Metriker angewiesen, aber schon früh sah man 
ein, wie wenig ausreichend diese Quelle war, wie hier oll ge- 
radezu rein äusserliche Kategorieen an Stelle der inneren Princi- 
cipien dargeboten wurden. Daher trat man in Opposition gegen 
die metrischen Kategorieen der Alten, und obwohl diese keines- 
wegs immer berechtigt war, obwohl sie die Forscher verhinderte, 
den Metrikern das gründliche Studium, das sie verdienten, zu- 
zuwenden, so war sie doch ein Fortschritt in der metrischen 
Wissenschaft. Aber woher sollte man jene inneren Principien, 
die man bei den Metrikern vermisste, entnehmen? Ein gewisses 
rhythmisches Gefühl hat Jedermann, mager, wie man sagt, ein musi- 
kalisch Gebildeter sein oder nicht. Dieses eigene rhythmische Gefühl 
war es, auf welches die Philologen recurrirteu , um die fehlen- 
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den Principien der Metrik zu .gewinnen.. Von diesem Stand- 
puucte aus kam man darauf, die Einheit zwischen Trochäen 
und Jamben, zwischen Daktylen uud Anapästen zu erkennen, 
indem man den anlautenden Tacttheil des jambischen und aua- 
päsüschen Verses als einen Auflact im Sinne der modernen 
Musiker fasste, — durch das eigne rhythmische Gefühl kam 
man dahin, von mehreren benachbarten Arsen die eine als 
Haupt-, die andere als Nebenarsis zu fassen, und gelangte so 
zum Begriff der rhythmischen Reihe, — vom Slandpuncte des 
rhythmischen Gefühls aus verwarf man die bei den alten Metri- 
kern beliebte antispastische Messung. Aber so wichtig diese 
und manche andere Entdeckungen sind, so war doch der ange- 
gebene Standpunct keineswegs ein ausreichender, und daher 
entstand bei den modernen Metrik ern eine grosse Zahl entgegen- 
gesetzter Auffassungen, von denen oft keine die richtige ist. 
Beruhen gleich manche dieser Auffassungen auf einer ungenü- 
genden Beachtung des rhythmischen Gefühles, auf Unklarheit 
der Vorstellungen, die man über modernen Rhythmus hatte, 
so m ii ss doch gegen diesen ganzen Standpunct der gewicht volle 
Einwand erhoben werden, dass das rhythmische Gefühl der mo- 
derneu Zeit nicht einmal völlig dasselbe ist, wie vor ein paar 
Jahrhunderten, und dass wir es um so weniger für die Metra 
der Alten zur alleinigen Grundlage machen dürfen. Wie sind 
wir berechtigt., über den Rhythmus von Liedern zu urtueilen, 
die vor zweitausend Jahren von Griechen gesungen wurden, die 
unser Ohr aber niemals gehört hat? Ist es hier nicht vielmehr 
nothwendig, uns an da* zu hallen, was die Griechen selber, 
die doch allein zu einem Urtheile berechtigt sind, über den 
Rhythmus ihrer Metra überliefert haben, und uns den alten 
Rhythmikern zuzuwenden? Das Verständnis derselben ist zwar 
ein ausserordentlich schwieriges, aber um so energischer soll 
unsere Forschung sein. Es ist immerhin bequemer, ein Netz 
von eigenen Kategorieen, die das individuelle Gefühl darbietet, 
um die Metra der Alten zu spannen, als sich mit Resignation 
in die alten' Rhythmiker zu vertiefen und den langsamen Weg 
durch die so vielfach widerstrebenden Trümmer der alten rhyth- 
mischen Tradition hindurchzuwandeln , aber es ist das der ein- 
zige Weg, der sicher zum Ziele führt, denn nur das, was 
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die Alten über den Rhythmus überliefera , nur das wissen wir 
mit Bestimmtheit, und alle die Sätze, die man bisher selbslslan- 
dig ohne die alten Bhythmiker aufgestellt hat, sind unbedingt 
falsch, wenn die allen Rhythmiker widers|»reehen. 

Aber wir müssen uns auf einen neuen Einwand gefasst ma- 
ehen. Die alten Rhythmiker, so könnte man sagen, reden aller- 
dings vom Rhythmus der griechischen Gedichte, aber sind ihre 
Angaben hierüber nicht vielleicht ebenso anzuseilen, wie manche 
Erklärungen , welche die alten Grammatiker zum Texte jener 
Dichtungen geben? Enthalt die antike Doctrin denn in 
Wahrheit die Rhythmen der allen Dichter selber, 
oder ist sie nicht vielmehr ebenso wie die Bestre- 
bungen Hermanns und Apels ein bloss individueller 
Versuch, durch eign c Reflexionen r h y lh m is c h e k a - 
tegorieen zu finden? In diesem Patte also brauchte der Rhyth- 
mus, von dem Aristoxenus redel. und der Rhythmus der ahm Dich- 
tungen mit (tickten identisch zu sein ; Aristoxenus stände mit Her- 
m, um und mit Apel auf derselben Slufe. — Um «'im- Knlsrhei- 
dung in dieser Frage zu erhalten, müssen wir auf die uns vor- 
liegenden Quellen antiker Rhythmik selber zurückgehen. Ausser 
einigen Bemerkungen , die wir bei Philo und Aristoteles über 
Rhythmus und Rhythmengeschlechter finden , sind die Schriften 
des Aristo x i' 11 u s , des Schülers drs Aristoteles, die früheste 
Quelle der antiken Rhythmik Schon vor Aristoxenus halle 
man über Rhythmik geschrieben , er selber nimmt auf diese 
Arbeiten seiner Vorgänger Rücksicht Psellus frg. 1 und zwar 
polemisch, indem er den von ihnen aufgestellten Salz, das* die 
Sylbe das dem Rhythmus zu Grunde liegende Maass sei, als un- 
zureichend bestreitet, in derselben Weise, wie er auch in sei- 
nen Rüchern über Harmonik die Definitionen seiner Vorgänger 
als ungenügend hinstellt. Die umfassendste der rhythmischen 
Schriften des Aristoxenus führt den Titel: £v{fyux« axoixEia; sie 
bildet das Grundwerk, auf web lies alle spätem Rhythmiker l e- 
curriren. Johann BapÜsla Donius entdeckte sie in einein Co- 
dex der vaticanischen Bibliothek; sie enthielt damals 3 Bücher, 
aber voller Lücken; Donius hatte eine lateinische Uebcrsrlzung 
angefangen und wollte sie mit dieser herausgeben vgl. Donius 
de praestanlia musicac velcris 1617, in dessen opera musica I 

■ 
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p. 130 ninl HR)'. Itn vorigen Jahrhundert fand Jac. Morelli, 
der Bibliothekar der Marcusbibliolhek zu Venedig, einen kleinen 
Theil dieser ScbTtft in einem veiielianischeu Codex ; er Hess zu- 
gleich von dem vatieanischen Codex des Donius einG Abscliriti 
nehmen, der üidess damals nicht mehr 3 Hüchel*, sondern nur 
einen Theil des zweiten und nur wenige Seilen mehr als der ve- 
nelianisehe Codex enthielt. So mag denn die Angahe des Do- 
nius von 3 Mücheln auf einer Unrichtigkeit beruhen. Morelli gab 
das Fragment mit zwei andern inedita der Marcusbibliothek her- 
aus: Arislidis oratio adversus Leptincm , Libanii declamatio pro Sa- 
cra te, Aristoxcni rhythmicorum clemen forum fragmenta ex biblio- 
Iheca Venela d. Marci nunc primum edidit Jacob Morcllius, Vcnctiis 
17S5. Zu Aristoxenus fügte Morelli noch Parallelstellen aus ei- 
ner rhythmischen Schrift des Byzantiners Michael Psellus hinzu, 
die sich gleichfalls auf der marcianischen Bibliothek befand, lin- 
ier dem Titel: 7tQoXafjißav6{iEvc< Big typ (Suü/uxip im<STrj(.ir)v. 
Dies war ein Auszug aus den rhythmischen Elementen des Ari- 
stoxenus, zu einer Zeit angefertigt, wo das aristoxenische Werk 
noch vollständig war. G. Hermann erfuhr, dass zu München 
»•ine Handschrift der nQokaüßavofieva vorhanden sei und Hess 
sich durch Thiersch eine Abschrift besorgen. Doch hielt er sie 
für werlhlos und erst 1842 wurde der vollständige Psellus mirli 
jener Abschrift im rheinischen Museum n. F. Bd. 1, S. 620 fl". durch 
.lul. Cäsar veröffentlicht. Er enthalt wesentliche Ergänzungen 
zu dem Fragment des Aristoxenus, namentlich liefert er auch 
Bruchstücke aus dem ersten Buche. Von den Fragmenten des 
Psellus, welche auf den im vatieanischen Codex erhaltenen Theil 
folgten, linden wir die Stelle § 9 schon bei einem Schriftstel- 
ler der ersten Kaiserzeit wieder, bei dem berühinleu Musiker 
Dionysius aus Halikarnass, Porphyr, ad PtoL p. 219. Dioms 
bringt diese Stelle ausdrücklich als Citat, und seine Uebereiu- 
stimmung mit Psellus ist ein sicherer Beweis für die Treue, 
mit welcher Psellus excerpirt hat. Ausser Psellus besitzen wir 
noch ein zweites Excerpt aus den rhythmischen Elementen des 
Aristoxenus. Ein solches ist nämlich ohne allen Zweifel das bis- 
her unberücksichtigte rhythmische Fragment eines cod. Pai . 
3027 fol. 31 fT. bekannt gemacht durch Vincent in den Nolices 
et Extraiis des Manuscrits publies par rinstilul royal de France, 



tome 16, 1847. In diesem Fragmente stimmt Manches mit Ari- 
stoxenus selber , Manches mit Psellus überein , Anderes aber 
weicht in der Fassimg Yon Psellus ah und schliesst sich an Ari- 
stides an (§ 11 — Aristides p. 35 Meib.}, aber so, dass sich auch 
hier die dem Aristides fremden Ausdrücke des Psellus wiederfinden. 
Hieraus gehl hervor, dass weder die itQolapßavopsvct des Psellus, 
noch das Pariser Fragment unmittelbar aus den azoixetcc des 
Arisloxenus geflossen sind, sondern vielmehr aus einem schon 
frühzeitig aus Aristoxenus gemachten Auszuge, demselben, wel- 
cher für Aristides Quinctilian eine Quelle seiner ^vfyuxij &et*>~ 
Qia war. So ist denn die Hoffnung nicht aufzugeben, dass die 
Fragmeute des Aristoxenus auch weiterhin noch durch Ent- 
deckungen in Bibliotheken vergrössert werden können. 

Mit dem Texte der axoL%ua §v&nixa des Aristoxenus ist es 
im Ganzen recht gut bestellt. Eine Anzahl verdorbener Stellen 
ist durch Böckh und G. Hermann berichtigt; dazu trat die Aus- 
gabe von 11. Feusner: „Aristoxenus* Grundzüge der Rhythmik in 
berichtigter Urschrift mit deutscher Uebersctzung und Erläute- 
rungen, sowie mit der Vorrede und den Anmerkungen Morellis", 
Hanau 1840. Die Ausgabe ist sehr werthvoll durch die Texles- 
berichtigungen; den Erklärungen haben wir nur in den we- 
nigsten Fällen zustimmen können. Die neueste Ausgabe: Ari- 
sloxeni elemenlorum rhylhmicorum fragmenium posl MoreUium el 
Feusnerum recensuit ei explieavil Joh. Bartels, Bonnae 1854 giebl 
für den Text noch eine kleine Nachlese , in den Erläuterungen 
habe ich nichts Neues gefunden. 

Die ozoL%eta qv^ixu waren aber nicht die einzige rhythmi- 
sche Schrift des Aristoxenus. Porphyr, ad Ptolem. p. 255 bringt 
ein langes rhythmisches Fragment aus einer Schrift des» Aristo- 
xenus iteQi xqv ngatov %q6vov. Man könnte denken, diese Schrift 
sei der Partie der (STOi%uct Qv&fiixd, welche vom %q6vo$ nqmog 
handelte, entnommen. Aber dies ist nicht möglich, denn ge- 
rade diese Steile seiner rhythmischen Elemente ist uns erhalten, 
und das Fragment des Porphyrius passt gar nicht in diesen Zu- 
sammenhang; auch aus einem andern Buche der Elemente kann 
sie nicht entlehnt sein. Der Ton der Darstellung ist liier von 
dem der Stoicheia sehr verschieden ; Arisloxenus redet viel sub- 
jectiver, bedient sich der zweiten Person, ist breiter, zieht Dich- 
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ier>tellen des Ibykus herbei; er wendet sich offenbar gegen die 
(iegner seiner aioyjia (jv&iiixu, die ihm zum Vorwurf gemacht 
halten, «'s fehle der Rhythmik an einem festen Grundpiincipe, 
und die, wie WDP aus den eigenen Wollen des Arisloxenus se- 
ilen, kerne Techniker, sondern Philosophen waren. Bin eigenes 
Werk kann diese Abhandlung negl rov nqtoxov %q6vov allerdings 
niehl gebildet haben; dazu würde der Stoff nicht ausreichen, 
hie ganzen Worte des Arisloxenus sind eine Hede, ;m einen 
Freund oder Schüler gelichtet, dem jener Vorwurf der Philo- 
sophen in den Mund gelegt und alsdann die Nichtigkeit dessel- 
ben nachgewiesen wird ( vgl. die Worte olpai fisv ovv qxnvequv 
dvai aot xtL). Hieraus ergiebt sieh, dass die Abhandlung tvbqI 
tcqwxov xqovov zu den 6v}tfiiy.xa av^Ttorty.co tlcs Aristoxenus ge- 
hörte Alhenacus XIV, 638 a), die vom Plul. „non jwssc suaviler 
vivi" 13, 4 avfiTcoatov genannt werden. Diese vermischten Tiseb- 
und Trinkgespräche waren Dialoge zwischen Arisloxenus und 
seinen Schulern und Freunden, in denen er seinen allgemeinen 
Slamlpuncl in der Musik , sein Verhältnis zu den jetzigen Kunst- 
richtungen auseinander setzte, aber auch manche einzelne l'uude 
besprach, wie uns z. D. Plularch au dem angeführten Orte ein 
llapitel n£Ql (lexaßolau nennt. Diese 6v(ii.uKza av^Tcozuitt sind 
die Quellen für den zweiten Tbeil der plutarchischen Schrift 
tibql fiovaiy.ijg 9 und was uns hier über anlike Rhylhmopöie mil- 
^elheilt wird, sind, wenn auch vielfach verkürzt und umgestellt, 
die eigenen Werte des Arisloxenus. 

Nun w ird Aristoxenus von spateren Schriftstellern auch als 
Autorität für metrische Sätze cilirt. Dabin gehört die Stelle des 
Aristoxenus über die kurzen Arsen am Ende des Verses als 
llülfsnüttel für die Versabtheilung Marius Viclorinus 2506), über 
die %g>qch des daktylischen Hexameters ibid. 2514;, über den 
öixQoxceiog %Qr}Tin6g schol. Hephaesl. p. 173 , über die Ein- 
llieilung der Buchstaben (Dionys, comp. verb. 14). Alles dieses 
gehört uieht sowohl in eine Rhythmik, als vielmehr in eine me- 
trische Schrill, so vor allem die Classification der Buchstaben, 
von welcher auch Aristoteles Poetik 20 sagt: negi oov xa#' 
exaarov iv xoig (iBXQixoig TtQogrpiu &e(üqeiv. Doch ist uns nicht 
überliefert , dass Aristoxenus ein selbslsländiges Werk über 
Metrik geschrieben hat. Die Erörterungen über jene Pauste 
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mochten ebenfalls; in den vielbenutzten Gvpfitxra avfijroTiiiu ih- 
ren Platz linden. 

Wer zunächst nach Aristoxenus die Rhythmik behandelt, 
davon haben wir keine Kunde. Von den Schriften seiner Schü- 
ler und Nachfolger, den netz 'Aqicto&vov ist vielfach die Rede, 
von ihnen mag der Auszug aus den axoi%tia Qv&fjuxa herröhren, 
der, wie wir oben sahen, dem Aristides und den Späteren 
vorlag, es sind die (lovaixol, auf welche sich Dionysius der 
Jüngere bei Porphyr, ad Ptolem. p. 255 beruft, und auch dein 
älteren Dionysius lagen .ihre Schriften vor (tzsqi dEtv6xr\tog Jq- 
poöHv. c. 47). Die „fvfyuMoi", denen derselbe Dionysius de 
compos. verb. 17. 20 die werthvollen Notizen über die kyklischen 
Küsse entlehnt, sind wohl keine anderen, als eben die Aristo- 
xener. 

Schon vor Dionys dem Aelteren hatte der Metrik er Helio- 
dor einen Theil der rhythmischen Gesetze des Arisloxenus in 
sein metrisches iy%£iQtdiov übertragen, indem er der Lehre von 
den Metren ein Capitel über den Rhythmns im Allgemeinen 
vorausschickte, und auch bei den einzelnen Versen vielfach auf 
die rhythmische Gliederung Rücksicht nahm. In dieser Bezie- 
hung hatte Heliodors Buch offenbar vor den Schriften Hephä- 
süons einen grossen Vorzug. Hephäsüon kann zwar im Ein- 
zelnen dem Ileliodor Ungenauigkeiten vorwerfen, von denen er 
übrigens selber nicht frei ist, aber er war ein blosser Gram- 
matiker, der von Rhythmik, wie wir aus den Fragmenten seiner 
grösseren Werke ersehen, keine Kenntnis hatte (vgl. Rossbach 
„tfe BephacsH&nis Alexandrini libris" p. 13). Ganz anders Helio- 
dor; sein Buch ist uns zwar nicht erhalten, aber wir wissen 
von demselben ziemlich viel Einzelnes, denn Heliodor ist der 
melricae artis antisles aut primus aut soius (Mar. Vict. 2541), 
woraus Juba und mittelbar fast alle übrigen Metriker bei den 
Römern geschöpft haben. Daraus ist es denn zu erklären, 
wenn, wie wir bereits oben sahen, Marius Victorinus die Ari- 
stoxenischen Sätze über Versende, über die %&Qat des Hexame- 
ters vorbringt, wenn er pag. 2485 eine Stelle des Aristoxenus 
über rhytlimus und arrhythmia citirt, wenn er ferner p. 2495, 
ohne den Aristoxenus zu nennen, die Stelle bringt: quidam 
autem non pedem melrum esse voluni, sed syllabam etc., welche auch 



Digitized by Googl 



Einleitung. 



13 



I'sellus § 1 aus Aristoxenus cxcerpirt liat. Das ganze (lapilel dos 
Marius Victorinus de rliytlimo ist aristoxriiisclion Ursprunges; 
dahin gehört aneli ferner, wag über das perculere, ferire und 
cacdcre einzelner Verse, wie z. B. des jambischen Trimeters 
von Juba, rasius Bassus, Marius Victorinus, Alilius Fortunatia- 
uus u.A. gesagt wird. Indess muss man sieh sehr hüten, alle 
rhythmischen Angahen bei lateinischen Metrikern für arisloxe- 
nisch zu halten; wir sind vielmehr so glücklich, die äusseren 
Indicien au der Hand zu hahcn, um genaue Sonderimgen zu 
machen. Ausser den Fragmenten, die wir von .luba seiher ha- 
hen, den Fragmenten des Cäsius Bassus und des Asmonius de 
jambico sind es folgende 4 Darstellungen der speciellen Metra, 
welche aus ein und derselhen auf Heliodor zurfickzuführeudeu 
Quelle geschöpft sind , wenngleich auch einzelne Notizen ans 
anderen griechischen Metrikern wie lMiiloxenus Victor. 254(i 
liinzugekomraen sind : 1) Vietorin. Iii». II. und Üb. III. init. 
2) Alilius Fortunatianus II. 3) Fragmeuta apud Endlicher 510, 
521. 4) Diomedes de metris 503 — 506. Hier ist überall durch- 
gehend Febereinsthnmung, nur dass der eine die Worte des la- 
teinischen Originales vollständiger, der andere unvollständiger 
bringt und somit auch mittelbar von Heliodors Sätzen mehr 
■ »der weniger bewahrt hat. Ko sagt schol. Hephaesl. 77: 
HhoöwQog öi qy*]Gi, v.oGplav tlvai tcov naicoviy.av zi)v natu noÖa 
Toutjv, onng •») ecvc'tTtavGig ötdovGct %qovov Igafft^oug rag ßdötig 
tcoli] xctl iao{iEQSig tag Tag akkag ' olov, ovöh rw xvccxakto ovÖe reo 
wgavXa, bei Diomcdcs 50(5 ist dies endlieh nach vielen Zwi- 
schengliedern folgendermaassen abbrevirl : Paeonirum elegantissi- 
»nun est, cum per singulos pedes pars orationis impleiur. An andern 
Stellen ist glücklicherweise von den rhythmischen Notizen des 
Heliodor bei den genannten lateinischen Metrikern mehr erhallen, 
und jene Stellen haben daher für uns eine ausserordentlich hohe 
'Wichtigkeit. 

Wahrend Juba sieh an Heliodor Iiielt, kam späterhin ein 
anderer römischer Metriker auf, der ein anderes griechisches 
iy%£tQi'öiov zu Grunde legte. Dies ist dasselbe griechische iy- 
%uqL&iov, von welchem, wie Rossbach „de melricis Graecis dispu- 
tatw aliera" ind. lect. Vrat. aesliv. 1858 gezeigt hat, die beiden 
ersteh Capitel des Byzantinischen Uber qttinquepartilus herstam- 
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men, jenes metrischen Schulbuches, woraus die scholia maj. 
ad Hephaest. , der metricus Ambrosianus , Draco Stratonicensis 
oder vielmehr Kvqiog Mavovr\X Moa%07tovXog , (schol. Heph. p. 2) 
und Isaac Monachus abgeschrieben haben. Die ältesten Bestand- 
theile dieses Buches sind die beiden ersten Capitel nsgl nodav und 
mqi riQ<pov. Aus ihnen finden sich Entlehnungen hei Victorinus 
de pedibus, Diomed. de pedibus pag. 476, Terentianus Maurus 
v. 1388 flV Sergius ad Donatum p. 1831, Isidor. Origenes I, 16, 
fragm. de pedibus ap. Gaisford. metric. laiin. p. 572 und 577. 
Die Uebereinstimmung dieser Stellen mit den aus dem Uber By- 
zäntinus abgeschriebenen Schriften ist völlig evident. Das La- 
teinische ist oft die wörtliche Ueberselzung des Griechischen, 
man kann das Lateinische aus dem Griechischen emendiren und 
umgekehrt; die Beispiele der griechischen und römischen Me- 
triker sind nicht nur dieselben, sondern es kommt sogar vor, 
dass Griechen und Römer denselben Verstheil gemein haben,; 
so steht bei Diomed 499 eben so wie bei Drako u. s. w.: 

ßfj S 1 sig Alokov jclvra dafiam 
mit Hinweglassong der beiden Schlussfnsse. Vor allem ist es 
interessant, dass das an den genannten Stellen vorkommende 
Capitel tuqI äoöoJv oder de pedibus, wie es auch sonst Brauch 
war, vom Rhythmus redet, von Arsis undThesis, aber so, dass 
diese Ausdrücke nicht im alten technischen Sinne gebraucht, 
sondern ganz und gar missverstanden sind. Nämlich jeder erste 
Theil des Kusses, er mag den rhythmischen Ictus haben oder 
nicht, heisst agtog, jeder zweite Theil heisst, ebenfalls ohne 
Rücksicht auf die Betonung, &ktg. Diese Terminologie ist bis- 
her übersehen worden; wir werden später darauf zurückkom- 
men. Der griechische Autor dieses Buches, dem, wie keinem 
anderen, die Ehre weiter Verbreitung und vielfacher Abschrei- 
bung zu Theil geworden ist, kennt die trivialsten rhythmischen 
Kunstausdrücke nur vom Hörensagen, und desshalb haben auch v 
die übrigen rhythmischen Angaben der aus diesem Buche 
fliessenden Stellen für uns kernen Werth. 

Aus einer dritten Quelle ist die rhythmische Auseinander- 
setzung bei Mar. Viel. 2482 geflossen , wo de arsi et thesi ge- 
handelt wird. Hier wird Arsis von dem leichten, Thesis von 
dem schweren Tacltheile gebraucht, eine Bedeutung, die jetzt 
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fälschlich als die gewöhnliche der römischen Metriker gilt, die 
sich aber nur bei Priseian p. 1285 und vielleicht auch bei dem 
Anonymus de musica wieder findet (hei Alilius p. 2688 ist der 
Sinn von aQCig und &i<sig derselbe, wie in den vorher ange- 
führten Stellen). Woher diese Partie enüehnt ist, lässt sich 
nicht mehr bestimmen. 

Der nächste rhythmische Schriftsteller nach Aristoxenus, 
von dem wir Kunde haben, ist Dionysius von Halikarnass 
aus der Zeit Hadrians, ein Nachkomme des unter Octavian le- 
benden gleichnamigen Rhetors und Archäologen. Er war, wie 
Suidas sagt, Sophist, hatte sich aber hauptsächlich mit Musik 
beschäftigt und führt hiervon den Namen ^ovcmog. Seine schrift- 
stellerische Thäügkeit war sehr umfangreich ; er hatte eine 
fiüvoixr) töToota in 36 Büchern geschrieben, in welcher alle 
Kitharoden, Auleten und Dichter genannt waren, ferner 24 Bü- 
cher (iovaiKijg naiödag f) diatQLßäv, 5 Bücher über die musi- 
kalischen Partieen in Plato's nohrslcc , und endlich qv&hixcc 
vno{ivrjtiaxa m 24 Büchern, welche Suidas in der Aufzählung 
der Werke voranstellt. Hiermit ist aber die Zahl seiner Werke 
noch nicht abgeschlossen. Porphyr. <k1 Ptol. p. 219 nennt ein 
Werk des diovvaiog povoixog „negt oiwtoxrjzcov k < und theilt aus 
dessen erstem Buche ein ziemlich umfangreiches Fragment mit. 
Hier ist die Rede von den Analogieen zwischen rhythmischen 
und harmonischen Verhältnissen. Dionysius beruft sich auf die 
Zeugnisse sowohl der dem pythagoreischen Systeme anhängenden 
xai/omxo/, wie der dem Aristoxenus folgenden ju.ov<«xo/, „alle 
diese Männer, sagt er, hätten jene Analogieen anerkannt." 
Was wir in diesem Fragmente Specielles über die Rhythinen- 
geschlechter erfahren , ist zwar nur ein von Dionysius aus 
Aristoxenus beigebrachtes Citat, aber dennoch für unsere Kennt- 
nis der Rhythmik immerhin von grosser Bedeutung. Was in 
seinen wcitläufügen rhythmischen Commentaren gestanden hat, 
ist uns völlig unbekannt. 

Für uns ist die nach Aristoxenus wichtigste Quelle der 
Rhythmik die aus drei Büchern bestehende Encyklopädie der 
musischen Künste von Aristeides Koin tilianos, unter dem 
Titel: n$(fl tiovoixrjg ßißXia y '. Das erste Buch giebt eine ge- 
drängte üebersicht der Harmonik, Rhythmik und Metrik, das 
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zweite handelt von dem Einflüsse der musischen Kunst auf die 
Seele, das dritte bespricht in seiner ersten Hälfte die Zurück* 
Führung der Töne auf Zahlenverhältnisse und weist dann weiter- 
hin in der zweiten Hälfte die Bedeutung dieser harmonischen 
Zahlen im wcfwg nach, wie dies vielfach die sich an die Py- 
thagoräer anschliessenden Musiker, vor Altem Klaudius Ptole- 
mäus und Nikomachus gethan haben. Aristides ist, wie sicli 
aus seinem Werke ergieht, mehr Rhetor als Techniker von 
Fach, seine Darstellung der drei musischen Disciplinen ist 
zwar übersichtlich und reichhaltig, aber Aristides ist hier kaum 
mehr denn ein Abschreiber zu nennen, der noch dazu .oft 
recht gedankenlos abschreibt und in manchen Stücken seine 
Quellen missversteht. Dies gilt sowohl von dem, was er im er- 
sten Buche über Harmonik sagt, wie von seiner dort gegebe- 
nen Uebersicht der rhythmischen Theorie. Unsere Darstellung 
der Lehren der alten Rhythmiker wird hierzu die Belege ge- 
ben. Die Hauptquelle für ihn ist Aristoxenus, dessen Einthei- 
lung der Rhythmik zu Grunde gelegt wird. Aber Aristides 
schöpft hier nicht aus Aristoxenus selber, sondern, wie uns die 
Vergleichung mit Psellus und dem rhythmischen Fragment des 
Codex Parisinus gezeigt hat, aus einem Excerpte der aristoxeni- 
schen axoixeia. Dies ist aber nicht die einzige Quelle, auch 
noch andere Rhythmiker werden herbeigezogen; Aristides selber 
unterscheidet zwei Gruppen seiner Quellen; einmal diejenigen 
Rhythmiker, welche die Rhythmik mit der Metrik verbinden, und 
die, welche sie abtrennen, pag. 40: ot ftlv övfinXixovxsg xrj ftf- 

TQwjj &£<OQttt X1}V 1t£Ql QV&flCOV llttd ot 6h %(OQl£i)VX£g. Zll den 

letzleren gehört Aristoxenus , das zeigt der Vergleich der auf 
jene Stelle des Aristides folgenden Worte mit dem Schluss des 
vaticanischen Fragmentes der aristoxenischen axoi%eiu. Aber 
die UnSelbstständigkeit des Aristides gereicht uns nicht zum Nach- 
theil; wir müssen vielmehr sagen, je unselbstständiger, desto 
besser für uns, denn, was wir bei Aristides finden, sind eben nur 
Excerpte aus den rhythmischen Schriften der besseren Zeit. Die 
Unklarheit und Ungenauigkeit des Aristides ist zwar oft sehr 
störend, aber in den meisten Fällen stehen uns die Parallelste^ 
len aus den <sxoi%bTcc des Aristoxenus und Anderen zu Gebote, 
und wir können hieraus das Richtige ermitteln. Von besonde- 
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rem Werthe sind für uns die im zweiten Burh gegebenen Noti* 
zen über das v{%oq der einzelnen Rhythmen. Wie wir aus Plu- 
tareh mgl uovtftx% wissen, hat auch Aristoxenus in seinen cvju- 
nuxra cvpnouita von dem Ethos der Rhythmen gehandelt, aber 
nicht sowohl das Werk des Aristoxenus , als vielmehr das grosse 
Werk des Dionysius fiov<turijt ncufyiag diatQtßöv ßißkia *£' 
scheint hier fnr die Compilation des Aristides den Stoff gegeben 
zu haben. Eben daher scheint auch der übrige Theil des zwei- 
ten Ruches entlehnt zu sein, worauf die plalonisirende und py- 
Ihagoreisirende Richtung des Dionysius, deren Anhänger auch 
Aristides ist, hinweist. 

Der Text des Aristides ist in der Meibomschen Ausgabe 
sehr ungenügend und an vielen Stellen sogar völlig unlesbar. 
Meibom hat hier den schlechten cod. Lugdunensis des Scaliger ab- 
drucken lassen. Erst spaterlün erhielt er die Abschrift zweier 
codd. Oxonienses, des Bodleianus und Magdalensis. Diese sind 
viel unverdorbener und vollständiger als der Lugdunensis. Ihre 
Lesarten hat Meibom in den annotationes mitgetheilt und dar- 
aus an vielen Stellen den richtigen Text hergestellt. Nach die- 
ser Zeit hat man sich wenig mit der Texteskriük des Arisüdes 
befasst und noch manches ist zu thun übrig geblieben. Hier- 
bei kommt uns die Uebersetzung sehr zu statten, welche Mar- 
ianus Capeila im neunten Ruche seiner Encyklopädie der Künste, 
der nuptiae philologiae et Mercurii, von dem ersten Buche des Ari- 
stides gegeben hat. Martianus übersetzt zwar die sich auf die 
Rhythmik beziehenden Partieen in einer Weise, dass wir deutlich 
sehen , er hat den Sinn des Originales in den wenigsten Fällen 
verstanden, aber die Handschrift, wornach er übersetzt, war 
in einigen Stellen vollständiger, als die beiden Oxforder, und 
daher lässt sich der griechische Text aus seinen Worten be- 
richtigen. Doch darf keineswegs alles, was Martianus mehr 
hat als die Handschriften des Aristides, dem Aristides vindicirt 
werden; so besonders nicht die Partie p. 194 Meib., welche viel- 
leicht aus einem scholion zu Aristides hervorgegangen ist. 

Von den übrigen Musikern enthält die *toc W r) xiyym 
tiovoixrjg des Bakcheios am Ende einen kleinen Abschnitt 
über Rhythmen und Metren. Dies Buch ist ein kleiner Kate- 
chismus für die ersten Anfänger in Frage und Antwort. Die 
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Rhythmik ist nur ganz heiläufig behandelt und was hier gesagt 
wird , ist meist anderweitig bekannt. 

Um so grösseren Werth hat der kleine rhythmische Ab- 
schnitt in dem von Bellermann herausgegebenen Anonymus 
nsQt povaixiiQ. Dieser sogenannte Anonymus ist ein Con- 
glomerat von mehreren unter sich unabhängigen Abhandlungen 
über die Musik, die zum Theil durch einen spateren Abschrei- 
ber unter einander geworfen sind. § 12 — 28 ist eine kurze 
Uebersichl der musischen Künste, wie wir sie bei Arislides fin- 
den, mit einem näheren Eingehen auf die Theüe der Harmonika 
Der Anfang »dieser Partie ist § 29 — 32 in etwas anderer Fas* 
sung wiederholt. Es folgt von § 33 an ein Auszug aus dem 
ersten Buche der Aristoxenischen Harmonik bis § 50, diu 
Fortsetzung hiervon bis § 66 scheint aus einem weitern Buche 
des Aristoxenus entlehnt zu sein. Dann folgt ein Abschnitt 
praktischer Natur, eine Unterweisung des Scltülers im Spiel 
(wir würden sagen eine Flötenschule). Durch den Fehler des 
Abschreibers ist ein zu dieser Partie gehör ander Theil an den 
Anfang des Ganzen geruckt worden § 1 — 11, wobei mehrere 
Paragraphen des Endes am Anfange wörtlich wiederholt sind. 
In diesem Theile ist auch vom Rhythmus die Rede: dem Schu- 
ler werden die Pausen und die rhythmischen Zeichen gelehrt, 
welche die verschiedene Dauer der Töne ausdrücken, und dann 
kommen zur Uebung einige x^ovfuxr« mit den rhythmischen Zew 
eben versehen und mit l 'Überschriften , in welchen der Tact 
angegeben ist. Iiier sind nun freilich die Handschriften, ganz 
abgesehen von der in der Aufeinanderfolge der §§ eingetrete- 
nen Verwirrung, in sehr üblem Zustande, und Manches lässt 
sich trotz der von Bellermann unternommenen sorgfälligen Ver« 
gleichung von sieben Handschriften nicht wiederherstellen. 
Aber auch so bleibt dieser Abschnitt für uns von der grössten 
Wichtigkeit, indem er Aufschlüsse gibt, die Wir bei dem 
grossen Verluste in der rhythmischen Litteratur der Alten sonst 
nirgends erfahren. - • 

Als eine secundäre Quelle der anüken Rhythmik sind die 
Schriften der R betören zu nennen, die von der rhythmus- 
ähnlichen Structur der Prosa und hierbei vom Verhältniss der 
prosaischen Rede zur metrischen sprechen. So schon die Rhe- 



F.inh'itung. 



19 



tliorik des Aristoteles, dann die rhetorischen Schriften Cireros, 
Dionysiiis und Quinclilians, von denen namentlich der Letztere 
einige werthvolle Notizen aus Arisloxenus beibringt. Am mei- 
sten ist der Rhythmus von Hcrmogcnrs ttsqi iSeav beni< ksirh- 
tigt, dazu die S« holiensammlung des Anonymus (Vol. 7, 2 
p. 8G1 Walz), des Johannes Sikeliota (Vol. f> p. 56) und des 
Maximus Planudes (Vol. 5 p. 437). 

Von einer ferrn-ren Schrift über die Rhythmik sprechen 
wir am liebsten gar nicht. Dies ist das wunderlich«; Werk des 
August in, die libri VI de musica , ein Thoil von seiner um- 
fangreichen Encyklopädie der Knuste 11ml Wissenschaften, den 
IM diseiplinarum, kurz vor seiner Taufe, im Jahre 387. ge- 
schrieben. Wir finden hier nichts von xMusik. sondern Allerlei 
von Metrik und Rhythmik in Form eines Gesprächs zwischen 
Augustin als dem Magister und einem Discipulus. Der Letzter? 
wird examinirt, und wo er nicht antworten kann, erhält er von 
«lein Magister breite Auskunft, worüber er denn sehr erstaunt 
ist und die Weisheil des Lehrers pflichtgemäss erhebt. Wäh- 
rend die metrischen und grammatischen Schriften von Augustins 
Zeitgenossen und Vorgängern fast sämmtlirli Cnmpilationen aus 
früheren Werken sind, ist Augustins Arbeit völlig sell.stslämlig 
und originell, «Ins inuss man ihr lassen; der Wissenschaft ist 
Ireilich weit mehr mit jenen Compilationcn aus alten Technikern 
gedient als mit Augustins Erörterungen , der die metrischen und 
rhythmischen Begriffe, die er aus keiner andern Ouelle als aus 
der Praxis seiner Zeit geschöpft hatte, vorbringt, ohne von den 
alten Technikern etwas zu kennen. Und so sind es die ailer- 
Irivialsten Begriffe, die uns hier vorgeführt und zu einer ent- 
setzlichen Breite ausgetreten werden; nur selten kommt ein uns 
weniger bekannter Punet, wie der von der Pause, zur Sprache; 
aber auch dieser wird so besprochen, dass es klar ist. Augiistin 
versteht von der Sache gar wenig : und er schreibt bloss deshalb 
de musica, weil sie nun einmal zu den disciplhiae gehört. Dem 
entspricht es völlig, dass Auguslin im sechsten Ruche alles frü- 
her Gesagte als kindische Spielerei verwirft: salis diu paene at- 
que adeo plane puerililer per qumque Ubros in vestigiis numerorum ad 

moras temporum pertinenlium morali sumus, und dann geht er zur 

2 * 
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Betrachtung des Metrums Dens crealor omnium und den numeri 
spirittmles el aeterni über. 

Aus der Uebersicht der Quellen ergibt sich, dass alles 
Werth-volle schliesslich auf Aristoxenus zurückgeht. Kehren wir 
nun auf die oben aufgeworfene Frage zurück, ob das, was von 
Aristoxenus über den Rhythmus gesagt ist, in Wahrheit der 
Rhythmus der alten Dichter ist, oder ob es Principien oder Ka- 
tegorien sind , welche Aristoxenus durch eigene Reflexion er- 
dacht hat, in derselben Weise, wie Hermann und Apel über 
die rhythmischen Grundsatze refleellrt haben. Sehen wir ge- 
nauer zu , so zeigt sich , dass Aristoxenus nur ein einziges Mal 
den Versuch gemacht hat, ein allgemeines Princip aufzustellen, 
nämlich die Scheiduug von einem an sich existirenden rhythmischen 
Gesetze und dem rhythmischen Stoffe, oder, wie es Aristoxenus 
ausdrückt, dem fwfyqg und dem (v&iuZ6fitvov> die sich beide 
wie Cfcffru* und c^ftanfrVevov, wie f tiog und v\tj verhalten. Hier 
haben wir in der Thal ein abslractes Princip, aufgestellt itn 
Anschlüsse an die aristotelische Metaphysik, und mau kann 
darüber streiten, ob es richtig sei oder nicht. Damit aber hat 
nun in Allem, was auf uns gekommen ist, das Aufstellen von 
philosophischen Principien ein Ende, und auch jenes Eine wird 
für das folgende nicht weiter gebraucht, als bloss bei der Be- 
stimmung des Begriffes %Qovog ngmog. Aristoxenus ist reiner 
Empiriker, er zahlt eine Thatsache nach der andern auf und 
stellt sie eben nur als Thatsache hin, er sucht passende De- 
finitionen für die vorhandenen rhythmischen Kunstausdrücke, 
und Alles, was er sonst noch Unit, beschränkt sich darauf, die 
mit jenen Kunstausdrücken bezeichneten Thatsachen in eine 
fassliche Ordnung zu bringen, und sie, wenn es möglich ist, 
durch einen Reflexionsgrund, durch eine Analogie u. s. w. als 
berechtigt hinzustellen. So wird zunächst eine Definition von 
dem xq6vo$ ngätog als dem kleinsten , nicht weiter zu zer- 
legenden ZeiltheUe des Tactes gegeben , der in der Poesie durch 
eine kurze Silbe ausgedrückt wird , im Gegensatze zum Öloyuog. 
TQtaijfiog^ TetQceG7]nog XQovog, der das Zwei-, Drei- und Vier- 
fache der untheilbaren Mora umfasst. Dann wird ein anderer 
Gebrauch des Wortes zqovoq aavvd'irog und Gvv&erog erörtert, 
wie er mit Rücksicht auf die Anwendung der einzelnen Töne 
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und Silben in der lUiylhmopöie trotten ist. Hiernach wird ohne. 
Weiteres auf den tcovc übergegangen und die Ziisniiniicnsct /. in 
desselben ans zwei, drei oder vier %qovoi als eine feststehende 
Thalsaelie hingestellt; warum ein Fuss nicht mehr als vier %qo- 
voi hat, wird, wie Arisloxeims sagt» erst ans dem Folgenden 
klar werden. Wetter folgt die Definition des irrationalen 
Fusses: die Existenz desselben wird als Thatsaehe liingestelll 
und Aristoxemis versucht nur zu zeigen , was Irrationalität ist, 
und durch die Analogie der irrationalen Inlervalle der Harmo- 
nik klar zu machen. Dann werden sieben Unterschiede der 
Trodt g aufgezählt. Sie unters» beiden sich in der Anzahl der Mo- 
ren oder des (ilyE&og; sie unterscheiden sich ferner durch das 
yivog , indem es gerade und ungerade Ta< (arten und unter den 
letzteren wieder verschiedene Spei ies gibt; ein weilerer Unter- 
schied ist de» der rationalen von den irrationalen, der §i]xot von 
den akoyoi ; ein vierter begreift den Gegensatz der kcvv&exol 
zu den 6vv&etol, von denen die letzteren nach der besiehenden 
Praxis in Finzcltacte zerfällt werden, die ersteren nicht; zwei 
fernere Unterschiede beziehen sich auf die Verschiedene Öicciqe- 
aig der avv&txoi und das daraus hervorgehende G ySil ia \ endlich 
findet noch darin ein Unterschied statt , dass der Anfang dnreh 
einen schweren oder leichten Tarttheil gebildet werden kann, 
die öiayooct star' avii&eGiv. Per Verlan!* der arisloxenischen 
Slnicheia belracblele nun die einzelnen noöeg nach den aufge- 
stellten öicupoQccl. Ks heisst zuerst vom (xiye&og, dass in der 
awExyg §v&{Jio7Touc( nicht Fösse von einem jeden beliebigen Mo- 
reiuunfange zugelassen werden können, sondern dass hier be- 
stimmte Normen herrschen, die dann weder im Einzelnen dar- 
gelegt werden, und dass es für die verschiedenen Tactarten 
ein Maximum der Morenzahl gibt, über Aas hinaus wir den 
Tact nicht verlängern können, ans dem einfachen Grunde, weil 
unser rhythmisches Gefühl längere Tacte nicht mehr ;ds Einheit 
aufzufassen im Stande ist. Freilich sucht hierbei Arislnxeniis 
auch einen Innern Grund, und das ist denn der Reflexionsgrund, 
dass die eine. Taclart in mehr zqovoi zerfallt, als eine andere, 
d. hl von dem ijysfKov oder, wie wir sagen würden, durch den 
tactaiigebenden Musikdirector durch mehr Bewegungen der Hand 
bezeichnet wird als eine andere. Nach dem Morenumfange 
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redet Aristoxentis von den Tactarten selber; er gibt an, was es 
für ISormalformen gibt, und daran schliessl er auch die übrigen 
Tactarten, die sonst noch in der Praxis gebräuchlich, aber Irei- 
lieä seltener und weniger evyvttg seien. Einen Rellexionsgrund 
für die Rerechtignug dieser secnudären Tacte lindet er in der 
Analogie der das rhythmische Verhältnis ausdrückenden Zahlen 
mit den Zahlen, welche den cousonü'enden Intervallen deJ Har- 
monik zu Grunde liefen. So wird überall die Thalsache der 
Praxis obenangestellt und dann, wenn es möglich ist, nach ci- 
nem Rellexionsgrunde gesucht , durch welchen die Thatsache 
als eine berechtigte hingestellt werden soll. Die alten Rhyllnni- 
ker entwerten nicht Gesetze, sondern führen die bestehenden 
rhythmischen Gesetze vor und suchen sie zu erklären ; es ist 
also nichts Eigenes, Selbsterfundenes, was wir bei ihnen lesen, 
sondern es ist ekle Darlegung der empirischen Wirklichkeit, wie 
sie im Leben der musischen Kunst bestand. 

So weit nun hätten wir eine Antwort auf die oben auf- 
geworfene Frage. Aiistoxenus macht es gerade so, wie es ein 
moderner Theoretiker machen w ürde, wenn er die in den Musik- 
stücken der Gegenwart vorkommenden Tactarten und rh\ Mimi- 
schen Gliederungen in einer bestimmten Ordnung vorführte, 
ohne von irgend einein idealen Principe aus eigene Gesetze iür 
die Rhythmopoie aufzustellen. Nur aber Eins müssen wir hier 
noch Auskunft geben. Arisloxi uns steht bereits au der Grenze 
der klassischen Zeit ; sein Vater sah zwar noch den Sokrales, den 
Epaminondas und andere Männer des klassischen Grieeheulhuins, 
aber w selber steht sehen in der folgenden Generalien. Er 
wohnt in korinth zu der Zeil, wo hier der jüngere Dionys im 
Exil lebt, von den Fachmännern der musischen Kunst hat er 
hauptsächlich nur den Dilhyrambiker Telestes auf seinen Wan- 
derungen in Italien kennen gelernt, späterhin tritt er mit Ari- 
stoteles in Verkehr und «lenkt nach dessen Tode sein Nachfolger 
im Lykeion zu werden. Das ist doch in der Thal nicht mehr 
die Zeit des klassischen Lebens; das ist die Periode, wo der 
schöpferische Geist in der Rhythmik längst erstorben war, wo 
Männer, wie Ghäremon und Theodectes unter den Tragikern 
den ersten Rang behaupteten. Inmitten dieser Depravation der 
alten Kunst nimmt nun aber Ai istoxenus eine sehr eigeiilhümliche 
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Stellung ei». In der Schule conservalher Pythagoreer gebildet, 
hat er früh eine Anhänglichkeit an die Normen der allen knnsl 
erhalten, und diese Richtung auf das Alle maclil sich hei ihm 
das ganze Lehen hindurch in einer Opposition gegen die Kunst- 
riehlung seiner Zeil geltend. In seinen Werken stellt er sich 
namentlich als einen Anhänger des durch I'nlinns, Pindar, Simo- 
nides, lMirvnichus und Aeschvlus vertretenen Künstslils dar, 
hier erblickt er das eigentliche rj&og (Plut. BWS. 31 u. 20); 
schon Furipides und Sophokles werden nicht von ihm genannt, 
und gegen die luthyrambiker Timotheus und Trh-stes und ihren 
modernen Stil heginnt er einen erbitterten Kampf, .lene alte 
Zeil, das war ihm die Zeit der grössten Kunslhöhe, .das 
war die Zeit , wo der Ghorg<-saiig blühte, wo die musische Kunst 
noch ri&og hatte und wahrhaft zur rccciddu diente ; jetzt aber 
ist die Zeit der (fjtijvtxij (lovatxr}, der überladenen und mauirir- 
len Bühnen - Arien und Guirertsolos. Bdmafcs hatte noch die 
nomikice §v&(ir/.>'i eine Bedeutung, die Künstler waren (pdoo- 
ovtfjcto/ ; jetzt aber hat in den Hhvlhmen der y.exlaopiva (liXri a\U'< 
i)\>og aufgehört. Am klarsten hat er seinen Standpunct in den 
ov^uiKia av^TtoTina dargelegt (Ath. 14, 6321 In diesen Ge- 
sprächen, die er mit Freunden und Schülern über Gegenstände 
der musischen Kunst gehalten und später verölVentlicht hat, 
beginnt er damit, dass er auf die Poseidoniatcn in ftalien hin- 
weist, die unter lyrrhenischen und römischen Nachharen all- 
mählig selber zu Barbaren geworden und ilire hellenischen Sit- 
ten , ihre Sprache , ja selbst ihren Namen vergessen hatten ; 
aber an einem Tage im Jahre hielten sie ein Erinncrungsfest 
an die alte griechische Zeit, die jetzt dahin war, und gingen 
dann weinend und klagend auseinander. „So wollen auch wir", 
sagt Aristoxenus zu seinen Schülern und Freunden, „da das 
Theater immer mehr in Barbarei versinkt und die musische 
Kunst nur um die Gunst der Menge buhlt und immer mehr ih- 
rem Untergange entgegeneilt, in unserem kleinen Kreise der 
alten (lovaixrj gedenken." Und so unterhielt er sich mit seinen 
Schülern über die frr}Xvvofiivr) fiovGix^ des damaligen Theaters 
(Themist. or. 33 p. 364) und stellte den geschmacklosen Rich- 
tungen des Philoxenus und Timotheus die Normen klassischer 
Kunst, wie sie von Pindar und Pratinas vertreten waren, ent- 
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gegen. Wer jene Knnstnormen auch nur in seiner früheren 
Jugend kennen gelernt und sich zu eigen gemacht hat und selbst 
in späterer Zeit sich von der ffx^xij ve xai nowlXri jtiovtftxij 
täuschen lässt und sich dem Kunststile des Philoxenus und Ti- 
motheus ergibt, der hat doch eine so treffliche Grundlage ge- 
legt, dass er, auch wenn er versucht, in der Manier des Phi- 
loxenus zu dichten und zu componiren, doch dem Einflüsse 
der alten pindarischen Kunst sich nie völlig entzieh eu kann (Plut. 
mus. 31). 

Bei diesem oppositionellen Standpuncte , - den Aristoxenus 
gegen die musische Kunst seiner Zeil einnimmt, ähnlieh dem 
Kampfe, wie ihn Aristophanes gegen Euripides Monodieen und 
die neueren Dilhyrambiker Athens gekämpft hatte , ergibt es sich 
von selbst, dass die Sätze der aristoxenischen Rhythmik aus 
den Normen , welche der klassischen Rhythmik des. Pindar , Si- 
monides, Aeschylus zu Grunde liegen, geschöpft und aus den 
Compositionen jener grossen Meister abstrahirt sind ; mit einem 
Worte, die rhythmischen Sätze, die Aristoxenus uns 
vorführt, sind dieselben, welche die klassischen 
Dichter der Griechen befolgt haben. Aber es würde 
wiederum nicht richtig sein, wenn man annehmen wollte, dass 
sich die aristoxenischen Sätze nur auf die Rhythmik der ae- 
schyleischen und pindarischen Zeit, und nicht mehr auf die der 
späteren Zeit, z. B. auf die des Euripides bezögen. So sehr 
sich auch die Rhythmopöie des Aeschylus und Euripides, des 
Pindar und Philoxenus in den einzelnen Bildungen unterschei- 
det, die obersten Fundamentalsätze der Rhythmik über Tact- 
arten , Tactgrössen , Tactgliederung , Tactzusammensetzung , Tact- 
Wechsel u. s. w. sind für beide Per*oden der musischen Kunst 
dieselben und haben sich seit der Zeit des Alkman und Stesi- 
chorus bis zu den Römern hin unverändert erhalten. Eben 
diese obersten Fundamentalsätze sind es, die wir aus den Rhyth- 
mikern lernen, auf die Kunstformen der Rhythmopöie im Ein- 
zelnen sind sie nicht eingegangen. Und so wird es auch keinem 
Kundigen je einfallen können, aus den Lehren der Rhythmiker 
eine vollständige Metrik construiren zu wollen, dazu bedarf es 
der alten Metriker und vor allem der alten Dichter selbst, — - 
aber ein jedes metrische System wird des sicheren Fundamentes 
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entbehren, wenn es nicht jene allgemeinen Fundamentalsätze der 
Rhythmiker zur Grundlage macht. Wir kennen leider diese Fun- 
damentalsätze bei weitem nicht alle, denn mir ein sehr gerin- 
ger Theil der rhythmischen Litteralur der Alten ist uns erhal- 
ten, aber die erhaltenen «Sätze sind geradezu unschätzbar und 
Terbreiten über die dunkelsten Puncle ein klares Licht. Die 
folgende Sammlung enthält alle, bis jetzt mir bekannt gewor- 
dene Trümmer jener Litteratur — ausgeschlossen aus ihr sind 
nur die Angaben über den Rhythmus, die wir bei den Metri- 
kern und Rhetoren ohne deren ausdrückliche Berufung auf die 
Rhythmiker antreffen. Die Schrift des Augustinus konnte keine 
Aufnahme finden. Auf diese Sammlung der Fragmente folgt die 
Darstellung der in ihnen enthaltenen Lehren der Rhythmiker 




les das eingegangen werden musste, was die alten Metriker und 
Rhetoren über den Rhythmus überliefert haben. 



.1 
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APICTOEENOY 
PT0MIK&N CT0IXEI&N 

ÜPP-TON. 
Frg. I. 

Planud. in Hermog. id. V, 454 W. r O de Qv^pog itiiv, ag 5 
<pr\(5iv 'AQiGxoievog xal 'HtpaiUuav, %qov<ov tätig, cf. schol. 
ib. VII, 892. 

n. 

Bacchius p. 23 M. 'Pvftubg de iöxiv . . . xaxa de 'Aqi- 
6xb\evov %QOvog dti}Qr)fievog i(p ixdöxc) xav Qvd-^eod-at 10 
dvvafievav. 

III. 1 

Psell. 6. T(5v de Qv&pifriiivav exaaxov ovxe xivelxai 
6vv£%<j5g ovxe ^Q^fieC, dXX 1 evaXXd%. xal xrjv phv ^QefiCav 
örjucctvH t6 TS 6%rjpcc xal b q>&6yyog xal 17 OvXXaßij, ovde- 15 
vog yaQ xovxcav eöxw aia&dtöai avev xov yQsprjöai' ti)v de 
xivr\6w r\ fiexdßaütg r\ dnb 0xrj(iaxog inl 0%rj(ia xal q dno 
yftoyyov tnl q>&6yyov xal 1} ano 0vXXaßtjg enl 0vXXaßrjv. 
etol de ot fiev vicb xäv foeuiaiv xaxexopevoi xpbvoi yvdgi- 
fioi, ot Öe vno T(5v xiirqoeav ayvu0xoi öid auixooxrjxa 20 
G>0xeQ 0001 Tiveg '6vTeg tcjv vno tcSv ijotutcov xaxe%o^eva)v 
XQovav. Nonteov de xal tovto ort rcoi/ (j v&fiixco v 0v0Ti]fid- 
tcdv exaözov ov% 6(iOi&g Gvyxeixai ix Te xäv yvaQificav 
XQOvtov xaxä to no0ov xal ex x&v dyvcöOxtov, dXX 1 ex phv 
xtav yv&Qifimv xaxa to no0ov dg ix fieQav xvvmv Ovyxeixav 25 
xd 6v6xrjfLaxa, ix de xav dyvdöxcov 6g ix xav diooi£6v- 
xmv xovg yvcjQ^ovg xaxa xö noöbv XQovovg. 

Aristid. p. 31 M. 'Pv&nog xoCvvv kcxl avOxr^id xi ex yva- 
Qi'nav xaxa xiva xä\iv övyxetpevov. 

IV. 30 1 
Psell. 4. *0 de Qv&fiog ov yivexai e\ evbg xqovov, dXXd 

ngogdeixai y yeveöig airtov tov Te nooxeQOV xal xov v0x£qov. 
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V. 

Mar. Victor. 2495. Quidam autem non pedem metrum esse 
volunl sed syllabam, quod bac ipsum quoque pedem metiamur 
et quod finita esse mensura debeat, pedes autem in versu va- 

5 rientur. Alii fursus nec pedem nec syllabam metrum putaut 
esse dicendum, sed tempus, quia omne metrum in eo quo 
metimur, numero finitum est (ut decempeda, non enim modo 
decem habet, modo undecim, modo duodecim pedes, sed Sem- 
per decem), uude pedem metrum esse non posse quia in versu 

10 modo unus estdaetylus modo duo seu spondei, interdum incur- 
rimt troebaei aut ampbimacri, quorum diversitate iuxla spatia 
temporum metrum quod certam mensuram babere debeat nequa- 
quam fmilum inveniri. 

Pselh 1. Kai kqcoxov y& Zxi näv (ibxqov*) 7toög xo ps- 
15 xqov^isvov nag xai itiyvxe xai Xiysxai. (Söxe xai 17 6vX- 
Xaßtj ovxag äv £%oi 2 ) itQog xov Qvd-fiov 6g xo pexQOv xodg 

XO (ItTQOVlitVOV , Ult£Q XOIOVXOV ttiXlV oloV fi.' TOi lr xov 

QV&p6v. dXXä xovxov pkv xov Xoyov ol 3 ) naXaiol fyaOav 
§v&tiixoi, 6 de ys '4QL0xo&vog ovx fffTt, <pr}<3i, fie'xQOv y 

20 övXXaßrj. näv yctQ psxoov avxo xs ÄQUfiiBvov löxl xccxä xo 
Ttoadv xai TtQog xö pexQOvpBvov coQLGiievcog*) £%£!,. y öe b ) 
mXXaßri ovx iött xaxä xovxo c6Qt,0(iEvri itgbg xov frubpov mg 
xo fUxQOv itQog xo iiexQQviievov, xi yccQ avXXaßrj ovx del xov 
avtov %q6vov xaxe%ei, xo 6h utroov ygefislv del xccxä xo 

25 Ttoöov xafto fitXQOv töxi xai xo xov %qovov (is'xqov aGavxag 
xaxä xo iv xm XQOva 7too"ov, ij öh övXXaßri %qovov. xivog 
[MXQOV ovda ovx TjQSfist xaxä xov %qovov, tieyefrrj 6 ) fihv yäg 
IQOvaav ovx del xä wöxä xaxiypvGtv ai OvXXaßaC, Xoyov 
(levxot, xov avxöv dsl xeov (isyed-cSv rj(iiöv phv yä$ xaxe- 

30 %siv xijv ßQa%tlav xqovov"')^ dwXd6iov de xqv fiaxoäv xai 
ol natdeg C0a<Siv % ). 



1) (letQQv üb. m(onacen8is). || 2) i%et m. v(enctus). \\ 3) ot öm. m. | 
4) coQtGfiivov v. U 5) et de m, ftfo>$ q de marg. ra. \\ 6) (leye&ei Hb l[ 7) %qo- 
vov lib. || 8) xai ot naiSeg fffa« om. Hb. cf. Quinctil. instit. 9, 4, 45 lon- 
gam esse duorum temporum, breves unius, etiam pueri sciunt. 
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t 

P .2<»Mor. APICTOHENOY 

PT0MIK&N CTOIXEI&N 

AETTEPON. 

"Ott ^£1/ xov Qvfrfiov itXsiovg döl (pvöug xal noCa xig 
avxcSv ixdtixri xal Sid xivag alxCag xrjg avtijg £zv%ov 5 
itQogriyoQCas xal xi avxdiv ixdöxrj vnoxsixai, iv xoig £*(i- 

268 irooö&tv siQrjfiivov. | Nvv dh rjptv iteol avxov Xsxxiov xov 
iv [lovöixrj xaxxofiivov (vftpov. 

"Ott, fihv ovv tcsqI xovg XQ^ V0V S iä*l xal xrjv xovxayv 
ata&rjaiv, storjxat fihv xal iv xotg fiutQOO&Bv , Xextiov dh 10 
xal ndhv vvv, &qzi) 7«Q tQOicov xivd xi\g nsol xovg 
QV&fiovg imöxrjprig icxlv avtij. 

Norjxiov dh övo xivag (pvöeig xavxag , xrjv xi xov 
Qv&fiov xal xijv xov $vfr(tif;onivov , itaQaitXx}6Cag i%ovüag 
ngbg dXXrjXag Santo fy™ ™ *tifa* t0% <fy>?/t«m$ö|t*£i>oi/ 15 
Tcgög avxd >). "SZötisq ydg xo eapa nXuovg tdiag Xa^ßdvet 
CXypdxcav, iäv avxov xd (isorj xefrfj dia<pe oovx&g , tjrot 
itavxa xi xiva avxcov , ovxea xal xmv (v&fU&pivtoV Zxaaxov 
nXsCovg Xafißdvu fiOQtpdg, ov xaxä xijv avxov 2 ) tpvöiv, 

270 dXXd xccxd xrjv xov ^vd'fiov. r) ydo avxr) Xi%vg etg %g6vovg 20 
XB&stöa diayioovxag dXXrjXav, Xapßdvei xivag diatpogdg 
xoiavxag , ai sloiv iGai avxatg rijg xov Qvfrfiov (pvoecag 
Öiatpogaig. 'O avxög dh Xöyog xal tili*) xov (idXovg, xal st xi 
aXXo jtitpvxs $v&n%£0ftai x<p xoiovxg) 0i>fyt«5, Zg itixiv ix 
■ ■ 

1) ctvra R(omami8), avxd V(enetus), avta Psell. m(ouacensis), 
I «vto Psell. v(cnetus) [| 2) avxov R V || 3) Xoyoq xatra lib. || 



Psell. 2. dvo Si xavxcc nqmxov voqxiov, xov xe QV&fiov xai xo[v] 13 
QV&it,i£6p.evov. | Psell. 13. Nor\xiov xov x$ qv&iiov xal xo Qvd-fju&itsvov 
itctoccnlrjoicag i%ovxot[i] ($%nv v) noos alXrjl« <aan£Q ix H 10 <F X J 2f i> « x "i 
xo axr](iccTi^6fL6vov 71069 iavxd (iavxo v). 

x<5v öe Qv&ptfruivcov txaarov rclsiovs Ictfißdvti fiootpas ov xata 18 
tjj» avxov tpvotv, dXXd xata ri\v xov qv&hov. 
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XQÖvav övvetxrjxag. 'Endyeiv de det xrjv ato&tjaiv iv- 
fte'vde neol trjg elormivrig opo ioxi]x og , neiQüi^evovg avvo- 
oäv xal vi ol exaxiqov xäv eior^ieviov, olov xov xe §vfr(iov 
xal xov §v&mtop4vov* Tav xe yciQ netpvxoxav 6%r\\iaxi- 
5 %etöai 0(o^dx(ov ovdevl ovdiv ioxi xtov 6%ripdx€i)v w <*v*6y 
dXXd did&eti£g 4 ) xig iöxi xäv xov adfiaxog peoäv xo 
G%rj(icc, yivofievov ex xov 0%eZv itag exaCxov avxciv, o&ev 
dij xal 0%rjy>ci ixXrjdy ' o xe §v&ii6g dtöavxcog o'odevl xcov 
$v&ni£optvav toxi to avxo, dXXd xäv diuxi&evx&v nag xo 

10 Qv&tiiföfievov xal noiovvxav xaxd xovg %oovovg xoiovöe r\ 
xoLÖvöe. ÜQogeoixe de dXXrjXoig xd elorni£\va xal xä h ) pr} 272 
ylvetöai xa&' avxd. To xe yd$ (tyijfia, vxaQXOvxog 
xov Se^opivov avxb , d^ov 'wg dövvaxet yeveeftai- o xe 
Qv&nög äöavxag x^Qh *ov QV&fiLO&rjooiievov^) xal xipvov- 

Ift xog xov zqovov ov dvvaxai yweo&ai,, ineUiri 6 fihv %oovog 
avxög avxdv ov xe'pvei , xa&diteQ iv xolg i(i7too0frev efao- 
(iev, exe'QOV de xivog öel xov diaioijoovrog avxov. 'Avay- 
xaiov ovv c?i/°) etrj peQiöxov elvai xo Qv&(ii£6tievov yvco- 
oCpoig utoHSdu olg diaiQtjöei xov %q6vqv> 

20 'AxoXov&ov Öi ioxi xotg eloripevoig xal avxä xä tpai- 
voftsvco xo Xdyeiv, xov Qvd"fiov yCveö^ai^ oxav i} xav %oo- 
vtov diaigeöig xd\iv xivd Xdßy dqxogio'iievrjv, ov ydo itaGa 
%q6vg3V xd$tg i^\Qvd^uog l \. Ihftavbv y,lv ovv xal zuolg 274 
yov, xo prj nätiav xqovov 2 ) xd%w i$Qv&ti,ov*) elvai' dei 



4) dictäeoig Hb. || 5) xo Ub. || 6) gv9"(itao(iivov R. [| 7) a. ovv av Psell. 
v, d. ydg av Psell. m, d. av RV [| 1) iv gv&poig RV, tvgv&pog Psell. 
m v 1] 2) itäaav loyov R V || 3) evgv&fiov R V || 



8 o §v&p,6g ovStvl xcov gv&fit^OfMivav laxl to avxbv, dXXd xav Sia- 
xt&evxeov nag (itQog v) to §v&(ii£6(itvov xal itoiovvxav xara xovg %qo- 
vovg xoiovde rj xoiovöe. 
13 6 dh QV&ixög %aolg xov (>v&fiiodrjOou{vuv aal ripvovxog xov xqovov 
ov Svvatai ylvtc&ai, IrcstSi] 6 fihv avxog iavxov ov xtfivH, htoov 94 
xivog deixai xov 8iatQ^aovrog avxov. dvayxaiOv ovv (ydg m) av etrj 
' yLeoiaxbv slvat xo $vd'(it^6(i8vov yvagiftoig ueoeoiv, olg (olov m) diatgij- 
aet xov xqovov. 

,21 Psell. 3. "Eatt Öh 6 pkv fv&fiog ovoxrjud xi avyns£(isvov h, xqovcov 
%axd xivag xoonovg dynQiop&ovg (dqxoQtGptvcov m), ov ydg naaa xqo- 
vcov xd£ig svQvfrfiog.' > ' 
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dl xal diä tav d^toiotijtcav eitdyeiv ti\v didvoiav xal 7cst- 
odofrai XCCTCtVOElV i£ eXSiV&V, € G)Q äv naoayivtitai 1} 1% afe- 
tov tov ngay^atog nCatig. "E<Sti dl $ptv yvatQt^ia tä itepi 
rrjv tav yoantidt(ov övv&eaiv xal tä mal rrjv A ) tav dt&- 
Gtr\\Lätav, Ott om iv ta dtaXeyeö&ai nävta tgonov tä 5 
yoä^ata avinCdeiiev, ovt' iv tä (isXadetv tä diaatrjftata • 

276 dXV oXtyoi \iiv xtvig \ etotv ot to6itoi xa&' ovg Cvvtföe- 
rui rct stQrjusva 7to6g ikXhf\ka, noXXol dl xad? ovg ovte 1} 
tpavij Övvarai OwrCftsodui (p&eyyopivrj , ovte 1} atöd-rj- 
61g 7iQo$d&x* TKlt > äitodoxi^d^ei. <diä tavtrjv yäq ti\v 10 

altCav to pkp JjQtioöiitvov etg noXv {Xdttovg iÖiag tföetai, 
tu de dvuQiLoGTov elg noXv itXelovg. Ovta dl xal tä xeqI 
Tovg %Q&vovg e^ovra tpainjöetac xoXXal utv yug avtav Ov/i- 
pftfjfttt te xcd td^eig ( XXotQicu cpaCvovrai ti\g alodijaeagov- 
oai, bXiyai de tiveg olxelaC ts xal dvvatal ta%fri\vai elg ti\v 15 
tov Qv&tiov cpvöiv. To öl fvd'fii^ofisvov eOti plv xoivdv nag 
ctföv&niag te xal §v&pov ■ ätupoteoa yap netpvxev imde%e- 
C&ai to Qv&ni&nevov tä C vötrjfiata , to ts evovftpov xal 

278 to afävftnov. KaXag d' ünelv \ toiovtov vovpeov to §v&pi- 
Zopevov, olov dvvaö&at petatföeöfrai elg x$6vav pey&tj itav-JZO 
todanä xal elg %vv&iöetg itawodanäg* 

diaioeZtai dl 6 %Qovog vno tav Qv%y,it ) o^evav totg 

exdötov avtav atoeoiv. M Eött dl tä §vfr[ii£6[ieva tola' Xi- 

£t£, (liXog, xlvrfiig aa^attxrj. "Slgte diaiorjoei tov %qovov ij 

phv Xe%ig totg avtrjg (leoecw, olov yodtmaöt, xal CvXXaßalg 25 
, 

4) xr\v otn. RV 0 



TO dt yvdutZöuu'üv toiovtov vorjttnv olov Svvuc&ca uszuTi'&tG&at to 
f ?g ts fieyt&ri %oovav navtoöunct xal sie avv&iasig vuvToSunäq. 

(pctivftai öl tq tu uvat tu {jvüuiy.u\ li&ig, utloi, %Cvr\aiq otoficcTin/j. | 23 
Pseü. 5. Stane&ijcezcii Sl 6 xqovog vno nXv rjjg Xiismg Toig ts (ys ui) 
yodfifiaat xal Taft tvXXaßuig, vno S\ tov pilovg Totg tp&oyyotg, vnd Sh 
rrjg nwtjcsmg Totg ts o%rj(iuai xal Totg arj(istoig. 

Frgnu Par. 1. Toia siol Ta fv&tu&psvu , Xi£t$. pslog, KtvrjGts '23 
ocouctTiY.r'i, toors Siaigiosi tov %qovov 1) usv Xs£ig totg ccvtrjg (isosaiv 
olov youfifiaoi xal ovXXccßccig xal c/ju uai xal ndct xoig Toiovxotg ' xo 9h 
psXog Totg avrov rp&oyyoig ts xal StuOTTjftaoiv r) 8s xtvtioig orjfisCotg 
ts xai cxwuai xal st ti toiovto iaxi mv^osatg psoog snl Tovtotg. 
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xai yrjixatfi xal ititGi xoig xotovxoig ■ xo de fiiXog xotg eavxov 
<p&6yyoig te xal diaßxrjuatii xal GvGxrjiiaöiv ?j dh xivx\Gig 
Crjpefoig xe xal axrjtiaöi xal et xt xoiovxov itSxi xiwjctag 
ptyog. 

5 KaleCtöadh | nQaxog pev xav xqovchv ovitopifis- 280 
vog xav Qv&piiopevav dwaxdg av diatQe&rjvat 5 ), dfarftiog de 
odlg xovxa 0 ) xaxafiexoovfievog, xoforifiog dh oxolg, xexoa6r\- 
(logdhöxexodxLg. xaxä xavxä 1 ) dh xal inlxäv Xomav peyedav 
xä ovoftaxa eist. Trjv dh xov TtQaxov dvvapiv Tteioäö&at, dei 

10 xaxaiiavfrdv eiv xovde xöv *) xqoxov. Tav Ocpodgu cpaivo^ievav 
£6x1 xjj atöfhjöet xo jm) Xapßdvew dg dneioov £itcxa6iv xdg 
xav xtvrjöeav xaxvx7j\xag y dXX 1 Zöxa6&ai %ov övvayofie'vovg 282 
xovg %QOVovg y iv olg xi&exai xä (ibqij xav xivovfievav ' Xeya 
dh xav ovxa xivovfievav, ag rj xs cpavtj xiveixai XeyovCa xe 

15 xal peXadovca xal xo öafia 6r\^a G^alvov 2 ) xe xal oQXOVfie^ 
vov xal xdg Xomdg xavxoiovxav xtvrjöeav xivovfievov. Tov- 
xav de ovxag exuv yawofievav , drjXov oxi dvayxatov iöxiv 
elvaC xivag iXaxCoxovg %Qovovg, iv olg 6 fieXadäv %^6et 
xav (p&oyyav exaoxov. *0 avxdg dh Xoyog xal neol xav 

20 ivXXaßäv drjXov oxi xal iteol xav Gr^ieCav. 'Ev a dr) 
%aova firjxe 3 ) dvo (p&oyyoi 4 ) dvvavxai xe&vjvai xaxä p?- 
deva xqoxov, prjxe dvo %vXXaßaC, (irjxe dvo örifiela, xovxov 
noaxov eoovpev xqovov. *X)v de xoonov Xtjil>exai xovxov i) 
ata&rjaig, yaveQOv %<Sxai inl xav nodixäv öxrjfidxav. 

25 Aiyopev de xiva xal dövvfrexov XQovov noög xr\v 
xi\g Qv&iioTtoitag x9V 0tv äva(pioovxeg. "Oxi d* eöxiv 
ov xo aöxo §v&{iojroua xe xal (ivd-fiog, 6a<phg uhv ovna 
Qadiov icxi xoirjäai, niGxeviofta dh diä xrjg Q^d , i]60(itvtig 
cnioiözrjxog. "SIötcsq yaQ iv xfj xov fie'Xovg <pvaei Tt&eaorj- 

30 xa^iev, oxi ov xo avxb 6v6xx\yid xe xal (teXoitotta, | ovdh xo- 284 
vog, ovdh yivog, ovdh pexaßoXij «•) • ovxag vnoXrjTCxeov ixnv 

— i >- 

5) ffifrta marg. V [| 6) tovrmv RV || 7) xavta RV || 1) xov om. R || 
2) cnpcc om. RV \\ 3) dh RV || 4) Svo %qovoi RV \\ 4a) ovts ftfXo- 
7rot/«RV|| 



S Psell. 7. nQeoxov ts vorjriov xqovov xov vk ovStvog xav $»ttutZo~ 
(tivcav Svvdfievov üuxtosi'o&ai y j looi'ntov. 
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xal xsqi xovg gv&uovg xs xal Qvfrfioitoitag. tosidtjneQ xov 
UtAovg xqv\cCv xiva xr)v fisXoitoitav evoouev ovaav, iitC xb 
xrjg Qvftfiixrjg itQayytMxeiag xr\v §v%\LQitoitav aöavxag XQV~ 
Clv xiva tpaptv elvai. ZkupiöXEoov 6h xovxo tiaopt&cc 
itQoeX&ovCrjg xrjg itQayiiaxsiag. 'Jovv&sxov 6t) h ) xal Ovv- 5 
ftsxov*) xqovov itobg xrjv xrjg §v&tioitoitag XQtjöw ßXiitov- 
xeg fyovfifv olov x66s xi- idv xi 1 ) %qovov fuys&og vxd 
piag %vXXaßrjg r) vito tpftöyyov ivbg r) Grjiistov xaxaAt](pfrrj, 
davv&sxov 1 *) xovxov tyovfiev xbv xqovov • iäv6hxbatixo 
xovxo fiiysd'og vito nAsiov&v atäoyycov rj %vXXaß(ov r) ar^sCov lo 
xaxaXrj(p&fj, Gvvd'sxog 6 XQovog ovxog Qrjfhjasxai. Aufioc d' 
äv xtg TTuoaÖiiyaa xov {iQtjfif'vov ix xrjg itsqX xo >}ouoGutvov 

286 it Qccy{iccx{ mg' xccl yäg | ixei x6 avxb utyt&og r] fihv&Qfiovia 
0vv&£xov, xb 6h xi. )(, H l(i dövv&Exov*), xccl irdXiv xb ulv Ötä- 
xovov dövi&sxov , xb 6h yQco(.ia övvfrexov, ivCoxs 6h xal x6> 15 
atixb yivog xb avxb fiiys&og dövv&exov xe xal övv&exov itoiel* 
ov pdvxoi iv rc5 avxtp xbitta xov Gvaxrjpaxog. diatpepu yap 
xb itaod6siy(ia xov itQoßXrjfiaxog xal xbv fihv xqovov üitb tfjg 
fvOpOJtOitkq dövv&Exov xe xal övvfcxov yiveo&ai , xb dt M- 
axtipa vit' avxav xav yevav rj xrjg xov ovaxrjpaxog xd^e&g. 20 
nsglphv ovv aövvfrixov xal owfrsxov xqovov xafroAovxovr> 
xov xbv xoonov 6icoqCo&<o. 

288 MsQiotävxog 6h | xov itooßXrjfiaxog ©dt, dnXmg phv 
dövv&exog Xsyia&a 6 vito iirj6evbg xov fvd^^o^vGW 
Qijfiivog ' looavrug 6h xal Gvvftexog 6 vito ItttVXGtV XS3V 1 p V— 25 
ti~{.ut,o[iEi>cov 6iyor}fiBvog' inj 6h CvvftExog xal itr\ dövv&etog 
6 vito [itv xtvog ÖirjQriutvog , vito de xtvog a6iato£Xog &v. 
'O fihv ovv ditXag dövv& Bxog xoiovxog av xig «fty, olog®} 
firj&' vito ^vkXaß&v itXeibvmv, vito cpd'Qyyav, {nj&' 

vnb CrjiiEi'av xazi%sxai- 6 d* aitXäg Gv'vd'Exog) 6 vitd 30 
itdvxav xal nXst6v&v rj ivbg xaxsxbfievog • 6 6h uixt 6g, cö 
övpßeßrixtv vnb tp&oyyov firjv ivog, vito ^vXXaßmv 6h Trktio* 
vgjv xaxaXrjfpdijvai *) , rj avditaXiv vito %vXXaßrjg fihv (uäg, 
vnb (p&oyyav 6h itAsiovtov. 



5) RV || 6) xai ovvfoxov om. RV || 7) id* n om. RV || 7 a) dcvv- 
forov om. RV || 8) evv&erov V || 9) olog 6 RV || 1) xaraXifo^ RV || 
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T £li öe GrjiiMVOfisd'cc tov §vd-(i6v xal yvcagifiov 3toiov{iev 
tfj alofrqGEL, novg iotiv etg rj nXeCovg ivog. Täv öe nodcHv 
ot (tev ix Övo % qo vav Gvyxeivtav tov te avco xal tov xdta, 
ot öe ex tqudv, övo (ihv tcov äva, svog öe tov xdxco rj ijt 
5 evög 2 ) [ilv tov avco, Övo öh xäv xdxco, ot Öe ix xexxd- 
gcov y övo pev x(Sv avco, Övo öe xcov xdxco 3 ). "Qxi fiev 
ovv il ivög %govov itovg ovx dv efy cpavegov, ixeiörjjteg 
h/ Grjpetov | ov xoiel öialgeöiv %govov avev ydg Öiai- 290 
geöecog %govov novg ot öoxet ytveofrai. Tov öh Xapßdveiv 

10 xovnoöa TtXeCco xcov övo Grj(ieta xd fieyd^rj xcov itoöüv at- 
xiaxeov. ot ydg iXdxxovg xcov itoöcov, evneglXt\%xov xtj ccfa&ij- 
6el t6 peye&og e%ovxeg, evtivvonxoC etat, xal öid xcov Övo 6y\- 
pelcov • ot öe (leydXoi xovvavxiov %en6v%aGi, övgitEQttrjnxov 
ydg xfi alöfttjceL xö fieyefrog e%ovteg, nXeiovcov öe'ovxai 4 ) Gr]- 

15 (letcov, oitcog etg nXeico fiigrj ötaige&ev xo b ) tov oXov itoöog fid- 
ye&og evGvvoittotegov ylvrjxca®). did xC öe ov yivexai TtXeCco 
6r}(iela xcov xexxdgcov, olg 6 itovg xgrjxai xaxd xr)v avxov 1 ) 
övvaptv, vöxegov öeixfhjöexat. 

zJei öe (ir) öiapagxeZv iv xotg vvv etgr^iivotg , vitoXap- 

20 ßdvovxag, fir] fiegt^eö^at noöa elg itXeico tcov xexxdgcov agi- 
{fytdv 8 '). Megitpvxai ydg evtoi xcov noöcov elg ömXdöiov 
xov | etgr^ievov TtXrjd'Ovg dgidjidv xal elg noXXanXdöiov*). 292 
'JXX' ov xa&' avxov 6 novg elg tö itXeov xov etgrjfievov 
itXrj&ovg (ieg%exai,, dXX' vito xrjg gv^poitoUag öiaigelxai 

25 xdg xoiavxag öiatgeOeig. Nor\xeov öe %coglg xd te rrjv tov 
xoödg övvapiv cpvXdöaovta ar^ela xal tag vxd trjg 

2) oide i$ Mg RV, { ivig P»ell. (m) || 3) ot 91 U tEttdgmv, dvo 
(ilv tdiiv ccva, dvo 9h tcov xar« om. lib. [] 4) dh ovzsg om. RV || 5) diut- 
QS&evrog KV || 6) yivfrai RV [| 7) avxov RV \ 8) noXvnldaiov V jj 8 a) uqi- 
&li<ov Hb. [| 

1 Fragm. Par. 5. Asutiov xal «fpl nodog, xi not* $ozi. xcc&oXov pev 
vorjxiov nodot w arjfiaivofis&a xov Qv&fiov xai yvcooifiov rcotovfisv xjj 
cclo&tjcEL. 

2 Psell. 14. Tcov dh nodäv ot fthv h dvo %oovcov crvyxf ivrat, xov xe 
dvo) xal xov xatüj* ot dh ix xqkov, dvo (ihv x<ov avco, svog dh xov %dxa> 7 
ri ivog (ihv xov avco, dvo dh xolv %dxu>. 4£ ^vog dh %qovov itovg ovx äv 
cfjy, iiteidq7t8Q sv crjustov ov noLSt diatQSßiv XQOvov. uvsv yao dtaios- 
üsag xqovov itovg ov donei ylvs a&ai. 

Griech. Rhythmiker. 3 
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ft-fioitoifag 9 ) yivofievag diaipe'öeig' xal itQog&exiov $e tolg et- 
gyilievoig, oti xd fiev txdöxov itoöbg 6r\\t,£ta diapivei löa 
ovxa xal xa dgt^^a xal xa yieyi&ei, at d' vnb xr\g §v- 
ftpoitoUag yiv6[ievai dtaigeaeig xoXXr}v XafißdvovOi itoixi- 
XCav. "EQxai de xovxo xal iv xotg 'kneixa tpavegov. 5 

- 

"SlgiGxai dh xav nodav exaaxog rjxoc Xoya xivl rj dXo- 
yCa xotavxy, rjxtg övo Xoyav yvagipav xrj atöfojöei ava 
lieaov sözai. Tivoixo Öe xb elgrftiLivov äv T °*) aöe xaxayave'g, 
ei Xrj(pd-ei'rj6av Övo noöeg, 6 phv föov xb ava xa xdxa e%av 
xal öfartfiov sxdxegov, 6 Öe xb phv xdxa öforjfiov, xb dh 10 
ava rjtiiGv, xgCxog öi xig Xrja&eti] itovg nagd xovxovg, xrjv 
(tlv ßdöiv Ccrjv avxotg dpcpoxigoig ^©v, xrjv öe agaiv 1 ) 

294 fiitiov fiiye&og t%ov<5av \ xav agöeav. r O ydg xocovxog izovg 
dXoyov pev e£ei xb ava xgbg xb 2 ) xdxa' eöxai ö' r] dXoyCa 
(i£xa£v övo Xoyav yvagi'jiav xfj aiofrrjoei, xov xe töov xal 15 
xov ÖiTtXaöCov. KaXetxav Ö' ovxog %ogetog äXoyog. 

<det de fii^d' 3 ) ivxavd-aÖiafiagxetv, dyvorj&evxog xov xe 
§rixov xal xov dXoyov, xiva xgbitov iv xotg negl xovg 
&liovg Xapßdvexac. "Qaiteg ovv iv xotg öiaGxr\\Laxixoig 
Gxoi%eioLg xb ^lv xaxd fieXog' 3 *) $rixbv iXrjcp&rj, o ngärov ficv 20 
iöxt, fieXaÖov^ievov, eneixa yvagipov xaxd piyed-og , f)xoi 
ag xd x£ övn<pava xal 6 xovog , rj ag xd xovxovg Gvppe- 
xga- xb öe xaxd xovg xav dgi&iiäv fiovov Xoyovg*) §r)xov, 
a Ovveßatvev dpeXaötjxa elvai' ovxa xal iv xotg gv&potg 
VTtoXvptxiov e%£iv xb x£ gr\xbv xal xb dXoyov. Tb plv yd$ 25 
xaxd xr)v xov $v&iiov wvöiv Xa^ßdvexat grjxov, xb b ) öh 

206 xaxd xovg xav dgtftpäv povov Xoyovg. Tb phv ovv | iv 
gvd-fia Xa{ißav6ii£vov gqxbv %govov piyffrog ngaxov (iev 
det xav lunxovxav eig xrjv §v&[iojtoUav elvai' eneixcc 



9) So weit V U 1) xr)v diaiQEOiv R |j 2) xov R || 3) ftr] d' R [( 3a) fii- 
gog R || 4) xata xoviov uql^uco pövovg loyca R || 5) tct R \] 5 a) äv oiu. R || 

Psell. 15. Tmv 8h noSdav hnuazog (ooiaxcti r\ Xoyat xivl rj dvctXoyCcc. 6 
Fragm. Par. 0. 'Sloiopivoi Si etat xtov noätßv ot (iiv Xoytp ttvi, ot 8h G 
dloyitf TtHfiivr] pszct£,v Övo loycov yvoaoc'fimv, rnazs slvcci (pavSQOv ix rov- 
xmv, oxi 6 novg Xoyog xig laxiv h ZQOVoig xf t>£ vog, r] «Xoyc'a dh iv xqo- 
voig Ksifievr] etorjiifaQv dcpooicpbv t%ov<sa. 
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xov nodog, iv (ß xaxaxxai, (ligog elvai Qi]x6v xd dh xard 
xovg xäv doiftpav Xoyovg Xafißavofisvov Qrjxov xoiovxov n 
dei vosiv, olov iv xolg diaaxrj^iaxixolg xö dcödtxaxrjuogiov 
xov xovov xal st xi xoiovxov aXXo iv talg tcov diaöxrjud- 
5 xcav itagaXXayaig Xapßdvsxai. &av€obv dh did xäv stotj- 
tiivav, oxi r] fiiörj Xr}(p&slGa xäv aaösnv 6 ) ovx scxai övfi 
psxQog rjj ßdaei- ovdhv yaQ avxäv fiExgov iöxl xoivdv sg- 

Täv dh nodixäv d ia(p*ogäv ixxsiöd-aßav al ETCtd' 
10 7igäxr\ xcc ®' V v (^sysd'Ei diayigovtiiv dXXrjXav 
dsvxiga de, xatK rjv yivsi' 

xqlxyi dd 9 xad"' rjv ot fihv grjxoi, ot d' aXoyoi xäv nodäv slöi ' 
xsxdgxrj di, xad" 1 rjv ot phv dövvd'Exoi, ot dh övv&sxoi' 
Ttefinxrj Ö4 f Haft' rjv duagiosi diacpigovöiv dXXrjXav 
15 fxxrj ds, xud-' | rjv 0xW aTL dia<psgovaiv dXXrjXav' . 298 
ißööfir} ds, x«#' rjv dvxi&eGsi. 

Msyi&ei (ihv ovv dia<pigsi xovg Ttodog, oxav xd [is- 
yid-ri xäv nodäv, a xaxi%ovGiv ot nodsg, dviaa r). 

yivsi 94, oxav ot Xöyoi diacpigaciv 1 ) dXXrjXav ot xäv 
20 nodäv, olov oxav 6 phv xbv xov taov Xoyov 6 dh xov 
xov diitXaöCovog, 6 d* dXXov xivd xäv iggv&ticov 2 ) %g6voov. 

Ot d' aXoyoi diayegovöi xäv grjxäv xä xbv avm %go- 
vov itgbg xbv xdxca fir] slvai grjxov. 

Ot d' dövv&sxoi xäv Gvv&exav diatpigovoi xä 
25 fir} diaigslo^ai stg Ttodag, xcov Gvv&txav diaigov[idvav. 

zJiaigdösi dh diacpioovaiv dXXtjXcov, oxav xd avxb 



0) xcov tiQTjiiivuv R || 7) BvQv&fiov R [| 1) diuy&QOvaiv R, Psell. m. || 

2) £VQV&(l(OV R [1 



Psell. 10. Kai (isye&et (ilv Sicc<ptQsi xov nodos , oxav rd (isye&r) 
xcov itoiaiv, u xatezovaiv ot nodeg, dvtaa y. 

y sv ei 8h oxav ol loyoi diacpsoovaiv dllrjltov ot xmv noScöv. 

ot de aXoyoi xcov faxäv diacpioovoi xovävco xqovovnqog xov naxa 
firi stvai Qrjxov. 

ol de dovv&exoi xmv ovv&excov diameQOVciv xoß ur) diaioeioQ'ai 
sl$ atodaq, xäv Gvv&exeov diaioovfievcov. 

dtaiotGst dh oxav xo avxo (liyed'og etg dvica diaioe&ett). 

3* 
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liiye&og tig aviCa tiior] öiaiged-rj, tjxol xaxd dfitpoxega, xard 
xe xdv dotäpov xal xaxd xd psy&h], r\ xaxd fraxeoa. 

Z^lYi^axi de diatpigovGiv dXXrjXcov, oxav xd avxd 
300 nigri xov avxov (teyed-ovg fir t co6av\xcog y xexayftiva 3 ). 

*Avx i&iü ei 6h diatpioovGtv dXXrjXav ol rov ccvco %QO- 5 
vov 7tQOQ top xdxco dvxixeCpevov e%ovxeg. "Eorcu dh rj öia- 
(pogd avxrj iv tolg CöOLg piv^ dviacog 4 ) 6h IgOitft rov ävo 
%qovov xccl xdv xdxco xexayfievovg*). 

Tcov 6h iioöcov xcav h ) xal övvsxv (v&(to7toifav iiu6e- 
%onEvav G ) tqCcl yivr\ iöxt' x6 xe 6axxvXt,xbv xal xo lapßi- 10 
xdv xal xo itaicovixdv. JaxxvXixdv phv ovv iöxi xo iv 
töcp Xoycp, iajißixdv öh xo ivxcp 6t7tXa6ia>, itaicovixdv de xo 
iv xco ritLioXiG). 

302 Tcov 6h Ttoöäv iXdyiGxoi piv \ elGiv ol iv xcp x ) xql- 
Grjtia tieyi&et.- xo ydo 6 tcfrjfiov 2 ) piye&og jravxeXcog äv 15 
'e%oi %vxvt\v xr\v xodixrjv örjfiaöLav. TCvovxai 6h tatißixol 
xco yevei ovxoi oP) iv XQiöjjiicp tieye&ei' iv ydo xolg xqi- 
ölv A ) 6 xov ÖLTtXaoCov {tovog %Qxai Xoyog. devxeqoi 6* e£~ 
alv ol iv xco xexoaörj[icp peyifrei' elol ö 1 ovxoi daxxvZi- 
xol xco yivei* iv ydo xotg x&xoaGi 6vo Xa^ßdvovxau Aoyot, 20 
o xe xov löov xal 6 xov xontXaöCov cov 6 fihvxov xqltcXcc- 
Clov ovx eoQV&tiog iöxiv, 6 6h xov tcov elg xo 6axxv~ 

3) xsxayfievcc Psell. m. v; om. R [| 4) avusov de $%ovot, xm ävco 
Xqovov xov xarw R |J 5) xmv om. R || 6) dexoiiivcov R, inide^ccod'ai 
fragm. Paris. |j 1) elatv itivxe R || 2) didarjfiov R || 3) 'ot om. R f| 
4) naiv R || 



G%q[iaTi. de otav xd avxd [ieqt} xov avxov (leye&ovg (i-q daavxatg y 
xexayfiivu. 

Psell. 17. Ttov de noäcov xotu yevrj loxt, xo SctxxvXiKov, xo IcipßiHov, 9 
xo 7tai<ßvi%6v. 

Fragm. Paris. 10. Aoyot de elai $v&(iixoi xccd'' ovg avvCoxctvxcei ol 9 
(v&fiol ot Svvdfievoi avve%rj gvfrfionouav £nidst;ao&ai , xgeig' taog, 
dmXccatcov, rjpioXiog. Ev (iev yap xto Paco xo dcc*xvU*6v ytvsxcti 
yivog, h 81 xm dntXaaim xo UfpßtitSv, iv de xco ^toXCm xo nuim- 
vi%6v. 

Mar. Victor, p. 2485. Hae snnt tres partitiones quae continuani 9 
rhythmopoeiam faciunt. 

- 
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Xixdv ninxti yivog. Tqlxov de tfai xaxd xo {leye&og 
ot'°) iv % evtaöijficu fi$yifru* iv ydq xolg nivx.e dvo 
Xa^ißdvovxai Xoyoi, 3 rs xov xtxacmXaöCov xal 6 xov 
rjfiLoXiov • av 6 phv xov ttXQttitXaaCov ovx soQv&tLog 
5 iaxiv, 6 dt xov fiiiioltov xo itcuavixov itoiijöti yivog. Ti- 
xccqxol de tltiiv 01 iv 9 ) elaörjtia ntye&w eaxi de xo fie- 
ye&og xovxo dvo ysväv xoivov, xov xs lcc[ißt,xov xal xov 
daxxvXixov , iv ydo xolg f£ 7 ) xqküv Xafißavofievav^} | Xo- 
yav, xov xe tOov xal xov^dmXaövov xal xov itevxa7tka6tov 9 

10 6 fihv xeXevxcclog Qrjd-elg ovx Üoov&iiog iöxtv, xav de Xoi- 
3rwi>°) 6 fihv xov töov Xöyog stg xo daxxvXixov yevog 
tyLTCtösZxai) 6 dh xov dmXaöiov tlg xo lapßixov. To dh 
enxdo x\\lov iiiyeftog ovx §%ei diaCoeGiv nodixrjv xqmov 
ydo Xa[ißavo(iivG)V Xoyav iv xolg enxd ovdeig 10 ) iöxiv £p- 

15 gvd-fiog' <ov tlg \l(v iöxiv 6 xov iitixolxov, devxegog dh 6 
xc5v nevxe TtQog xä dvo, xoCxog dh 0 xov e%a%XaQCov. "&Gxe 
xifinxoi av efyaav oC iv oxxaGtj^G) peyedei. iöovxai d' 
ovxoi daxxvXixol tc5 ye'vei, iittidrj7ttQ 

Psell. 12. Tav dh xqlcjv ytvcüv ot itoäxoi xodeg iv % ) 
20 tolg e%rjg aQid-^iolg xefrrjaovxai' 6 phv iafißixog 2 ) iv xolg 
XQiöl XQcStog*), 6 dh daxxvXixog iv xolg xexaoöiv*), 6 dh 
naiavixbg iv xolg nevxe. av^e6%ai h ) dh yaivexai xo phv tap- 
ßixdv yivog c> ) pexQi xo€ oxxaxaidexaöTjiiov 1 ) [Leye&ovg (Stixe 
yiveö&ai xov ^liyiöxov itoda e%anXdtiiov xov iXa%iäxov , xo 
dh daxxvXixov pe%Qi xov ixxaidsxactfiLOV*) (Stixe yivetiftai 

£ 5) olov Ii II 6) iv om. R i| 7) Ix R j| 8) Xttftßavofii voig R \\ 9) leyopi- 
vav R [1 10) ovtf stg R \\ 

1) iv om. m ]| 2) lafißog ra. v |J 3) ngdtotg m. v || 4) vixagai m \] 5 av- 

l-dvta&ai v D 6) y (d. h. yivercu) m |j 7) OKTOOKcctde-Kaoifiov m v, oxtcd- 
ncciösri«aij(iov frag. Par. || 8) oxtaxccidwacinov m v, ix*cciöe*ciaijiiov 
frag. Par. || 



Fragm.Par. 11. "jQzerai Ss xo Sa%rvXi%6v ctnb rtToaorjfiov dytoyrig, 
av^sxai Ss [ii%Qi Ixxatdf nccaquov aaxs y£v£6&cci xov piyioxov noäcc xov 
lXtt%Caxov xtxQctnXdaiov. £<iti fit oxi nai Iv fiicrlfta yivexca SaHxvXmog 
novg. Tb 8\ tafißmov yivog uQ%sxai (ilv dito xoioripov dyayijg, av|t- 
xai fi\ (iixQ. 1 oxtwnatdf xa<r?fftov , &axe yCvsc&cn. xov piyioxov nofi« xov 
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tov (tiyiötov noda tov iXa%Cötov tetQaxXdöiov 9 ), to dh 
naicovixbv {is'xql *ov Ttsvtixauixoaaerj^ov 10 ) cSats yC- 
vsa&ai tov peyiörov noda tov iXa%Cctov nsvtaitXdaiov 1 ). 
av\etai dh inl izXeiovav to te lapßixov yivog xal to naico- 
vixov tov daxtvXixov, oti nXuoöi atjfisiocg ixdtSQov avtcov 5 
XQrjtai. ol phv yao tcov icodcov dvo tiovotg 2 ) itEcpvxaöt örj~ 
petoig xQriö&cti, ccqösi xal ßdcfsi, oC dl xqigIv agösi xal 
dtitXfj ßdaei, oP) dh tixoccGi dvo dgöeöc xal dvo ßdasöiv. 

Psell. 9. Tcov (dh) nodixob~v m X6ycov tvcpvsötatoC elavv 
oC tQslg*)' o ts tov tcov xal 6 5 ) tov dixXaöiov xal 6 tov 10 
riiLioXtov. yCvetai di note itovg xal iv tginXacCco Xoyco, 
yivetai xal iv imtgirco. 

Psell. 11. "Ecti dh xal iv trj tov fv&nov cpvösi 6 7to~ 
dixog Xoyog aöxto iv tfj tov j qg(jio6[is , vov to OVfKpcovov 6 ). 

Psell. 10. Iläg dh 6 diaigovpEvog slg TtXei'oo dgcd-^idv xal 15 
ctg iXdttoo 1 ) diaigsltai. 

Psell. 8- Tcov dh %oovcqv otfiiv üov itodixol, ot dh tijg $v- 
ftponouag töioi. nodixog phv ovv iöti xoovog 6 xati%cov Gr\~ 
ftsi'ov nodixov (itye&og olov agOtcog 17 ßdoscog fj oXov 7todog g ) • 
ldtog (J ) dh ^v^onoUag 6 itagaXXdööcov tavta td fiiye&rj 20 



9) (Sore . . . rsxQanXdaiov frag. Par.; om. Psell. m. v [J 10) nivxs xal 
efaoei in v, nsvxSKaisiiiooaoqpov frg. Par. || 1) wäre . . . nevxanXaaiov 
frag». Par.; om. P.sull. in. v || 2) pövov v || 3J sl m. || 4) slai xg&ig m |) 5) 
6 om. m || 0) avp><pcovovv v || 7) IXdxxtov m || 8) 17 oXov nodov m |(9) Zdiov m \ 



tXa%ioxov s&anXuaiov. To dh natcavtxov ao%£xai p.hv dito nsvxaorjfiov 
dycoyrjg, av&xcu dh (isxqi 7tevxexai6t.HOO(XGij(iov , maxe ytvscd'ai xbv (ie- 
ytaxov noda xov £Xa%taxov ntvxanXdaiov . 

Dionys, mus. ap. Porphyr, ad Ptol. p. 219. Kai ndXiv dot-ovoi dh xal 13 
ot fiovatxol (üb. uavovinoi) ovvsmfiaQXVQSLV xo avxo xovxo, XiytD 8h xdg 
Gvficpavtag %al xov$ noSutovg Xoyovg £%uv xö avyyevhg %al oUtiov. 
xdg xb yaQavp,<ptoviag vno xmv Xoy<ov xovxoav yCyvsoftai vop,l£ovoi, xqv 
p,hv Sta xeoadocav vno xov imxgtxov, xrjv $h dia nivxe vno xov ij/ito- 
Xiov (xi\v dh Sia naotov vno xov dinXaaCov om. Hb.), xrjv dh dia na- 
C(5v xai nivxe vno xov xoinXaatov, 6 (iiv ys foog Xoyog xov ö^oqpco- 
vov nuQaayt.svaGxiY.6g ioxiv avxoig. Kai ot (Juö^^rjtxoi nodsg xara 9 
xovg avxovg Xoyovg diaxetiQvpfiivoi xvyxdvovai, xara p,hv xov laov xal 
dmXdotov xal r)p,i6Xiov ot nXsiaxot xal (vyveaxaxot, oXtyoi dS xiveg xal 
xara xov hnlxqixov xal xara xov xoinXdoiov. 
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eh* inl xo fibXQÖv tft inl xo piya. xai iöxi §vfr(i6g pev 
aöjceg eHgrjxai övarrjfiä xi övyxetpevov ix 1 ) xav Ttodixdv 
Xgovav av 6 (ihv ccgceag, 6 de ßdöeag, 6 de oXov itodog, qv~ 
ftponoUa 8' äv eii] 2 ) xo övyxeC^evov ix te xdv Ttodixdv %qo- 
5 vav xal ix xdv avxrjg xrjg Qv&poitouag IdCav. 

APICTOSENOY 

IIEPI TOT nPP-TOT XPONOT. 

Porphyr, ad Ptolem. p. 255. Tlegl pivxoi xrjg diteigCag 
xav xdaeav xal 6 *AQi6x6%evog itoXXa%ov dieCXexxai. yrjül 

10 de xal iv xd negl xovav ovxag . . . , iv de reo Ttegl xov ngd- 
tov xqovov xal xr)v iaofie'vrjv äv TtQog xivav xaxr\yogiav 
ditoXv6\ievog ygdyei xavxa *' 

™Oxt> d' elueg eiölv exdöxov xdv gv&iidv dyayal aitei- 
qol, aiceigoL iöovxai xal ot ngaxoi, (pavegdv ix xav iftr- • 

15 TtQOG&ev eCgtjfievav. xo avxo dl övußrjöexai xal xegl xovg 
dMfrjfiovg xal XQLürj^iovg xal xexga6rj[iovg xal xovg Xoiitovg 
xav Qv&{iixdv xqovcov ' xad" 1 exaöxov ydg xav itgdxav xov- 
tav itsxai dfoqpdg xe xal xgCar^iog xal xd Xoiitd xav ovra 
Xeyofievav dvo^dxav. 

20 Jel ovv ivxav&a evXaßrföi\vai xr)v nXdvrjv xal xr)v dt' 
avxdv yiyvo(iivrjv xaQa%rjv, xa%eag yaQ dv xtg xav dneigav 
fiev (iov6ixrjg xal xav xovovxav d'eagrj^idxav a vvv xjsrjXa- 
<pdpev r)petg, iv de xoig 6o<piOxixolg Xoyoig xaXivdovpivav, 

tQiöog noxe (iccQyov z%av Cx6(*a, 

25 Sg' A ) yr\6i ■ itov"Ißvxog, 

ctvxla drjQiv ipol xoQvööot 4 ), 
Xiyav oxi axonov, el xig ijtiöxrjprjv elvai ydöxav xr]v gv~ 
frfiixrjv, i% diteCgav avxr]v <5vvxl%^}6lv elvai ydg itoXepiov 
Ttdtiaig xatg ittiGxrjpaig xo axetgov. Ol(iai plv ovv (pave- 

» 

1) Ix « m v [| 2) v\ m, 17 v || 3) cog om. B(aroccianus), M(agdalcnsis) j[ 
4) drjQiv hioi'KOQvaaoi B, dr^gt vsvooivoqvoooi M || 

. r 

1 Frg. Par. 2. "Eotiv 6 §v&p6g | Frgm. Par. 9. i\ aQOSwg xal <M oecog 
ovyvt,ei'iievov avczr^ia %x%. 



\ 
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qöv slvai aoi, ort, ovSsv itQOöxQ&iitöa 4 ') X< P djcetoa ngog xr)v 
25G tittöxrjuqv, s£ de pr) vvv £*6xai (pav£Qaxaxov. \ Oijx£ yd$ 
nodag avvTtöe(i£v tx %qov(öv octcelqov, dXX y f'£ (öQi6p,ivcov 
xal 7t£7t£qa6fitv(av [L£y(xt£i x£ xal aoitfytcS xal xfj TCobg dX~ 

XtjXoVg %V^£XQLCC t£ Xttl Tttjjf l , OVt£ QVd , [l6v OVÖiva XOLOV- 5 
XOV 6qCO(1£V m ÖfjXoV Öl, £171£Q fiJfd^ TtodcC, OVÖl QV&ILOV) ^7I£LÖ7] 

7tävx£g ol $v&[iol ix nodcov xivcov Gvyxuvxai. xa$6Xov h \ dt) 
vorjxiov og 6 ) ccv Xri(p&fj xcov qv&imov, ofioiov £lit£iv 6 xq'o- 
Xalog 1 ) , litl xrjg öd xivog dytoyrjg x£&£ig andotov ixuv&v 
Ttoritav eva xivd Xrjf£xai £tg avxov 8 ). 6 avxog öl Xoyog 10 
xal it£Qi xo5v ÖMStjtMov, xal ydo xovxcov £va Xrjip£xai xov övfi- 
fi£xoov tc5 Xr\<p&£vxi TiQCöxa' 6 avxog dh Xoyog xal inl xcov 
dXXorv fi£y£d k cov. &Gx£ dvai (pav£o6v oxi ovoinoxe worj&rjoe- 
xai r] §v&iuxrj t'moxrjur] xij xrjg äitnoCag (diu 7tQOC%QC3^£vri ö ). 

4el ör) xaxayLaftttv oxi xal tc£qI xrjg dg^ovixrjg imoxrj- 15 
(irig 6 avxog dv yivoixo X6yog- <pav£obv ydo xal xovxo yi~ 
yov£v r\\ilv oxi KSqI xäv Ivyntdvxov diaöxrjfidxav arcuocc 
xvy%dv£i xd luyiftrj ovxa , dXXd xo5v dnugciv xovxav 
nvxvav xoSe 10 ) xd avöxrjfia xaxd xrjvÖ£ xr)v %ooav ^i£Xa~ 
öovpevov ev xi Xrjty£iai \iiy£$og x6Ö£ U) ), daavxcog de xal 20 
ro3v drt£iQ(ov txuvto v7t£Q£xovxav 8p xv Xrjfaxat, fidy£d"og 

t6Ö£ TO ÖVHH£XQOV TG> Xrj(pd'£VXl TtVXVG). V1t£Qb%OV Ö£ XaXtS 

To xoiovxo olov t6 tiitsqg xal Xi%avov Öidaxrjua. 

APICTOHENOY 

INCERTORUM LIBRORUM FRAGMENT A.*) 25 

I. 

* 

Quintil. instil. 1, 10, 22. Vocis ralioncin Aristoxenus nm- 
sicus (lividit in gvd-fiov et fxiXo^ t)i^exQ()v. quorum alteruui 1110- 
dulalionc, canorc altcrum ac sonis conslat. 

4 a) itQog znpe &a M || 5) vtcc&6 H || G) 6 B M |] 7) tQcc%i og B M || 
8) ocvzöv B, aüTov M |] 9) 71qo$x<oiibvt} M [[ 10 rode om. M |] 



*) Cf. p. 11. 
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II. 

Mar. Victor. 2485. Aristoxenus aulem ait non omni modo 
inter se coniposita lempora rhytlimum (euere, nam coitus tem- 
porum communis est rhytlimo et arrhythmiae. mule si aple 
5 congruaut spatia, rhytlimum faciunt, si contra, arrhythmiam, ut 
intelligamus et in ipsa ineursione temporum non fortuilam, sed 
certam esse disciplinam. Cf. Gensor. p. 89 ed. Jahn. 

in. 

Dionys, comp. verb. 14. Täv dh 6xoi%£ioov xe xal ygap- 
10 (idtov ov (itct Tcdvrcov (pvöig, öiacpogal'öl avxcov. TCgdxrj 
filv ag *A giöx6%£ vog 6 (xovöixog ditoyaCvexai xa&' rjv xd 
piv yavdg ditoxtXeT, xd dh' i>6<povg- (pavdg plv xd Xeyopsva 
(pavrjevxa, ipoyovg Öh xd Xoixd itdvxa. devxtga de xaO"' 
rjv xeov <p(avrjevtcov ä plv xafr' eavxd tyotpovg bnoCovg örj 
15 xivag dnoxeXetv Ttdtpvxe, go%ov rj OvgiypLov rj 7CO7t7tv0ft6v rj 
tmovtOV xivav aXXcov rjx&v dijXaxixd, d 6V töxiv dndarjg 
apoiga <pavrjg xal ipotpov xal ov% old xe 7}%tZCftaL xafr 
eavxd- xavxa ^ev aycova xiveg fxdXeöav, ftaxega de r)fii- 
<pnva. Cf. schal, ad Hermog. VII, 965 W. Quintil. inst. 1, 10, 17. 

20 IV. 

Mar. Victor. 2506. Aristoxenus musicus dicit hreves fina- 
les in metris si collectiores sint, eo apüores separationi versus 
a sequente versu iieri. 

V. 

25 Mar. Victor. 2514. Dactylicum hexametrum. Hahet au- 
lem sedes sex quas Aristoxenus musicus %coQag vocat. reeipit 
autem pedales figuras tres. has Gracci dicunt nodtxa a%7i^.axa. 
nam aut in sex partes dividitur per monopodiam, aut in tres per 
dipodiain et hl trirnetrus, aut in duas per xcüAa duo, quibus omnis 

30 versus constat, dirimitur. 

VI. 

Schol. Hephaest. p. 173. 4iTg6%aiog rj dvxiTtaQaXXtjXos 
6 xal xgr}xixog xax 1 *Agi6x6%tvov rj xgoxal'xr) xavxoitoöCa. — 
Anal. gram. ed. Keil p. 10. ( 0 öixgoxawg xal avxög ix övo 
35 xgo%aCtov Ovyxei'[ievog xtxXtjxat,. xivhg öh avxov xal nagdX- 
XrjXov Xeyovöiv rjyovv xgtjxixdv xax 1 'Jgiöx6%evov 9 rj $i%6- 
geiov rj xgoxcdxrjv xavxo:to8Cav. 
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PY0M1KON ANONYMÖN. 
L 

Dionys, comp. verb. 17. 'O dl and (taxgdg dg%6(ievog, 
Xrjyav dl ig tag ßga%eCag ddxxvXog (ilv xaXeixai ... OC 
pevxoi gv&pixol tovxov xov noddg xrjv paxgäv ßga%vxegav 5 
elvai (paöi xrjg xeXetag, ovx tyovxeg dl elnelv tcoög), xaXov- 
ölv avtTjv aXoyov. "Exegov dl dvxlöxgoyöv xiva xovxco §v- ' 
&Il6v og djtö xcjv ßffa%H<5v dgl^dfievog iitl xrjv aXoyov xov- 
xov xeXevxa, %(og(oavxeg and xoüv avaitaCtixav, xvxXov xa- 
Xovd, nagddeiypa avxov (pegovxeg xoCovde 10 

xi%vxc(L nolic v^invXog xaxa yav. 
itegl av av exegog ei'rj Xoyog. 

n. 

• 

Dionys, comp. verb. 20. Av&ig eiteixa itedovde xvXCv- 
Ötxo Xäag dvaidtjg. Ov%L GvyxaxaxexvXiöxai tcj ßdget xrjg 15 
nirgag rj xcov 6vopdx(ov övvQ'eCig; . . . "ETceift* knxaxaidexa 
avXXaßav ovöav iv tcj (Tt^ö, dixa p,iv eloi ßga%etai OvX- 
XccßctC) iitxd dl p,6vcu paxgal xal ovd' avxal xiXeiot. dvdyxrj 
ovv xaxeando&ai xal övtixiXXea&at, xrjv ygatiiv, zrj ßga- 
%vxr\xi xc$v GvXXaßcov i<peXxop,ivnv ... "O de fiaXiaxa xäv 20 
aXXcav fravpd&iv a&ov, gvftp,6g ovdelg x&v p,axgav 01 (pv- 
0 iv £%ov<Sl .ninxeiv etg fiexgov r)gaov . . . iyxaxap.ep,ixxai xa 
6xC%to xXrjv inl xrjg xeXevxrjg, ot dl dXXoi ndvxeg elcl ddxxv- 
Xoi xal ovxot ye Ttagadediavypdvag e"%ovxeg xdg dXoyovg aOre 
fn) TtoXv dvatpigeiv ivCovg xc5v xgo%aimv. ovdlv drj xo dv~ 25 
xntgdxxov icxlv evxgo%ov xal, itegt(pegij xal xaxaggeovGuv 
elvai xrjv <pga0iv ix xotovxmv avyxexgoxt}fiivnv gvd-p,(äv. 

ffl. 

Serv. de accent. 630 (anal, gramm. Endlicher p. 535). 
Inier rhythmicos et metricos dissensio nonnulla est, quod 30 
rkylbrnici in vcrsu longitiuline vocis tcmpora metiuntur et 
buiiis meusurac modulum faciunt tempus brcvissinium : in quo 
cum quae [in quocunque lib.J syllaba enuntiata sit, brevem 
vocari. Melrici autem versuuui mensuram syllabis comprehen- 
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dunt et huius modulum syllabam brevem arbitrantur ; tempus 
autem brevissimum intelligi quod enuntialione(m) brcvissimae 
syllabae cobaereiis adaequavcrit. Itaque rhythmici temporibus 
syllabas, metrici tempora syllabis finiunt. 

5 IV. * 

Dionys, comp. verb. 11.« r H phv yap nett] Xe%vg ovdevbg 
ovt ovöfiaxog ovxs Qr^axog ßid&xai xovg %QOvovg ovde 
LiBTccTföriöLV , dXX' oiag 7taQettn(pe xfj (pvtiei tag 0vXXaßdg 
tag t£ fiaxgdg xal tag ßga^sCag^ xoiavxag tpvXdxxei. y dl 
10 Qv&nixr} xal (lovöixrj [LExaßdXXovöiv *avxdg ßetovöac xal 
av£,ov<fai, <5<5zs itoXXdxig eig xd Ivavxia (i£xa%coQ£lv. ov 
yaQ xalg ovXXaßatg dnsvd'vvovöi xovg %oovovg % dXXd xolg 
XQOvoig xdg 6vXXaßdg. 

V. 

15 Longin. ad Hephaest. 144. diaytQEi Qv&pov xo fthgov 
r\ xb ftlv iiixQov 7t€7trjyöxag $%ei xovg %oovovg paxQov xs 
xal ßoaxvv xal xöv psxd xovxov xbv xovvbv xaXovpevov 
og xal avxbg 7cdvxog paxoog töxi xal ßoa%vg. f O dh §v- 
&pög 6g ßovXexat eXxei xovg %QOvovg, noXXdxig yovv xal 

20 xbv ßQayvv %oovov itout naxQÖv. 

VI. 

Mar. Victor, p. 2484. Diflert autem rhythmus a mctro, 
quod metrum in verbis, rbythmus in modulatione ac motu cor- 
poris sit. Et quod metrurn pedum sit quaedam composilio, 
25 rbythmus autem temporum inter se ordo quidam. Et quod 
metrum certo numero syllabarum vel pedum finitum sit, rhy- 
thmus autem nunquam numero circumscribatur, nam, ut volet, 
protrahit tempora, ita ut breve tempus plerumque longum effi- 
ciat, longum contrahaL 

30 VII. 

0 Diomcd. 464- Rbythmi certa dimensione temporum termi- 
nantur et pro nostro arbitrio nunc brevius arctari nunc iongius 
provehi possunt. Pedes certis syllabarum temporibus insistunt 
nec a legitimo spatio unquam recedunt. 
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VIII. 

Atil. Fortun. 2689. Inter metrum et rhylhmum hoc inter- 
est, quoil melrum circa divisionem pedum versatur, rhythmus 
circa sonum. quod eüani metron sine psalmale prolatum proprie- 
tatem suam servat, rhythmus autem nunquam sine psalmate vale- 5 
bit. Est etiam rhythmus et in corporali motu: quum enim hislrio 
indeceuter signum aliquod expressit, ctQQv&nag dieimus, decenter 
evQv&iioag, item si fuerit aequaütas corporis modice temperata 
evQv&fiog, inaequalis vero et toris quibusdam confusa aQQv&pog 
appellatur. W 

IX. 

Mar. Victor. 2481. Inter metricos et musicos propter spa- 
tia temporum, quae syllabis comprehenduntur, non parva dis- 
sensio est. Nam musici: non omnes inter se longas aut bre- 
ves pari mensura consisterc, si quidem et brevi breviorem et 15 
longa longiorem dicant posse syllabam fieri. Melrici autem: 
prout cuiusque syllabae longitudo ac brevitas fuerit, ita tempo- 
rum spatia definiri neque brevi breviorem aut longa longiorem, 
quam natura in syllabarum enunüatione prolulit, posse aliquam 
reperiri. 20 

Ad haec musici qui temporum arbitrio syllabas commiltuiil 
in rhythmicis modulationibus aut lyricis cantionibus, per cireui- 
tum longius extenlae pronuntiationis tarn longis longiores, quam 
rursus per correptionem breviores brevibus proferunt. 

Aflerunt etiam exempla quae in metricis pedibus secum 25 
faciant asserentes accessione consonantium momenta temporum 
crescere. Tanquam Thersandrus constat duabus positione lon- 
gis et brevi ultima , qui fit pes paliinbacchius. Huius primam 
positione lougam, correpta E littera, esse manifestum est, quam 
si produxeris, ut interdum etiam metrici faciunt ut pro E H 30 
graeca littera audiatur, quae Semper natura longa est, fit ut etiam 
accedentibus duabus consonantibus longior prolixiorque videa- 
tur, quippe cum trium temporum spalio aueta sit, quae duum, 
fuerat, cum esset per E correptam, nomen elatum. Item afi- 
(pieciiivog, r}(i<piE(Siiivog. Quod in metro apud Graecos frequen- 35 
ter invenimus, habet enim et de natura et de positione longio- 
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ris syllabae incrementum. Brevem autem brevi longiorem sie 
intelligi volunt ut in eoriem nomine THERSANDRUS: DHUS enim 
syllaba quum unam vocalem natura brevem babeat, tres tarnen 
aliae consonanles cum eadeni clatae non parum temporis in 
5 mora pronuntialionis occupabunt. 
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AIONTCIOT TOT MOTCIKOT 
IIEPI OMOIOTHTON. 

*EK TOT A'. 

Porphyr, ad Piol. harm. p. 219. diovvti 10g 6 povöixdg 
iv to 7cgc6tG) neol o^oioTtjtav Xiycnv xavxa' 5 

Kazä*) piv ye Tovg xavovtxovg pla 6%eöov xal tj 
avrrj ovöCa iöxl Qv&pov te xal fieXovg, olg to te 6£v ta%v 
doxel xal to ßaov ßoaov, xal xa&oXov örj to ijopoCpivov 
XLvrjöeav tiväv OvppsTQi'a xal iv Xoyovg doL&pav ta ip- 
psXrj diaOTrjtLara • Sozs elxeo äXt}frrj xa vzo tovtov Xeyopeva 10 
(doxst de itoXXolg xal evöoxCpoig dvOodaiv, eial de xal ot qv- 
&{iol itdvreg iv Xoyoig xiolv doiftpcSv, ol plv di7cXa0LOig 9 
ol de fooig, ol de äXXoig tl0l) 9 tilg avvr t g cpvOeag dofceiev 
av tlvai piXog xal §vd-p6g. 

Kai naXiv do\ov0i Ös xal ol povOix ol 2 ) 0vveizipaQ- 15 
Tvoetv to avto tovto , Xiya de Tag 0vp(pavCag xal Tovg 
itodixovg Xoyovg £%eiv to Ovyysveg xal oixetov. Tag te 
yao Ovpqxovcag vtco t<3v Xoycov tovtov yCyve0frai vopC- 
£ov0i, Trjv fihv diä TE00aqov imö tov iitiTgCTOv, Trjv de 
diä 7tevT£ vitd tov rjpioXfov, Trjv de diä naOov vito tov 20 
öinXaOiov 3 ) , Trjv de d ha itaoov xal nivTe vico tov TQiitXa- 
öiovy 6 piv ye C0og Xoyog tov 6poq>avov itaga0xeva0Tix6g 
iOTiv avTOtg. xal ol Qv&pixol 4 ) nodeg xaTa Tovg avtovg 
Tovrovg Xoyovg dtaxexQvppivoi Tvy%dvov0i, xaTa plvTÖv h ) 
l'oov xal dmXdoiov xal r)pioXt,ov ol %XeZ0toi xal BvtpviCTU- 25 
rot, oXCyoi. de Tiveg xal xaTa tov iniTQiTov xal xaTa zov 

TOlTtXdOlOV. 



1) Kai zu Üb. II 2) Ttuvovixol Hb. || 3) xr\v de Sia itcccmv vno tov 
dinlaaiov om. Üb. [j 4) ^v9(irjtmoi Hb. \\ 5) to Hb. || 
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APICTEIAOT KOINTI AI A NOT 
IIEPI MOYCIKHC. 



*EK TOT A'. 

Msxaßäfisv dh Xoinov iitl xrjv $v&tiixrjv ^scoQiav.V^ 
5 f Pi^6g rocvw xaAstxai xQi%&g> Uyexai ydg £nl xäv axt- bom . 
vrjxav Gaiiccz&v, ag (papsv evQvfr(wv dvdgidvxa- xdnl 
ndvxav xäv xivov^dvcov , ovrco yda cpapev evQV&pag tivd 
ßadi&iv xal löC&g inl qxovrjg neol ov vvv itQOxeixai l£- 
ysiv. xa%-6Xov x ) yao xav (p&oyyav öid xr]v dvo^oi6xr\xa' v ) 
10 xrjg xivrjöeag dv£^<paxov xrjv xov pilovg Jtoiovftivav itkoxrjv 
xal eig nXdvrjv dyovxav xr]v didvoiav, xd xov qv&hov uiot] 
xijv dvvuiiiv xrjg fiehaöfag tvaoyij xafrtoxr}6i 3 ),naoa(i£XQOVVxa 
(ihv xov ^povov 4 ), xexayiis'vcog de xivovvxa xrjv didvoiav. 
'Pv&pdg xoivvv iöxl avöxrftid xi b ) ix yvcagi^cav^) %qo- 
15 vcov xaxd xivtt xd%iv Gvyxstfievov 5 ). xal xd xovxav nd%r] 
xalovfiev aoaiv xal ftitiiv [tyotpov xal rjoefiiav 1 )]. aoöig fthv 
ovv itixi <pogd peQOvg H ) 6a\naxog dxl xö avco, fttöig de tnl xd 
xdxoi) xavxov (legoug. Qvd-^ixtj de eöxiv'ijtiöxrjpr} xrjg xav xqo 

1) Hb.: $v&[i6g xoivvv iaxl .... uqqiv mal &saiv, tpotpov xal 
rjoeptuv. %ct&oXov ydg xcov tp&oyyan > . . . xsxayfis vag xivovvxa xi\v 
didvoiav. dgaig fi.lv ovv iaxi \\ 2) opjoioxx\xa lib. licentia Martian. || 
3) xad-i'Gxrjaiv M(agdalensis) B(arroceiauus) || 4) naou pioog pkv lib. xov 
Xqovov om. üb. || 5) avoxrjfia . . . Gvy%np.ivtov Hb., xi om. Compositio 
quaedam ex . . . connexa Mart. cf. Am §v&ii6g ovoxrjfid xt avynsi'fievov 
Aristo*. ap% Psell.8 [] 6) yvcootfiiov om. lib. ex sensibilibus ... tcmporibus 
Mart. j| 7) doGiv xal &eoiv, tyoyov xal ^QEftiav lib. || 8) (itoovg MB, om. 
L(cidensis). 

MARTIANI SflNEI FELICIS CAPELLAE 
de nupüis Philologiae et Mercurii lib. IX. 

4 Nunc rhythmos h. e. numeros perstringamus quoniam ipsam quoque p.190 
nostri portionem esse non dubium est. ^ 0 C ^\ 
u Rhythmus igitur est compositio quaedam ex sensibilibus collata tem- 
poribus ad aliquem habitum ordinemque connexa. rursum sie deüuitur : 
numerus est diversorum modorum ordinata connexio, tempori pro ratione 
modnlationis inserviens peridquod aut efferendavox fuerit autpremenda 
et qui nos a licentia modulationis ad artem diseiplinamque constringat. 

Interest tarnen inter rhythmum et rhythmizomenon , quippe rkytkmizome- 
non materia est numerorum, numerus autem velut quidam artifex aut species 
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UQrjudvav xQijöeag. n Aitag x ) plv ovv Qv&[iög xqlgI xovxoig at- 
öd'rjrrjQLOig voslxai • otyei, cog iv op^jffff t , dxofj tag iv [isAsi, 
d(pfj tog ot xo5v aQxrjQicjv ccpvypol. 6 öl xaxd (lovöixrjv xmö 
32 dvoiv 2 ), otysoig xe xal dxorjg. Qv&pC&xai \ dl iv povGixf] 
XLvrjCcg adfiaxog, pskadta, k££ig. xovxav dl ZxaCxov xal 5 
XCC& avxb &£aQ£tzcu xal psxd xcov Xol7io5v, IdCa*) xe psfr' 4 ) 
£xax£oov b ) xal dfupolv apa. pskog plv ydg vosttai xa&* 
avxö plv xolg diayga^aGi xal xalg dxdxxoig ptslpdüu$ 9 
psxd dl QV&pov povov*) ag inl xcov XQovpdxoav xal xri- 
Xov, psxd dl Xbtsag [lovrjg inl xcov xakovfiivav xs%v\L£Vtov 10 
döfidxav. Qv&tiög dl xa& y avxov plv inl 4>drjg 7 ) 6qxV~ 
OEag, psxd öl piXovg iv xoSXoig, psxd dl Xi^scjg povyg inl 
xaiv Ttoirjpaxav psxd nEnXa6pivr\g vxoxoi'aeag olov xcov 
2Jaxddov b ) xai xivav xoiovxav. Xil-ig öl onag pE&' sxa- 
xeqov &ecoQ6ixac TtooECnopEv. xavxa Öl ovpitavxa piyvv- 15 
psva xr\v xeXeluv 9 ) cSdrjv noul. Aiaigslxai dl 6 gv&pög iv 
filv X££el xalg GvXXaßatg, iv dl piXst xolg Xoyoig xc3v 
aoGEcov 7todg xdg fteöEig, iv dl xivrjaei xolg xs 0%ihpaOL 
xal xolg xovxcov nigaGiv a dij xal arjpEla xaXstxai. 

Mdprj dl Qv&pixijg i. diaXapßdvapsv ydo tceqI tcqoS- 20 

1) 6 nag L, oMB || 2) Sveiv M B [| 3) lS£a M 13 || 4) (is^ om.lib. | 
5) ehzbqovL II &)(iovov Hb. || 7)^tt£ifcM [| 8) ZtonQttzovs MB JJ fyzelziuv 
om. Hb., perfectam Mart. |] 

Omni« igitur numerus triplici ratione discernitur, visu audituque 1 
Vel tactu. visu sieut sunt ca quae motu corporis colliguntur. auditu 
cum ad iudicium modulationis intcndimus. tactu ut cx digitis venarum 
exploramus indicia. Verum nobis attribuitur maxime in auditu visuque. — 
Sed rhythmice est ars omnis in numeris, quae numeros quosdam propriao 
conversionis accipiat flexusque legitimos sortiatur. Est quoque distantia 
inter rbythmum metrumque non parva s icut-p oster ius memorabo. Sed quia 
Visus auditusque numero dicti sunt accidere, Iii quoque in tria itidem ge- 
nora dividentur: iu corporis motum, in Bonorum modulandique rationem, 
atque inverba quae aptamodis ratio colligarit. Quae cuncta sociata per- 
fectam faciunt cantilenara. Dividitur sane numerus in oratione per syl- 
labas, in modulatione per arsin ac thesin, in gestu figuris determinatis 
scbematisque completur. 

Verum numeri genera sunt septein. Primum de temporibus. Se- 20 
cundum de enumeratione verborum quae in numerum cadere non pos- 
aunt quae rhythmoidea i. e. similia numeris iudicantur quaeque tribus 
vocabulis discernuntur h. e. enrhythmon, arrbytbmon, rhythraoidos. 
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tcov XQovmV) TtSQi ysv&v noÖixcSv, it£ol dyayyrjg (v&iuxijg, 
jcsqI ti£xaßoXc5v , jcsqI §v&p,o7toUag. 

ÜQcoxog y&v ovv i(Sxi %oovog axopog xal iXd%i<Sxog y og s ) 
xal ötjfielov xccXsIzccl. iXd%iGxov dl xaXc5 xbv dg vtoog 

5 $p*£ h )$ og i<Sxi TtQcStog xaxaXrj7tx6g afa&rjaei. örjpstov dh 
xaXblxai öia to d[i£Qrjg dvai. xa&o xal oC ysafisxQai 9 ) 
xo itaod öyiöiv dft£Q£g Grjpstov TtQogyyoQSvöav. ovxog de 
6 diiSQtjg tiovd\\dog oCovsl %(6gav i%u m &£aQ£ixac ydg iv Xt%£i 33 
7C£ql pCav^) OvXXaßrjv , iv öh fiiXn tceqI Zva 1 ) <p&6yyov rj 

10 it£Ql Iev didGxrjfiay iv 81 xivrjöet, G&paxog itegl $v 0%tjna. 
X{y£xai äh ovxog ngdxog dg icgog xr\v ixdöxov xivr\6iv xciv 
{isXtpÖovvxav 1 ') xal dg ngog xy\v xcov Xoi7tc5v (pftoyycov 
OvyxgiCiv. 7ioXXa%aig ydg Hv avxdv fxaöxog rjttäv 7cgo£~ 
viyxaixo*) xglv £lg xo xcSv övolv öiaöxrjfidxav ip,3i£6Etv 

15 niyE&og. ix ös xoy xäv") ££rjg fiEyid-ovg, dg £a?tjv, dxot- 
ßiöx£gov avvogäxai. 

üvv&Exog ös icxi %govog 6 diaiotfa&ai 8vvdpi£vog. 
xovxav 8h 6 filv ÖntXacCcov iöxl xov Ttgdxov^ 6 8h xgmXa- 
öicov, 6 öh X£xga~t Xaölav • (isxgi ydg xsxgdöog xgorjXfcv 6 



5) off xal orjfistov . . . mg wooff 7}(idg om. M || 6) xai of ysca^srQai 
xatfo M B |1 0 a) pCccv om. lib || 7) evcc om. lib ]| 7 a) sndozov [isXqidovvtcov 
lib, cf. txaoroff Tjfioav «ooivf'yxatro. Unnöthig Meibom (leXtpdovpivcov || 
8) 7CQoeeviy*cuzo lib \\ OJtovrwv M ß j| 



Tertium de pedibus. Quartum de eorum genere. Qaintum est qaod 
agogen rhytbmicam nominainus i. e. quo genere nameras modique du-| 
cantur. Sextuni de conversionibus. Ultimum rhythmopoeia i. e. qaem- 191 
admodum proereatio numeri possit effingi. 

Primum Igitur tempus est quod in morem atomi nec partes nec 
momenta recisioniö admittit, at est in geometricis punctum, inarhithme- 
tici8 monas (i. e. singularis quaedam ac se ipsa natura contenta). Sed 
numerus in verbis per syllabam, in modulatione per sonum auf per spa- 
tium quod fuerit singulare, in gestu per ineipientem corporis motum 
quod Schema diximus invenitur. Atque hoc erit brevissimum tempus 
quod insecabile memoravi. 

Compositum vero quod potest dividi et quod a primo aut duplum est 
aut triplum aut quadruplum. Eatenus enim tempus omne numeri profertur 
atque ei finis est qui'plenae rationis est terminus. Atque in hoc numerus 
Griech. Rhythmiker. 4 
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♦ 

QV&tiixög XQOVog, xal yag dvaXoyst tc5 itkrj&ei xav xov xo- 
vov dietieav xal TCQog xrjv dia0xri[Laxixrjv (pavrjv svxpvag 1 ) 

Tovxav drj xäv %q6vcov ot (ilv £qqv&[ioi Xfyovxai, ol 

Öl aQQV&llOl, ot dl QvfttLOEldElS. 5 

"Eqqv&iioi {ilv ot £v xivi Xoym itQog dXXrjXovg 0(6- 
£ovx€gxd&v, olov öinkutitovi, ^ioXi(p xal 2 ) xotg xoiovxoig. 
Xoyog ydo l0xi Ovo neys&äv dfiotov 1J 3 ) dvopotav r\ itQog 
äXXrjXa 0%t0ig. 

"AQQV&poi dl ol itavxeX&g axaxxot xal dXoycag tivvu- 10 

f Pvd-{io£ lö s lg Öl ot fisxafcv xovxav xal 7cq filv xd- 
&&g x(5v iQQV&tiGtv, 7ti\ dl xrjg xaQa%rjg xc5v doov&iiav 
31 (isxsiXrjtpoxsg. xovxav Öl ot plv || GxQoyyvXoi xaXovvxat ol 
{idXXov xov Siovxog fTCLXQSxovxsg^ ot d^ TtsglicXeco ot %Xiov 15 
ydtj xrjv ßQadvxrjxa dtd 0vv&exav (p&oyycov Ttoiovfisvoi. 

"Exi xävxQOvav ot nlv änXot ot xal itodixol xaXovv- 
xai, ot dl itoXXaitXol. * 



1) in cpvC£(os M B. i% cpvü L || 2) xai om. L j] 3) opoiav rj om. Hb |[ 
4) ot plv dnXoi, ot noXXctTtXoi ol -Kai tcoölxoI %aXovvxai lib. simpli- 
cia sunt quac podica ctiam perbibentur Mark || 

■ • 

toni siniilis invenitur. Ut enim ille per quattuor Speeles b. e. diesis di- 
viditur, ita bic otiam epiaternaria temporum modulationo eoucluditur. 

Sed eorum temporum quao ad numeros copulantur alia sunt quae 
enrhythma tempora nominantur, aUa quae arrbythma, tertia quae rby- 
tbmoido perbibentur. 

Et enrbytbma quidem sunt quae ratione certa ordinem servant ut in 
duplici vel bemiolio vel in aliis quae alia ratione iunguntur. 

Arrhythma sunt quae sibi nulla omnino lege consentiunt ac sine 
certa ratione coniuneta sunt. 

Rbytnmoicles vero in aliis numerum servant, in aliis despiciunt. 
Quorum temporum alia strongyla h. e. rotunda perhibentur, alia peri- 
pleo. Et rotunda sunt quac proelivius et facilius, quam gradus quidam 
atque ordo legitimus expetit, praeeipitantur, peripleo vero quae amplius 
quam decet moras compositao modulationis innectunt, seque ipsa tar- 
diore pronuntiatione suspendunt. 

Sed temporum alia simplicia sunt quae podica etiam perbibentur. 
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Ilovg [ttv ovv icxi psQog xov itavxög qv&(iov, öl' ov 
xov oXov xaxaXapßdvo[i£v. xovxov dh ;.u'o)j Ovo • dgöcg xal 
fteöig. diayogai de nodcov £' * 

xaxd piye&og 6g of xgtarjfiot xav ÖLarj^icov öLevrj- 
5 v6%a<3i. 

xaxd yevog tag 8 £öog tov' 0 ) ^(iloXlov xaloiitXaöfovog- 
övv&iöei ?j xovg filv dnXovg dvai övfißEßrjxsv cog 

xovg $ufrj{iovg , rovg öh Ovv&EXOvg 6g rovg dcjdexaßjjfiovg. 

aitXot pev ydg elöiv oC etg %govovg dLcaQOVfievoi, ovv&exoi 
10 de ot xal sig noöag dvaXvofievoi. 

xExdgxr\ ij xcSv Qrjxcov av Igopev 6 ) Xoyov elnstv xi\g 

< oöeag itgbg x^v &eöiv, xal dXoyav &v ovx £x°L l£V °* l< >~ 

Xov 1 ) xbv Xoyov xbv avxbv xe5v %qovixo5v (isgäv shtetv 

itgbg dXXr\Xa. 

15 Hi(i7Cxri dd icxiv v\ xaxd d lclCqsC iv jtoidv, oxav*) 
TtOLxCXag öiaiQovfievcav xav övv&heov, TtotxCXovg*) xovg 
d%Xovg yivsöd'at 6v(ißa£vrj l ). 

"Exxrj 17 xaxd xd 0%yna xb ix xrjg diacQs'öECjg dito- 
xsXov^isvov. 

20 r Eß86iirj ij xaxd dvxi&£0t,v, oxav övo nodav Xap- 



5) 6 taog xov om lib. dg ot XQi'%Q0V0t rip,ioXCov L || 6) piXloiisv 
lib || 7j oV oXov L || 8) ort lib |[ 9 icoi%Cl n v B U 1) cvtfaCvsi MB H 



Pes vero est numcri prima progressio per legitimos et necessarios 
sonos iuncta. cuius partes duae sxint, arsis et tbesis. Arsis est elevalio, 
tkesis depositio vocis ac remis&iof* Sed pedura differentiae sunt Septem: 

Per magnitudinem cum alios simplices, alios multiplices pedes po- 
nimus, et simplices qui|dem ut est pyrrbichius, compositi vero ut sunt 192 
paeones vel eorum pares. ; 

et simplices quidemdicunturqui temporibus dividuntur, compositi antem 
qui in pedes etiam resolvuntur. 

Alios vero alogos h. e. irrationabiles nominarans quorumque ratio 
nulla praestatur sed incondita quacdam compositio profertur. 

Alia deinde differcntia est quae per divisionem quaeritur qualis 
existit h. e. nota. cum varie et multipliciter ea quae connexa fuerint di- 
viduntur. Atque (illa qua) simplices pedes esse multiplices nominamus. 

Alia est quae per divisionem ficri consuevit. 

Septima quae per oppositionem fit i.e.qunm dnobus pcdibus acceptis 
unus babct prolixius tempus, qnod praecedit ex ordino. illud autem 

4* 
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ßavofiavfov 6 (ilv $XV T ® v ^^ ova xgovov xa%t\yov^evov , 
exöfievov de tov tXdttova, 6 de ivavtiag. 

Tevt\ xoCvvv eötl ^vd-fiixd tgia, to || toov, to 
rftLiokiov xal 2 ) to duzXdaiov (itgogtifteaGi de tiveg xal to 
emtgitov) änb tov ^eye^ovg tav %g6vav övvi0td^eva. 5 
6 pev ydg a Hoog £avtov [i ) 6vyxgiv6[ievog tov trjg töotrj- 
tog yevvä Xoyov, 6 dl ß' 7tg6g a' A ) tov dntXdöiov, 6dey' s ) 
7ioög ß'°) tov yttioUov, 6 de ngdg y 7 ) tov enitgitov. 

To fihv ovv laov agxstat phv and diarj^iov, 
nXrjgovtai de ecog exxaidexaarjpov*) Öid to i^aöftevelv 10 
r^idg tovg tiei%ovg tov toiovtov yevovg diayivd6xeiv gv- 
&tiovg. 



2) xal ora Ij- || 3) Big iavtco M B, (lg Savtdv L || 4) 6 Sa SevxsQog 
itQog rov tvct lib || 5) 6 dl tqCa M B || ö) nqbg tu övo Hb |] 7 xBoauga 
nqog xov xq{o. M B |j 8) B%dsxaar t tiov L || 



tompus quod insequitur angustius, vel cum per eontrariuni ordinem tem- 
pora praedicta vertuntur. 

Khythmica vero genera sunt tria quae alias daetylica, iambica, 
paeonica nominantur, alias aequalia [alias] bemiolia duplicia. Denique 
ctiam opitritus sociatur. Etenim unus Semper quum sibi fuerit aptatus 
ut aequalis convenit. tria vero ad duo numerus hemiolius est. duplex 
vero qui fucrit ad singularem gcminam rationem tarn, syllabarum quam 
temporum servat. Quattuur vero ad tria epitriti modum facit. Sed 
quae aequalia diximus eadem dactylica esse diceraus, denique in dacty- 
lico genere signä aequali sibi iure nectuntur. verum ad alterum vel ad 
numerum geminum duo velut forte aequaVitas numerosa decurret. Se- 
quitur iambicum genus quod diplasion supcrius expressi in quo pedum 
signa dupliccm rationem ad invicem servant, sive unus ad duo sive (duo) 
ad quattuor gemini vel quidquid ad duplum currit. Hemiolium sane quod 
paeonicum memoratur tunc est quum pedum signa bemiolii rationem 
iusque sectantur ut ad duo trcs suut. Accidit autem etiam in epitriti ra- 
tione saepe numerus quum pes in eo accipitur qui fit ad tres quattuor. 
Sed iam ad ordinem redeaunts. 

Acqualo est igitur numori genus quod a disemo usque in sedecim 
pcdes procedit, discmus autem appellatur pes qui per arsin et thesin 
priraus constare dicitur, ut est leo. 
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To öl ö inXdo tov dg^Exac plv dnö xgiGrjuov , ittgat- 
ovxai öl fang oxxaxaiÖExaörfiiov, ovxixt yaQ xi\g xov xoiov- 
tov Qv&fiov tpvOeag dvxiXayißccvoyLefta. 

To öl rj pioXiov &q%ex(u {ilv dito itEvxa6rj{iov , 7tXr\- 
5 govxai öl sag 7isvT£xai£ixo6aGij[iov r ). pt%Qi> yäo xoöovxov 
xov xoiovxov §v&ti6v xö aiöd-rjxrjoiov 1 ) xaxccXaußdvEt,. 

To öl iitixQixov aQ%exai plv dito e%x ccOrj pov , yivE- 
xai öl sag 2 ) xsGCaQegxcciösxaGijuov*). andviog öl r\ %Qrjaig 
avxov. 

# 

10 "Eöxi Öl xcd dXXa yfvrj Stceq dXoya xaUixai. ovyl 
tm iirjÖEva Xoyov %%£iv, dXXd xa tiijösvi tav TtooeiorjuE- 
vav*) Xoyav olxetag £%eiv, xaxä doid-[iovg öl fidXXov r\ 
xaxd xä etÖrj^) Qv&pixd orifciv xdg dvaX'oyCag. 

Tav qv&{ic5v xoCvvv ot [isv eiöl Cvv&exoi, ot öl dövv- 
15 &EXOI, ot Öl [tixxot 1 )' övvd" sxoi plv ot ix övo yEveüv r\ || 30 
xal rtXeiovav CvvsGxäxsg, dg ot ÖaÖexdCrjpoi ~-| — |~-| — 6 ). 
dGvv&sxoi öl ot ivl yivsi noöixa %Q(6yLEvoi, dg ot tsxQtt- 
CrjUOi - ww. uixxol öl 1 *) ot noxl plv stg %oovovg, Ttoxl öl 



, 9) mg nsvts xal etxooccarjfiov L || 1) ala^rjuxov MB || 2) mg L || 
3) rsoadomv yicä öixccotIiiov BL Ii 4) TiQOxstfitvcov MB II 5) xara sÜSrj L || 

ö) — — | — ' - — J | ~ ** lib ][ 7) ot dl niy.Toi um. lib. alii permixti Mart. || 

7a) davv&exoi filv ot ivl .... tstgaarifioi, ovv&etoi äs ot Ix dvo . . (tu- 
xtol ... Li I| 



Duplum vero | incipit a trisemo, decem et octo autem syllabas in 193 
finem usque deducit. 

Hetniolium sane a pentasemo ducit exordium, impletur autem in XV 
numero. 

Epitritus ab bcptasemo principium facit, quatuordecim similibus 
idem ponens, cuius difficilis est usus. — Atque hos qitidem omnes nu- 
jnerorum ordines ideo memoravimus ut singulorum leges per universa ser- 
ventur. 

Sed numerorum alii sunt compositi , alii incompositi , alii permixti. 
Et compositi e duobus generibus vel pluribus cohaeserunt, incompositi 
qui uno pedum genere consistunt ut sunt tetrasemi, raixti vero qui ali- 
quando in pedes, aliquando in numeros resolvuntur, ut in hexasemo 
nuniero* accipere debemus. At vero eorum qui compositi esse dicuntur 
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sig Qv&novg dvakvofievot ag ol a^ddr^fioi r - | - ~. xcSv ös 
Gvv&ixcov*) ol p(v slöl y.arä öt>£vyjav , ol de xaxd tce- 
qCoöov. xal öv^vyta 9 ) filv ovv itixi övo noöcav aitXmv 
xal dvo^oCav övv&eöig ~ - | - ~ ■ Tteotoöog öh nkeiovav 

Tüi/ Ttoöixav yevav tiqutov iöxi öid tiJv löoxrjxa 
t6 öaxxvXixöv, 7C£qI ov nopxov XeyapEv 1 ). 'ü/i/ tc5 
öaxxvktxa ysvei dövvd" ex 01 (iiv etöt, §vd"[iol e%' ankovg 
X o 0x6 XevC \Ltt% iv.bg ix ßgaxetag d-iöE&g xal ßoa%ECag 
agösag, TtQoxEXsvöiiaxixbg 6%icXovg ix övo ßoa%EiGiv io 
iitl ftiöiv xal övo ßoa%Ei(av in' agtiiv, xal dvdnaXwy 
avdnaiöxog ditb fiet^ovog ix paxQag ftiöscDg xal övo 

8) davvöhcovli || 9) nctxd av£vy£av Hb |j 1) Uyoipev B, Xtyopev 
MLH 



alii per copulas, alü vero per pcriodum colligantur. Etenim syzygia i.e. 
copula duorum podum in unum est ascripta connexio qni [injdissimiles 
sibi positi esse videntur. Periodos sane est pedum compositio plurimo- 
rum quique dissimiles sibi impares(que) sociantur. Dis&imilitudinum sane 
differentiae tres erunt, per magnitudinem, per genus, per opp*ositionem. Per 
magnitudinem cum e disemo vel tetrasemo componitur numerus. Per genus 
cum diplasium aut hemiotium simul iungimus vel quod ex pluribus aequaUter 
copulatur. Per oppositionem i. e. per antithesin cum aut primos disemos 
ponimus, insequentibus long[e potjioribus , aut tetrasemos disemis insequenti- 
bus appticamus. Verum notum esse conveniet, unum etiam pedem posse suffi- 
cere ad complendam periodon, si solus caeteris inaequalis inseritur. 

8ed eorum quae in pedem recidunt, dactylicum genus primum est. 
In quo gencre pedes incorapositi vocabuntur, qui nnmero sunt sex i.e. 
proceleusmaticus, dactylus anapaestus, spondeus simplex et spondeus 
raaior. Ac proceleusmaticus quidem est qui et positionem brevem et ela- 
tionem brevem retinet, utetur autem hic idem tetrasemo frequentius. 
Namque et disemus Im ins i. e. qui duobus temporibus impletur proceleus- 
maticus quidem, sed brevior nominatur, ille vero maior est qui ex quattuor 
191 brevibus efficitur. At vero | brevior i. e. disemus cvvi%r\s vocatur quia 
ipsa assiduitas et frequentia comprebendentis se invicem syllabae , nec 
magnitudinem aliquam nec modum divisae potestatis extendit, ideoque 
eo raro uti decet, ne assiduitas brevis syllabae carmen ipsum quod cum 
dignitate aliqua proferri oportet incidat. In permixtionc vero aliorum 
pedum qui longiores ponuntur decenter aptatur, ut illorum prolixam mo- 
ram iuterveniente sua celeritate compenset. quare proceleusmaticus 
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ßoa%eu5v äoöe&v, dvdnaiözog an' i Xdööovog ix dvo 
ßQa%£iGiv aQO£<av xal fiaxoäg ftiösag, dnXovg önovd elog 
ix [laxoäg ftecsag xal fiaxgäg aooeag. Gnovd eto g (ibi- 
£av 2 ) 6 xal dmkovg ix zszQaöijtLov ftiasag xal zezQaörj- 
5 fiov agöscog. 

.Kazd dh 6v£vyiav yivovzai §v$\iol dvo cov 6 fihv 
Ifovixog dnö fiei'fcovog, 6 dh a% i kd Cüovog xakslzai. 
xal 6 fihvdno ^sC^ovog Gvvfozazai i£ anlov anovdstov xal 
TtQoxsXevafiatLxov duSijiiov 6 dh ivavzCog*). 
0 4dxzvkog A ) [ihv ovv ixlrj&r) dia zrjv z(5v CvMaßav 
td%iv, dvakoyovtiav zotg piotöi zov daxzvlov avdnav- 
azog dh ij dtd zo avdnaUv zi\zdx&ai, rj did*) zo zrjv <pavrjv 37 
dia&elv fihv 6 ) zag ßoaxuag, dvanaveo&at, dh xazavzcoöav 



2) xal [tc(HQ<xg &eoe(oq ' dnXovg onovcfeiog £x om. L. nai jnaxpag 
&egsco$ xai [ia%Q<xg ccgaetog onovdstog dnXovg. anovdeiog fie^av M B || 

3) huvxtog L \\ 4) da*rvXt*6g L || 5) Sia ora. üb || 6) pc v dta&ttv L || 



qui ad numeros aptatur quadrisemo exordium debot accipere. Anapaestus 
qui vocatur minor accipiet elationcm pedis unius teinporis , positionem 
varo duorum temporum facict. Monochronon quippe dicitur tcmpus etiara 
cum longa ponitur, quae" longa duo tempora recipere consuevit: vel 
quum tria tempora simul brevia collocantur, vel quam sunt quattuor nu- 
mero quae omnia ad cqmparationem longae syllabae computantur. 
Igitur maior anapaestus elationem quidem iscipiet quae monochronos 
esse dicatur, positionem diebronon habere monstratur. Quare utrinsque 
temporis quod in positione fucrit aequali sibi posito oportet elationis ge- 
minum tempus accipere. Ita tarnen ut utroque insequente tempore par 
priori esse videatur. Quare anapaestus and (iu'£ovog dactylieus a no- 
bis esse dicitur, at vero anapaestus quae an' iXdaaovog nominatur ex 
duabus brevibus quae in elatione sint et ex una quae in positione sit co- 
pula^ur. Simplex vero spondeus erit qui ex producta tarn arsi quam thesi 
iungitur, maior vero qui quaternariam non solum elationem sed positionem 
etiam videtur admittere. 

Per copulam vero dnplices accedunt numeri. quoniam alter ex 
raaiore erit ionico alter ex minore. Atque ille qui ex maiore procedit 
constabit ex spondeo simplici vel proceleusmatico quem disemum esse 
non dubium est. Qui vero ex minore est contrarium facit. Atque Iii 
quidem in daetylico genere ponentur rhythrai incompositi ac compositi, 
qui Septem numero omnes orunt. 

Dactylas igitur est dictus quia ordinem syllabarum consimilom di- 
gito hominis informat. Anapaestus vero quia per ordinem redeat | sur- 195 
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inl xrjv [taxodv. ngoxalavö^axLxbg de, 6 xal nvQQi%iog, 
änö xov xav xalg 7tvgqi%aig xav xotg äyäaiv avxolg %QV~ 
ö&ai. Gnovöslog öl öid xo iv 7 ) xalg GnovÖatg avxbv 
aÖsGfrai,. latvixbg*) öl öiä xo xov qv^iiov (poQxixov, i(p' 
iß 8 ) xal ol "Icavsg ixcifiaöfjd'rfüav. iteol plv ovv xov öaxxv- 5 

AI XOV XCCVXCC. 

'Ev öl xfp iciußtxixi ys'vei dnlot plv itCitxovöw otös 
Qv&fiot. tccfißog i% riniöetag aoos&g xal ÖLnkatiCov frd- 
6£cjg. TQO%atog ix öiitXaatov ftt'ösag xal ßoa%dag ag- 
aecog. ■ og&iog 6 9 ) ix xexgaöqpov agöe&g xal öxxaöijfiov io 
&8<5£ag. xgo%alog örjfiavxdg 1 ) 6 fc'j* dxxaöfjiiov frsaeag 
xal X£xoa0tjnov agOscog. 

Zvvfrexoi öl oC xaxä Cv^vyCav ßax%elot, övo, av 

6 plv TtQOXtQOV §%Bl XOV fapßoV, ÖtVXtgOV Öl XOV XQO%atOV 

6 Öl ivavxCcog. xaxä öl negCoöov iß', xioöageg filv 15 



7) inl M B II 8) lmvt%ol M B || 8) mv M B || 0) 6 om. L || i) arjfiavzi- 
xoeMB II 



ßum. Pyrrhiohius vero i. e. proceleusmaticus quia hic assiduus vel .in 
certamine vel in lndo quodam puerili 

Spondeus quia plerumque (anovdaig) inservit. Ionicus sane propter nume- 
rorum inaequalem sonum, habet enim duas longas dnasque correptas, quo 
pedum carmine multi saepe reprehensi sunt. Haec de dactylicis satis. 

Nunc iambica memoremus. In quo genere nuraeri incompositi erant 
quattuor, compositi per copulam duo, at voro per periodum sunt duo- 
deeim. Qui igitur incompositi erant hi sunt: iambus ex diniidia elatione 
et positione quaegemina est. Trocbaeus exduplici et positionc et elatione 
quae brevis est. Orthius qui ex tetrasemi elatione i. e. arsi et octasemi 
positione constabit, ita ut duodecim tempora hic pes recepisse vide^atur. 
Atque habet propinquitatcm aliquam cum iambico pede. quattuor enim 
primis temporibus ad iambum consonat, reliquis octo temporibus 
adiunctis. Dehinc trocbaeus qui semanticus dicitur i. e. qui e contrario 
octo primis positionibus constet, reliquis in elationem quattuor brevibus 
arctetur. 

Öompositi sane sunt qui per copulam colliguntur. sunt autem hi. 
Bacchius qui ex trochaeo deducit auspicium , fine autem iambici termi- 
natur. Qui vero bacchius est ab iainbo principia sortitur atque a con- 
trario his quos diximus pedfbus aptabitur. Per periodum vero est quod 
velut per se certam viam provenit. in hoc genere quum sint duodecim 
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t£*ivog td{Lßov xal xqmov xqoxcciov. xovxcav 2 ) 6 plv xqcS- 
xov xbv tccftßov £%av xaXalxai x QO%aio$ dnb tdfißov, 
6 öl ösvxsqov x QO%aios d%b ßax%siov, 6 öl xgixov 
ßax%&lo<$ dnb tQö%aCov , 6 öl xsxagxpv tapßog iiti- 

5 xgixog. xiGGaosg öl wa xqoxcclov, xovg öl Xomovg idfi- 
ßovg i%ovxeg' 6 (ilv ovv 7ioäxov £%av XQO%atov^ xovg öl 
Xomovg idpßovg xaXatxav lupßog an 6 xqo%cciov, 6 öl 
Öevxeoov tapßog anb ßaxxeCov rj fie'aog ßaxxetog, 6 öl \\ 
xgixov ßax%ztog dito (d^ßov, 6 öl xsxccqxov XQO%alog 38 

10 inixoixog. xitiOageg öl övo XQO%aiovg , taovg öl idfi- 
ßovg, rjxoi xaxd xb e%rjg xsipivovg rj xovg filv nsQie'xovxag, 
xovg öl 7tSQUxo^vovg. 6 plv ovv xorixovg xovg idpßovg 
f^öv, inofidvovg öl xovg xgoxccfovg Xeyexcci d n Xovg ßax- 
^£tog dnb Idpßov, 6 öl xovg xgoxcctovg 7»goi]yov^£vovg 

15 f£cn>, iito{ievovg Öl xovg idpßovg d % Xovg ßaxx^tog d%b 
x goxaCov, 6 öl iteQi£x 0 l l £ V0V S tov S tdpßovg fis'oog Cafi- 
ßog, 6 öl xovg XQOxatovg (idoog XQO%alog. 



2) xovtov L II 



numero, quattuor quidem per singulas periodos accipere docetur, unum 
iambum ac tres trochaeos. Ac de iisdem quattuor, primum quidem 
quod iambum habere monstratur, trochaeus ab iambo denominatur. 
qui vero rhythmus secundum iambum recipi(?t, a beacehio trochaeus vo- 
cabitur. qui vero iambum tertium reeipit, bacchius a trochaeo poterit 
nominari, ille vero qui quartum admittit iambum, appellatur epitritus 
iambus. Eorum vero qui ex uno trochaeo fiunt, primus iambus a 
trochaeo appeüatur. secundus iambus a bacchio dicitur aut certe 
bacchius medius poterit nominari. qui vero tertium reeipit, bacebius 
ab iambo nominatur. qui vero quartum reeipit tru|chaeum, epitritus 196 
trochaeus appellatur. Octo vero (bis qui accedunt) quattuor de his quos 
duodeeim diximus per periodum, illi esse dicuntnr qui binos trochaeos 
atque iambos per periodum servaut. atque ille qui primos trochaeos 
reeipit, duplex bacchius a trochaeo esse dicitur. qui vero secundos 
trochaeos habebit, duplex bacchius ab iambo nominatur. quum autem 
trochaei medii collocantur, trochaeus medius iure dicetur. quum au- 
tem in medio iambi, medius iambus vocatur. Omnes vel qui incom- 
positi per periodon vel qui per copulara colligautur, rhythmi decem 
et octo numerati sunt. 
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"Ia(ißog pev ovv fxArj&r] dito xov lapßC^eiv o iöxi koi- 
dogetv, izagä xov tov eigrj^iivov 3 )' Jtgdg xovxo ydg 6 §v- 
d-pLog did t6 koyoeideg xal vijv dvitioxi^xa xcSv ccdrov f.i£Qcov 
7Cg6g<pogog. xgo%atog de ditb xov xi\v ßddiv i7tixgo%ov 
7toiet<fd-cu. 6 de og&iog did xb eepvbv xrjg vjtoxgfäe&g xal 5 
ßdaecog. arjfiavxbg dh ort ßgadvg cSv xotg %g6voig i%ixe%vx\~ 
xatg A ) XQV raL Grjfiaöiaig , TtagaxoXovfhjaecog evexa h ) dt,nXa- 
Oid&v rag friaeig. ßax%etog de ixXrjfrr} ditb xov xotg 
ßax%eioig ülq\l6%uv piXeo-iv Q ). at de etöixal xovxcav 0%eoeig 
aito xäv itodixcSv xd£eav xqv ovopaötav eCXrjcpaow. 10 

'Ev de Tc3 nai&vixtp yevei davv&exoi fiev yCvovxav 
itödeg dvo, itaCav didyviog 1 ) ix paxgäg friaeag xal ßga- 
%eiag xal pangag ägtieag. itaCav imßaxbg*) ix paxgäg 
39 ds'öecog xal pa\\xgag agöecsg xal dvo fiaxgcov ftetieav xal ' 
paxgäg agaecog 1 *). didyviog pev ovv etgtjxai olov dtyvtog, dvo 15 
ydg xQV tai <5r\peCoig. imßaxbg de iiteidrj xexgdoi %gaapevog 
pigeöiv ix dvotv dgCeov xal dvoiv dia<p6gav freOecov yivexai. 



3) elqrjftivos lib j| 4) inl Ttxvrpaft MB j| 5) tvsns L |] 6) p&wt L || 
7) didyiQOs L || 8) imßaXos L || 9) aal dvo (lUHotov dioscov ndd. L [] 



Sed iambus dictus est ab eo qnod iambizein Graeci detrahere 
dixerunt, et hoc carmine quibusque veteres detrahebant. item hoc no- 
men est ab eo, quod venena maledicti aut livoris infundat. Tro- 
chacus vero ab eo dictus quod celcrom reversionem faciat veluti rota. 
Orth ins prupter honestatem positionis est nominatus. Semanticus 
sane quia quum sit tardior tempore siguificationem ipsam productae 
et renianentis cessationis effingit. Bacchii vero sunt dicti quod bac- 
chicis maxime sonis congruunt. isque bacchius ludus est qui illia car- 
miuibus aptatur. 

In eo vero genero quod paeonicum nominatur incompositi duo 
rhythmi esso dicuntur. quorum unus paeon diagyios appellatur ex longa 
positione (et brcvi) et longa elatione. alter vero epibatus i. e. in 
thesi duplici positione producta, et arsi longiore iungitur. Hi sunt 
paeonici generis numcri quos incompositos esse praediximus. Xeque 
vero per coninnctionem h. e. syzygian nequo per periodum in isto ge- 
nere rhythmus accedit. Inde diagyios quidam dictus est i. e. quasi 
duplicia membra discernat. Epibatus autem quia membris veluti utens 
quattuor et duabus diversitatibus copulatur. 
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Miyvvfievav drj zav yevcäv zovzav, stör] Qv&pmv yive- 
tai jtXeiova. dvo fihv do^fitaxa, oav zö ftev Cvvzfoezai 
f| id^ißov xal itaCcovog öiayvCov^ zo 61 öevzegov i£ tdfißov 
xal daxzvXov^ xal Jtaiavog , exxpviözeQai yaQ at [ifä>£ig av- 
5 zal xazecpdvrjöav. doxpioi dh ixaXovvzo did zo noixiXov 
xai> dvö(ioiov xal pr) xaz 1 ev&v fteaaeicfrai zrjg ^vttyo- 
noiiag. 

Tivovzai öl xal ot xaXovpevou itooöod laxoi. zovzav 
öh ot fihv dta zqlcSv avvztd-evzcci, ix nvoQi%Cov xal idußov 
.10 xal ZQO%aCov ot Öl öid teoadaav, idtißov zr) itQoeiQrjfievrj 
ZQiicoöCa^) TtQogzi&eiizvov. ol de övo övfryiäv, ßax%eCov ze 
xal l&vixov zov aitb fiei%ovog 2 ). 

Eiöldexal dXoyoi %oqsIov ß' ' iapßo eidtjg ogCvv- 
e'ozrjxev ix (laxoäg aQöe&g xal Övo ftioeav. xal zov pev 
15 §v&fiöv ioixev tdfißtp' 3 ). zd de zrjg Xe%eag (ibQtj daxzvÄG) 4 ). 



1) noonodiu MB j| 2) Aristides hätte schreiben müssen: xovxcav 
de ot fiev dcd xgtoav ovvxi&tvxcti, 1% lupßov xai 7ivqqi%Cov xal xqo%aCov ' 
ot de dia tcggÜihov, tdftßov xij nooeiormevr] xontodCa TCQogxi&'efievov 
ot de dui dvo av^vyimv, lavwov xe xov unb (ie££ovog xal ßun%eCov || 
3) daxxvXcp Hb [J 4) Xe£eag pior] xata xov apitr/i.6v id(ißcp lib, eine Wie- 
derholung der Worte x«i xov Qv9fi6v (Zoihev) tufißm \\ 



Vemm haec genera quum permixta fuerint in speciebus numerorum 
primae species erunt istae quae dochmiacae nominantur. E quibus 
prius quod fuerit hac lege componitnr ut sk ex iarabo et paeone qui 
diagyios vocatuf. hunc ATCITM, posteriores creticnm cognomina- 
mnt. Secunda est species quae ex iambo, dactylico et paeone con- 
stare monstratur. | Qui autein dcducti numeri nominantur, propter as- 197 
siduum et compositum sonum appellari videntur. 

Fiunt autem numeri qui et prosodiaci vocantur. quorum alii per 
ternos pedes fiunt, pyrrhichio, iambo et trochaeo. alii vero quattuor, 
ut his tribus pedibus iambus primus aptetur. alii vero ex duabus sy- 
zygiis i. e. copulis bacchio et ionico apo meizonos constare consue- 
runt. 

Sunt sane qui etiam irrationabiles esse dicuntur quos alogos voci- 
tamus quos etiam chorios appellare consuevimus. sunt autem numero 
duo, quorum alter diiambi figuram respicit et constat ex elatione quae 
longa est et duabus positionibus. et numero quidem est ad dactyli- 
cum similis, partibus vero ad numerum ionicum iungitur et iambi- 
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6 de tgo^aioeid^g ix dvo ftitiecov*) xal (taxoag aotiecog*) 
xat ccvtiötQocp^v tov ngotigov. 

Eltil de xal etegoi gvd-fiol [Lixtol 1 ) tov agt^^ov e£. 
xorjtixög og avviatrjxev ix too%a(ov dioeag xal tgo%aCov 
aoöe&g, ddxtvlog xcctä tapßov og Cvyxeitai i%(dnßov& 
ftfoeagS) xal tapßov dgöecog, ddxxvlog xatd ßax%etov 
40 tov an 6 tqo\\ %atov 9 ) og ytvetai ix too%atov fteöecog 
xal tapßov agtieag , ddxtvkog xatd ßax%etov tov 
dito tapßov og ivavtCcog ic%y\pdti<Stai t& TtgoeiQripevG), 
ddxtvkog xatd %ogelov tov tapßoeidrj, tov pkv 10 
ydg avtav 1 ) etg &eöiv, tov de etg agOiv di%etai, ddxtv- 
kog xatd %oaelov tov tQOxaioetdrj**) dvaköyag ta 
itQoeiQYiyLevG) ovyxetpevog. XQr\tixog pev ovv dito i&vovg 
(ovopaötac, ot de koiitol dito tav TtQoetQrjpivov itodoSv tag 
dvopaötag e*%ov6iv. 15 

Ot pev ovv Gvpnkixovteg trj petQLxjj fteuota ti)v iteol 
Qvfrpäv toiavttjv tiva %eitotr\vtai tr t v te%voloyCav , oi de 
XcoQifyvteg itegag noiovGiv dg^dpevoi ydo ditb dtGTjpov 
övvttftiatiLv dgid-povg pe%qi tav övv&itcov gv&pc5v, xal 
tovtovg xatd tovg ngoeLgrjpevovg G%r\\LatCt,ovteg koyovg, 20 
Mov te xal dutkaGiov , fjpiokLÖv te xal inttgitov. xal 



5) ccqgs mv lib || 6) d-joetoe lib || 7) juxto! §v&[iol L |] 8) 8d%tvl. x. 
tttfiß. . . . fteoeag om. L [J 9) tov dnb xqo%ciCov oxa. MB 1) av- 
tbv L |1 1 a) TQO%osi8i\ lib, ebenso Z. 1. tqo%06l8^s- 



cum. Alius vero est numerus qui trochoidcs nominatur id est qui 
figuram quandam speciemquc trochaei liabere videtur ex elationi- 
bus geminis et longa positione consistens , per contrarium prioris 
effectus. 

Sunt autem mixti generis quinque i. e. dactylus per iambum, 
dactylus in bacchio incidens is qui veniat ex trochaeo, daetylus per 
bacchium qui ox iambo manaverit, dactylus per chorium qui ex iambi 
similitudine exordium mutuetur, dactylus per chorium qui ex similitu- 
dine trochaei vidoatur expressus. Et creticua quidem consonans ex 
trochaei positione . . . 
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toifg phv dito [laxocav, rovg dh dito ßoaxEicSv avvri- 
-fr&tft 2 ), xal Sri rovg phv ix itaacHv ßoaxEicov, rovg dh f'x 3 ) 
{iocxqcqv, rovg dh 1 ) dva[il% ditorskovaiv , itksova^ovacov fj 
fiaxQav rj ßQa%£i,(ov b )> xcci rovg (ilv dito d'EOscag^ rovg dh 
5 dito äoascog 6 ) rj Öl 1 7 ) bpoiav xQbvcov tj di s ) dvopoicov zag 
äpasig ratg &iaEai dvraitodidövrEg. xal tovg \l\v bkoxkrj- 
oovg, rovg dh dito ksififidrav rj itQOöd'eaecjv iv olg xal 
rovg xEvovg %oovovg itaoakapßdvovai. XEvbg fihv ovv ian 
XQovog ävEv <p&6yyov , itobg dvaitkrjocjaiv rov Qv&pov, 

10 AElpiLa || da iv §v&(i<p %oovog XEvbg £kd%iörog. itoocftaGig 41* 
dh XQovog XEvbg fiaxgbg ika%C6rov diitkaoCmv. 

Jldkiv dh rovg avv&irovg 6dl itoiovai. avyntavra rov 
dotöpbv ixrfösvrai, xal iiEoftovai*) rovrov dg axrj^ara 
Qv&liixd. xav \ihv Sxfl Aoyov nvd ravxa itobg dkkr\ka ov 

15 ot rav aitk&v qv&imöv ad^ovai ^pöVot, Sqqv&iiov ditocpaC- 
vovrai to o*pj/tcr £ t ^ f" 1 ?? itdkiv yiEraax^aritfivaiv ^ Sag 
dv Etg koyovg Qv&fiixovg l ) r] rov ^vd-^iov 2 ) diaioEöig xarav- 
rrjay. olov ixxEi\LEvr\g dExddog &EaQEira rd oxW aTCC i 
iitl qv&hov ysveasag. 'Ex dvddog fihv ovv xal bxrddog ovx 

20 Sarai gvd'fiog. ov yäo SoQV&fiog 6 rErgaitkaaCav koyog. 
aar* ovdh b dsxdarjfiog Sarau ix diarj^iov xal bxxa0r\\L0V. 
(ieqi£(oZ) rrjv bxrdda itdkiv dg roidda xal itEvrdba\ ovd' 
ovrag Sarai Qvd-fiixbg koyog. rov itivrs itdkiv dg roia xal 
dvo - keya rov roia itobg exaarov räv diarjfiav kbyov 

25 ix BiV r)tLi6kiov, äars xal rov dExdaynov OvvEOrdvai did 
rovrov. 

Hdkiv d fiEQiOai^ii rov avrbv dg roidda xal iitrdda 
ovx Sarai koyog rav doi&iiäv 4 ) Qvd-fiixog. fisoi^a^) rov £ 
dg roia xal riaaaoa, xal n ) aa&rai koyog iitCroirog 1% ov 
30 tprjfii avvri$Ea%ai rov dsxdarjpov. 

Ildkiv itoia") rov avrbv ix rEroaarjiiov xal E^aarj^iov 
avviarr} koyog Qvd-^iixbg r]^iokiog. || • 

2) ovvTi&sctOLV M Ii II 3) uno Üb U 4) roug äe om. Hb [| 5) 17 nlso- 
vufrvoi uuxqco rj ßoayjuov Hb |] ö) xai xovq yihv dno &£<S6<os, rove 
dito aQoe(os steht in den lib. vor xal zovs tikv dno (icc%Q(öv jj-7) 9* HB || 
8) $' M B II 9) itSQi'fcvGi L U 1) qv&(ic*ovq om. L fj 2) qv^itiov L || 
3) (it-Qtfav L II 4) fadfiav M 13, doov&pmv L || 5) (letffav L || 
6) xai om. L || 7 ) noitov L |J 
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42 TläXiv eig dvö jcevxaörjfiovg. et fihy ovv aitXovg dyupo- 
xeQOvg, rov tCov % ) Qvd-^itxdv efcovtii Xoyov. et de 6vv%i- 
xovg, xcc&d nqoeZitov Ttoirjadfievog xr]v dialoetiiv, Gvvi<$xx\\ii, 
xdv dexdGrjpov. 

'Ayayr\ de eöxc ^v^^ix-q %q6vcov xd%og rj ßgadvxijg 9 )' 5 * 
olov oxav xc5v Xoyov öca^o^ivav , ovg at diesig itoiovvxai 
itQÖg tag aoöeig, diacpoocog exdaxov %qovov xd fieye&i^ tcqo- 
yeaaiied-a. dofaxt] de*) dyayrj fo&pixrj xrjg x&v ftdösav 
xal xav aotieav e^ißdaecog r] xaxd fiiöov noer) xaxdGxaöig. 

10 

MexaßoXrj Öi eOxv qv^iiixt} qv&(Mov dXXoC(o6ig rj 
dyayrjg. yCvovxav de tiexccßoXal xaxd xoonovg dcodexa*)' 
xar' ayayy^v 
xuza Xoyov 7toöix6v, 

özctv iä ivbg elg eva uezaßaivri Xoyov. 15 

vi oxctv t% evog elg nteiovg. 

rj otav i| aovv&ixov etg \iixxov. 

rj ix kqluxov 4 ) elg aXoyov. 

7j ig üoyov elg aXoyov. 

j| ix töJv avxi&iaei öiucptQOvxuv eig aXXqXovg. ^0 
rj ix (ttxzov eig (iixxov. 

*Pvb\LO%oiia de iaxv dvvayuig %out\xixr{ {)v%\lov. xe- 
XeCa dl Qv^onoita iv xä Qv&nixä 7teQie%exca 6%r{- 

fiaxa. diaioetxai de etg xccvxd 6 ) xrj [teXoitoua, Xrjl>ei di' 
r]g imöxdfied-a notm xivl Qv&ti<p %or\0xiov y . % Qij Oei di 25 

43 rjg xdg aoöeig xalg ftiöeöi 6 ) nQenovxfag dzo\\dtdofiev, (i£&£i 
xafr' ijv xovg §v&tiovg dXXrjXoig GvfiitXexofiev , et itov deoc. 

8) taov %al lib |] 9) ßoadvx n g MB [| 1) dl om. MB [ 2) fa*p,t*fr 
ificpttoi-cog ti xara (isaov (pionv M B) rav fttoeov (ftsav M) xal aoaeav 
(datcav M) noaz\ didoxacig lib |j 3) dsxaxiooEQccg L, dcodeta M B. Lips. 
Guelf. jj 4) xp^rtxov M B || 5) ravza B , avru M \\ 6) xuig dgicxyig &i- 
Ofot IIb, positiones aut elatioues Mart. Q 



(Rhythmopoeia) ot indicio nnmeri componendi, et oranium 

figiirarnm plena pereeptio. Dividitur haec in eas quas et melopoeia 
partes, quae sunt istae : iittXrjijtig i. e. pereeptio per quam seimus qao 
qnantum nnmero utendum sit, XQ7jct.g i. o. usus per quem positiones 
aut elationes decenter aptaraus, (ii&ig i. e. permixtio per quam quod 
oportunum fuerit ex arte miscemus. 
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Tgoitot, dh c36jteQ~) (isXoTtouag*) xal QV&(i07toUag ro 
ylvu TQ€tg' 0v6xaXxixög, diaöxaXxixog, r)6v%aGxi,x6g. xov- 
xmv exaöxov atg eifir] diaiQov(isv xaxd xavxd xolg iitl xtjg 
§v&fioitoUag eigrjfiivoig. dQiöxt] dh qv&hotcoucc rj tijs 8 *) dge- 
5 zijg d%oxtXtOxixi\' xuxtaxi] dh r) xrjg xaxCag. nag dh yCvs- 
xai xovxav sxdxsoov iv xtfi TtaiÖevxtxG) XeXe%Bxai. 

Tivh% dh xav naXauav xty fihv qv&iiov aogev ccTtsxä- 
Xovv 9 ), x6 dh (isXog ftijXv. xo phv ydg (isXog dvEvigyy\x6v 
xi iöxt 1 ) xal döxwdxiaxov, vXrjg i%i%ov l ) Xoyov dtd xrjv 
10 7iQÖg xovvavxioviniXT\duvti\xa' 6 8h gv&pög nXdxxei xs avxo 
xal xivil xsxaytLtvag, itoiovvxog Xoyov inixav Ttgög xo xot,- 
ovpevov. — 

APICTEIAOT KOINTIAIANOT 
ÜEPI MOYCIKHC. 

- 

15 'EK TOT B\ 

T&v dh gv&pcov ^6v%aCx£Q0i phv 01 dito fteösav 
ngoxaxaOxiXXovxsg xrjv dudvoiav 01 dh dz 6 agöscov xrj 
(pavrj xrjv xgovöiv iitupigovxeg, xsxagayfiivoL. 

Kai ot phv oXoxXrj govg xovg itodag iv xolg ittgio- 

20 doig t%ovxsg tvtpviöxsgoi xal Ot dh 1 ) ßgaxslg 

xovg xsvovg /pvrfj, dysXiöxegoi xal yuxgoxgsjittg, oC 
dh ixtprjxHg, n£yaXo7tge7teOxegoi. 



7) tag L || 8) uopovCag Iib. in mclopoeia Mart. j| 8«) r] trjg om. Hb || 
0) intudXovv M B |] 1) % Sgxi M B [| 2) dxizov B 

1) evtpviareoot xal of üb |j 2) pi» L, dl M B marg. L |] 



Tropi vero ut in mclopoeia et in rhythmopbeia tres sunt, quos 
systalticos dieimus et in harmonicis eos superius raemoravi. 

Numerum autem marem esse , raelos fominam noveriraua. etenim 
melos materies est quao sine propria figura censetur, rbythmus autem 
opere quodam virilis actus tarn formara sonis quam varios praestat ef- 
fectus. , 
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Kai ot psv iv ftfco X6ya> xsxaypivoi , oV SfiaXoxtjxa 
Xagiiöxsgot' ot ö' iv inifiogta diu xovvavxtov xsxivt][is- 
vov (-Lt(h)i Ös ot iv xa öiTtXacCovi^ dvafiaXtag phv ötd xi)v 
dviOoxrjxa (isxsiXrjvpoxsg, o^iaXoxrjxog dh ötd xo xdv gv&fidv*) 
dxigaiov xal xov Xoyov xo a7tr]gxiönivov. 5 

Tdv d' iv l'ö (p Xoytp ot fisv öid ßgaxsvdv yLvofisvoi 
(iovav, rdxiöToi xal dsg^ioxs^ot xal xaxsaxaX^iv ot • ot de 
dvätu%, inixoivoi. Et dh ötd pyyxtoxwv %o6vav ovpßaitj 
yivsoftai xovg nodag, itXsiav t) xaxdöxaßig ipyaCvoix* av 

98 xrjg diavotag. \\ Aid xovxo 4 ) xovg phv ßgaxstg iv xatg nvo- io 
Qi%(ug xQrjöttiovg ogd^isv xovg ö' dvaptt, iv 5 ) xatg (liöaig 
OQXV ö£aL ' T0V S °* £ nrjKtaxovg iv xotg tsgotg vpvoig , olg 
iXQtovxo nagsxxsxa^ivoig , xrjv xs itegl xavxa diaxgcßrjv 
fitav xal (ptloxagtav*) ivöstxvv^svoi 9 xrjv xs avxdv did- 
voiav faoxrixt xal (irjxsi xdv xQ^varv ig xoOfiioxrjxa xa&- 15 
töxdvxsg, dg xavxr\v ovOav vyisiav tyvxijg- xoiydgxoi xdv 
xatg xcSv ötpvypdv xivtjosctv ot did xoiovxav XQ^vtav 
övöxoXdg xatg öiaöxoXalg dvxaitodidovxsg, vyisivoxaxoi. 

Tovg d ' iv rjfiioXtca Xöya d'sagov^iivovg iv&ovtiia- 
axixcoxigovg 1 ) slvai öv^ißißyjxsv , dg s<pr]v. Tovxav Ö' 6 20 
imßaxog xsxivrrxai pdXXov, övvxagdxxav fisv xtj dinXr) di- 
ese xrjv iwx*jv, ig vtyog Ös xd (isyid-si xrjg eegösag xrjv 
öidvoiav i&ystgav*). 

Tdv ds iv diitXaöCovi yivo^ivcov oxiösi ot pkv 
ditXot xgo%atov xal lapßoi, xdxog xs imcpatvovOi xat siei 25 
ftsgpol xal 6gxn<5xixoC' ot de og&ioi, xal Crj^iavxol ötd xö 
itXsovd&iv xotg fiaxgoxdxoig rjxoig ngodyovQiv ig d^äoua. 
Kai ot fisv ditXol xdv gv&ndv xoioids. 

OZ ys*) prjv ovv&sxoi Tca&tjxtxcSxsgot tre 1 ) ttötxai xaxd 
to tcXslöxov xovg i% dv övyxsivxav gv&povg iv dviöoxrixi 30 
ftsagsfäd-at, xal noXv xb xagax&dsg ixicpaCvovxsg r§5 2 ) prjds 
xdv dgL&tidifi) i% ov övvsGxäöt, xdg avxdg sxaOxoxs diaxrjgsiv 
xd£sig, dXX' oxs (ihv dno ttaxgäg agxscd'ai^ Xrjysiv d 1 stg ßga- 

99 X £iccv V ivavxiag, xal 6xh fisva7tb&i\ (Ssmg, oxs öi sxigag*) xt\v 

3) «fttpttV M B || 4) ro lib || 5) iv om. üb |[ 6) (pilazaQtccv L | 
7) Totg 9% . . . frecoQOVtiivots ivd-ovaiaaxiytanigotg L || 8) dve&yetoav 
MB || 9) ffye MB, ot yn L H 1) om. MB [] 2) to L || 3) doQv&pov lib || 
4) dag hi oco € lib |1 
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imßoXrjv trjg itSQioÖov noistöftai. Hs%6v&a6i dl fidXXov ot 
dt,d nXsiövav ^dr\ övvsözoüzsg $v&ncov, xXstov yao iv av- 
zolg ti dvcoualCa. dio xal rag zov adfiazog xivrjösig xoi- 
xtXag b ) snLysQpvzeg ot/x ig SXtyTjv zaQax*jv zqv didvoiav 
5 i%dyovGiv. 

IJdXiv ot fihv i<p' svög ysvovg pivovzsg ijzzov 
XWOV01V, ot dl (iszaßdXXovzsg sig szsQa ßiaCmg dv&iX 
xovGi zrjv Ifvxrj* ixdczt] diatpooa, naositsoftaC zs xal bpoi- 
ovö&at, zrj noixiXia xazavayxd%ovzsg. 4i6 xdv zalg xivrj- 

10 OsQi ztSv ttQzrjQLav at 9 ) zo filv sidog zavzo zr\QovGcu, mal 
dl ZOVg XQOVOvg llixodv Ttoiovpsvai diacfooav , zaoaxadsig 
fiiv, ov y,r]v xivdvv&dsig' at dl jjzoi Uav itaQaXXdzzovöai 1 ) 
zolg %o6voig r] xal zd ylvr\ fiszaßdXXovöai 9 ) (poßsoaC zs 
stoi xal oXi&oioi. iv ys zalg nooslaig zovg (ilv sv- 

15 injxr) zs xal töa xazd zöv onovdstov ßaivovzag y xoöfifovg 
T£ zo 7}&og xal avÖQstovg 9 ) dv zig svqoi' zovg dl tvuijxtj 
fisv, aviGa ds, xazd zovg ZQO%aCovg r] Ttat&vag, d , SQ(iozsQOvg 
tov dsovzog- zovg dl lea (uv 1 ), finget dl XCav xazd zov 
itVQQtx iov i taitSLvovg xal dysvslg' zovg dl ßQaxv xal avi- 

20 öov, xal iyyvg dXoyiag 2 ) $v&iic5v, Ttavzdnaöiv ixXsXvfii- 
vovg- zovg ys fir)v zovzoig anaöiv dzdxzatg XQ&P&ovg, ovdl 
xrjv didvoiav xa&sözäzag , itaoayÖQOvg ds xazavorjasig. 

"Ezi zav §v%iLCöv ot fisv zaxvzsQag noiovpsvoi zag 
dyaydg &SQfio£ zs sfai xal doaözrjoioi' ot ds \\ ßQadsCag 100 

25 xal dvaßsßXijfiivag dvsi(iivoi zs xal tjövxaözixot. ot ds fidöoi 
xsxoaftivoi zs i% dyMpolv xal ovuutTooi zrjv xazdözaöiv*). 

"Ezi, ds ot filv öZQoyyvXoi xal inCzQoxoi öyodQoi zs 
xal ovve.6xQau(i£voi, xal sig zag 3iQa£sig ita^axXr\zixoC' ot 
ds tt b q { TT h £ co zav (pftoyyiXiv zr]v övvdsöiv fyovzsg vitzioC 

30 zs stöi xal nXadaQGJZSQOi. 

5) noi%CXr\s L jj 6) ui M || 7) nagallatTOvat}« L |j 8) pezaßdlXov- 
cag L || 9) aQtCovi L, dvÖQsCovq B M marg. L U 1) phv om. lib [| 2) dvm- 
paUag M || 3) ot d« (isaoc . . . %axdaxaaiv steht in den Hb. nicht hier, 
sondern als schluss des folgenden absatzes nach itXadccotoTseoi. 
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' b> Mbxqov dh xal Qv&iitov oufipfatav ndvxa (isxQetxai 
rä etöt} övXXaßatg, noöt, xaxaXrj&GL*). 

HvXXaßr^xi tCXL\ £vXXrj4>Lg 2 ) 6toi%eiG>v dvo rj kXslov&v, 5 
itdvx&g*) evog xtav (pmvrjavxov TtaQaXa^ß'avofie'vov. Ae%ig 
xi i(Sxi; &avri eyyQa^axog ptQog 4 ) Xöyov naQL<Sxd>(Sa. 

Bctöig dh xi 1<$ti\ Zvvxa&g dvo nodnv ^ nodog xal 
xaxaXrj&ag 4 *]. KaxdXrj&g dh xl iöxiv; f H navxog b ) iXXeC- 
Ttovxog fisxQOv xsXsvxaia CvXXaßij. 10 

'Pv&tLÖg dh xC sötl; Xqovov xaxati8XQT)0Lg , xLinj öacjg 6 ) 
yivopivrig xoidg XLvog. Kccxä dh <&aid , Qov §v&fi6g löxi 
övXXaßcov xsl[i£vg)v nmg 7tQÖg dXXrjXag i-'uut.tQog &söig. 
Kaxd 6h 'Aql<Sx6%bvov %govog ÖLT]Qfl(ievog a<p* exdöxa xav 
23 Qv&pi%e<Jd , aL dvvafiavav. [j Kaxd dh Nix6na%ov xqqv&v 15 
evxaxxog övvd'söLg. Kaxd 8h Aaocpavxov %qov(qv % ) gvv- 
ftsöig xaxd dvaXoyCav xs xal OvfjL^iixQLav ngög savxovg 
d-scsQovfiBvcjv. Kaxd dh Aidvpov (pcovijg itoLag XLvog <$%y\- 
fiaxKS^tog 9 ). x\ (ihv ovv <puvrj TtoLcSg OxW aTl0 ^ £t(Sa fo&pdv 
dnoxaXei. Kai yivexaL dV) ovxog 2 ) if tibqI Xs%eLg*) $ itegl 20 
psXog rj xbqI atofiaxLxrjv xivr\fSLv. 

ZvpitBiiXexxaL*) dh ovxog ix xoöav XQOvcav 5 ); Tqlwv. 
Hoi&v; Tovxav XQOvwv^)' ßgaxvGvXXdßov xe xal fiaxQov 
xal dX6yov. 

Bgaxvg noiog b0xlv\ 'O t'XdxuSxog xe xal alg ^BQLüfiovg 25 
prj 1 ) ntox&v. MaxQog dh nolog; ( ö xovxov dmXdöLog. 
"AXoyog dh xotog; ( 0 xov (ihv ßoaxaog tiaxooxaoog, xov dh 
fiaxQov iXaCGav VTtaQx^v. 'ÜTtoöa de itixiv aXdtiöcov x\ 

1) UltmU (lib.Marini Mersenni) || 2) <rtÜZa^ffL(cidensis) [| 3)«av- 

xa>v L H 4) iiixoog L || 4a) avvxafrg nodmv ij noSfg *uxccÜij£e(ov lib || 

5) iaxtv dnavxog M || 0) fifta nivrjGscog M. Dieser satz ist wioderholt 

p. 18: QV&[ibg dh xi Am; %qövov %axa(iixQrjaLg (itxd xivjforetoff yivopevog 

eov 

(yLVOfiivrj M) noiäg xivog \\ 8) %qovov II , xqovov L || 9) qxovrjg noidg 
ozripaTiciiog M, dtpav^g itoiäg GXf)^azL6(iog L || 1) dh om. M |j 2) ov- 
xog M, ovxcog L || 3) tii-Lv M, kiesig L |[ 4) av(inXt%£xai, M || 5) ix %qq- 
v(ov. nootov ; M U 0) %oov tov om. M |] 7) om. M L fl 
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fi£L%av Övä xo Xoya elvai övGaitoöoxov , i% avxov xovxov 8 ) 
ßvfißsßrjxoxog aXoyog ixXrjfri]. 

Xqovcov öd <Svfi7cXoxal iv gv&tiotg noaca ytvovtcu ; Td6- 
Gagsg. EviLitiitXsxxai öl 9 ) ßgaxvg ßgaxei, fiaxgog paxgä, 
5 aXoyog ßQa%ei, aXoyog fiaxgä. 

n&g 91 (pfroyyog fyu 6%W<*, ovo^ia, övvayuv. \\ 2%rj(iK 24 
zl iötiv, f O xo 6xoi%tXov ariticcLvav xvitog. "Ovopa öd 1 ) iöxi 
xo xaxa xov 6%r{\Laxog x&dpsvov. dvvapig öd iöxw 1J £xd- 
öxov x<ov y&oyyav iv ögydvoig ixq)c6vrj6ig. 

"AgGiv 2 ) noiav XdyopEv slvai; "Oxav fiExdagog 17 6 novg, 
yvlxa av fidXXafiEv i\kßalv£iv. ®d<Siv öl noiav \ "Oxav xeC- 
fisvog. Töv öl dvd ftdöov xrjg agösatg xal xi\g ftdöEOjg %qo- 
vov ovx afyov iitity\XEiv , <6g ovxa xiva xcüv xaxa {ligog. 
dm ydg xi\v ßgaxvxr\xa XavftdvEi xal xrjv fttyiv xal xijv 
15 dxoijv, noöa dl xal Qvv%eo~iv <3xoi%umv 3 ) iXaxiöxrjv 
öelxvvov*). 

Tcov Öl Qv&ficov ot fiev elölv äitXot, 01 dl avfiTte- • 
TtAsyiidvoi. 

Tlodoi ovv eIöi §v&tio(; Adxa. Tcvsg; Ovxot- ^y6(idv, 
20 faußog, %oQStog, ävd7tai<Sxog h ) , og&iog, öxovÖEtog, naidv, 
ßaxxsfog, öoxpiog, ivonXiog 5 ). 

Tovxov d%Xol itoöoi; n E%' Jjyqtdv, fapßog, ^oocrog 6 ), 
ävditaiöxog, bg&Log, öitovÖEtog. Zv^TcenXsy^dvoL 81 7c6öol 7 ); 
TiöOagsg' Ttaidv, ßaxxEtog, öoxfuog, ivo7cXiog h ). 
05 Tciv ovv anXcSv notog agxExai; Ilgaxog yyEiicov. 
Gvyxuxai öl ix Övo \\ iXaxfoxav xQovmv, «oberer«, öl dnö 25 
agöEog xal fy« [Gvv avxtS] Eva xöv iXdxtöxov XQ 0V0V 9 
ofioicog xal iv xfj ftdöst,. vitoöetyfia*) öl avxov Xdyopsv, 
Xoyog. dsvxeoog öl xig\ tafißog. Cvyxuxai öl ix ßoaxdog 

30 xal fiaxQov xQovov agxExai öl d%ö dooscog- olov 0 ) 

Tgtxog 10 ) öe itolog; Xogetog. GvvdGxy\x£ Öl ix fiaxQov 
xal ßoaxdog xqovov' äoxexai öl dito ftdascag olov naXog. 
TdxaQXog öl avditaiGxog ix övo ßgaxEi&v ao6E(av x ) xal 

8) avxov xov lib || 9) avpicXinexcti yaQ M || 1) 84 iaxi xo naxu xov 
e%rip,axo<$ xi&tpsvov. dvvapig om. M |J 2) intpeivriaivL \\ 3) axo%u cov 
Jj II 4) Ssmvvovai M ;| 5) atvonaiog L |] 6) »Jyfficov, %oqb<o$, i'caißng L || 
7) noaov M , om. L || 8) vnoSa'yfiaxa L [| fl) olov om. Bf |] 10) Inlxoi- 
xos Mi [1 1) aQoemv M, aoascag L |J 

5* 
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fiax^dg &E6£G)g olov ßaöilevg. Ili^iTCXog öh ttofriog 
dXöyov &QG£(og xal fiaxodg d-iöEcog olov OQyrj. "Exxog öh 
Gitovö slog ix fiaxQag aoGsag xai fttGsag [taxodg olov 
öxivöa. "Eßöofiog Ttaidv ovv&stog ix %oqe(qv xal r)y£- 
povog olov £V7tX6xafLog 2 ). "Oyöoog öh fiax%£log dop' r]y£- 5 
fiövog xal öTtovödov olov ixE&orjxEw 3 ). "Evvaxog öh 
doxpiog i% idfißov xal dvaTtaiöxov 4 ) xal naiavog xov 
xaxd ßdöcv olov 5 )- fyevsv ix Tootag XQOvov. Jkxaxog öh 
ivoitXiog i% idpßov xal r}y£iiovog xal %ooeCov xal idpßov 
olov 6 xov nixvog oxeyavov. 10 

p, 13 MsxaßoXäg ovv noGag kiyopsv elvai; 'Emd. Tivag; 
tavxag' 0vOxr\^axixr\y , ysvixijv, xaxa xqotcov, xaxä tjd'og^ 
xaxa Qv&(i6v, xaxa qv&hov äyayrjv, xaxa Qv^oitoUag 
&iäiv. 

p. 14 £v öxrjfiaxixr) nola itixCv ; || "Oxav ix xov imoxsifii- 15 
vov övöxrj^axog eig exsgov avöxrj[ia dvax^Qrjöt] r) (lelwÖta, 
ixigav t-isGrjv xaxa6x£vd%ovQa. 

Tbvixxi ös itoia 1 ) iaxiv; "Oxav ix yivovg dg yivog, 
olov f£ aQiiovfag elg %Q<5yLa r) dg xotovxov xi iisxiX&r]*). 

'H öä xaxd xqoxov itoia; "Oxav ix AvÖCov sig &qv- 20 
yiov r) dg xiva xav Xoucav (isxaxaQijötj. 

'H öh xaxä r]&og; "Oxav ix xansivov sig pEyakoTtoe- 
nhg rj 6% rjavxov xct ^ <5vvvov dg %a$ax£xivr\xög yivrjxai. 

'H öh xaxd (v&fidv xoia; "Oxav ix xogdov Eig 
rj £?g xiva xfav XoincSv pExaßfj. 25 

r H öh xaxd fv&fiov dyayrjv Jtoia; "Oxav 9 ) §v&tiög 
dito agüsag rj ftitiEng yivtjxat. 

*H öh xaxd ^v&fiojtoiiag &e0iv rcofo 9 ); "Oxav oXog 
§v&[idg xaxd ßaCtv rj xaxd ötitoöCav ßaCvr\xai n ). 

MExaßoXr) Öh xi iöxiv; t Ex£QOLG>Gig xo5v VTtoxEtfiivav rj 30 
xal opoiov xivög dg dv6(ioiov xortov pExadsaig. 

2) sviiloiiccfiov M II 3) Tf-frpTjxo) L, &8o$c6qco'M. II 4) itoct'aTOvh |] 5) ov 
L, ot/M U 6) olov (oxov L, olov vatov M J| 7) itoiov M || 8) (isziX&oi lib || 
0) "Oxav Qvd-(iog \. . . $v&yL07toUas fticw noiu om. M |j 10) ßccivrjzcu M, 
yevrjtat L ß 
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f O gv&fibg övviötrjxsv 'ex xe agoecog xai ftstieag xai §83(= 3 §1) 
Xqovov xov xaXov^ievov vn J ivCav xevov. zliacpogal de 
avxov aide 1 )' 

5 xsvog ßQct%vg A *) 

xsvbg (laxgog 7 
xevog (i. TQiGijixog *) ^ 
xevog fi. <P). ^ 

Morx(>a ölxQOvog _ 
10 jwaxoa ro^povog i__ 

paxoor mpcfyoovos M 

r H [lbv ovv ftitiig GrftiaCvexai oxav änX&g xb Crjfietov §85 (=§3) 
aöxixxov r) olov M), r) de ägötg otav iöxvyfitvov olov |- 5 ). 
15 o<fa ovv r\xoi di codrjg rj [teXovg %G)glg öxiyiirjg^) rj igovov 
xov xaXovfievov xevov iza'gd xiGt 7 ) ygdyexai rj*) fiaxgäg di- 
Xq6vov — , rj xgi%govov l_, rj xexga%govov u , rj nevxa%g6- 
vov uj 8 ), xd (iev <pdfj xe%v\Ltva Xiyexai, iv de piXei (iov<p 
xaXelxai diail>rjXa<prjtiaxa. 

20 Ke%v\iivai d' 9 ) adal xai ^iXr} Xiyexav xa xaxd %govov §95 
ov 10 ) av(i[iexQCi xai %vdr\v xaxd xovxo ^eXadovfieva. b ydg x ) 
Xgovog eavxbv ov dvvaxai nexgrjaai' xotg ovv iv avxa yv- 
vofievovg pexgetxai örjusfoig 2 ). 



1) SicccpOQCcl de avrov aide om. § 1 (1 2) tgCq lib || xeaaaoeq lib || 
4) olov h om. § 3 [] 5 oiov ^ om. lib || 6) xcaglg oriyprjg om. § 3 \\ 7) nuQa. 
not om. § 3 }'| 8) rj ptaxpag . . . nevtaxQOvov %x* om. § 3 |] 9) d' om. lib || 
10) ov om. lib |J 1) ydg om. lib |] 2) arnieioig om. lib [] 

*) Z. 5-8 steht in den lib. hinter § 101. 
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üb.*)« 



libb. TetgdörHiog ' 

N. I-TLC HL T F FFTL KFT hLFT 

p. FTLF KL T F hFTL l-TFf HLFT 

it. ftlf i-ltf i-fFL hrFr klft 

b. htLf kltf HFrL k r f r flft 

p. htLf k l r f i-fFl i-rFr flfF 

libb. "AXlog SJzddrjiiog' 

N. hf L F" hLTF" «-FTL 1-FF L HLFT 

p. Tri f hCr: i-Frt f-Ffl kft 

nb.<{ *• Fr l f t-ürE ffrl hf fü fl fF 

b. FFlf i-Lrd" i-Frt fFfu flfF 

p. FF l f hltF fftü fFfü flfF 



ff l r 
fflt 
h f l r 
ff l r 
hFLr 



h F L r 
HFLT 

hFLr 
hflF 
fflF 



§97 



libb. 4aÖtxd6r]{Los ■ 



§09 



Hb. 



N. 

P- 
it. 
B. 



FT A LFCuHAh 
HTA L F C u n A U 
hrALF CuH AU 

h r a L f c un au 



Z n AuC F L< A h 
ZflAuCFKAY 
znAuC F L< AY 
ZüAüCF L< AY 



p. ftä L f conÄu zri ÄöC F L< AY 
libb. 'OxrdGrjuog 



§101 



lib. 



lib. 



N. 


FATLFCF C 


hatLfcfcfl 


P- 


HATLFCFC 


FAT L FC FL 


« 5T. 


FAT L FC FC 


FATLFCFL 


B. 


hA T L FC FC 


FA rLFCFL 


P. 


FÄrLFC FC 


FATLFCFL 


iV. 


fx.l r hl Fl 


CFFFFTFLF 


P« 


fa'lt fltl 


CFFFFTFLF 




FA L r FL r L 


cfffftflP 




FA L HLhL 


CFFFFTFLF 


1": 


falthlFl 


CFFFFFFLh 



*) lib. N(eapolitanus 250,111. c. 1). p(arisinus24G0) «(arisinus 2532) 
B(arberinua) F(arbiuus 2458). 
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§ 98 



dcodexdörjiios' 
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MIXAHA TOY ? I s EAAOT 
nPO AAMB ANOME NA 1 ) 

EIC THN PT0MIKHN EIIICTHMHN. 

Tijg Qv&iiixrjg £7tLCx7jfiTjg xavxa noolaßElv GS xqbcov 7 ). 

1 Kai tcqcoxov y£ oxi näv ^lexqov 3 ) itoög xo ^lexqov^levov 5 
nag xal nEtpvxE xal Xeyexai. Stire xal tj GvXXaßri ovxcag 

ttV B%OL^) 7CQOg XOV §V%\LOV (6g TO (litQOV 7lQÖg TO yLSXQOV- 
ILSVOV. EtltEQ XOLOVXOV EÖXIV olov flEXQELV XOV (foxtyöV. 

'AXXä xovxov iilv xov Xoyov of 4 ) itaXaiol itpaöav öv&tiixot, 
6 di ys '^Qiöxofcsvog ovx iöxi, <pr}(Sl y {iexqov ?} övXXaßrj. 10 
näv yäo (i&xoov avxo xe (oqiö[1£vov ioxl xaxä xo itotibv 

Xal TtQOg XO ^LEXQOVfLEVOV (OQLO^l£VCJg b ) i%£i. fj dh Q ) OvX- 

Xaßri ovx itixi xaxä xovxo caQio~{i€vr] 7to6g xov Qv&tiöv cog •*) 
t6 fiExgov Jtoog xo fi£XQOvfL£vov. ij yäg övAlaßrj ovx äd 
xov avxbv xqovov xax£%Ei. xo dh fihgov qoEiisiv dst xaxä 15 

TO TtOÖOV Xa&O pETQOV ftfTl, Xal TO XOV %q6vQV flEXOOV 

(oöavxag xaxä xo iv xdi %q6vg> itoGov, 1J dl övXXaßrj %oovov 
xivbg pkxQov ovaa ovx ^QEfiEt xaxä xov %q6vov, [lEyE&t} 1 ) 



1) nooßccXofifva m(onacensis) |] 2) %q$ov v(enotus nach den ex- 
cerptenMorellis ad Aristox.*) [] 3) fiizoov ra || 3 a) m v |j 4) of om.ra [| 
5) (OQtafiivov v |[ 6 ) sl ds m,toojg r\ dl marg. in ||0a) xal v [] 7) fieys&H m v| 



*) In Morcllis excerpten fehlt § 2. § 6. § 7. § 14. § 15. § 17; ausser- 
dem ist hier ausgelassen in §1 der sehlusB: Xoyov fiivzoi zbv avzov %xX. y 
in § 3 der satz zb dh $v9-fii^6fievov . . . slg ovv&iasig navzodaneeg. 
Von § 13 theilt Morelli nur den anfang bis axrip.ctzil6(ievov itoog iccvzo 
mit, von den übrigen sätzen dieses § gibt er die abwoichungen von 
Aristoxenus an. Endlich sagt er von § 16: Eaedem pedum differentiae 
apud Psellum, gid Aristoxentan avzoXe^sl exscribit und gibt die abwei- 
chungen des Psell. von Aristox. an. 
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» 

filv yap xqovgjv ovx del xd avxd xaxexovGiv al GvXXaßai, 
Xoyov (levxoi xdv avxbv del xo5v [teye&cov , fjpiGv filv yap 
xaxexeiv xrjv ßQa%elav xQovov B ), dinXaGiov dl vrjvitLccxQdv 9 ). 
Mo dl xavxa nQcSxov voijxeov, xov xe Qv&pdv xal xd 10 ) § 2 
5 §v&iit£6{i,svov. 

"Eßxi dl 6 plv §v&nog GvGxr\\id xi avyxetfievov ix xqo- § 3 
voov xaxd xivag xgonovg d<pa)Qi0nevovg 1 )- 01; yd$ näöa 
XQOvmv ovvfteGig evQv&fiog. xo dl §i>&tn,£6[isvov xoiovxov 
vorjxeov olov dvvaa&ai iiexaxföeö&ai eig xe neye&rj XQbvav 
10 navxodand xal dg Gvvfretieig navxodandg. &atvexai de 
XQtcc elvai xd §v&(iixd, le^ig, jxeAos, xivr\Gig Gafiaxixrj. 

r O de $vd"(idg 01) yivexai i\ evdg xqovov. dXkd ngog- § 4 
detxai r\ yeveQig avxov xov xe nQoxeoov xccl xov vüxeQov. 

diaioe&rjoexai de 6 XQ^vog vnd filv ,xrjg Xe^eag xotg § 5 
15 xe 2 ) yQttfi(iaat xccl xatg GvXXaßatg , vnd dl xov peXovg xotg 
<p&6yyoig, vnd de xrjg xivrjoeoog xotg xe öxtjfiatii xccl xotg 
ar^ieCoig. 

Tcjv dl (vfrputopbmv exaöxov ovxe xivetxai GvvexoSg § 6 
ovxe rjgeiiet, dXX' ivaXXd%. xccl xrjv pkv faepfav Gi^aCvei 

20 ro xe o^ijfia XC( l & <p&6yyog xccl 7] övXXaßrj. ovdevog ydg 
xovxojv etixiv afa&eö&ai ccvev xov r)oe{irj6ai • xrjv dl xivx\Gtv 
rj LLexdßaöig 1} dito Gxfjfiaxog inl G%r\\iia^ xal 7] dnd <p&6y- 
yov inl <pd"6yyov, xal t) dito GvXXaßrjg inl övXXaßrjv. eCöl 
dl of plv vnd xcov )jo£(iic5v xaxextyevoi xqovoi yvcooiuou 

25 ot dl vnd xcov xivrjöeav ayvcoöxoi did GfiixQÖxrjxa csoneg 
Spot xivlg ovxeg xav vnd xdv ijpfjuwi/ xaxexofiivav XQO- 
vcov. vorjxeov dl xal xovxo ort xc$v Qv&tiixäv övoxrjfidxoov 
exaöxov ovx dpoCag Gvyxeixat ex xe xcov yvogipav xqöv&v 
xaxd xd xoöbv xal tx xav dyvdöxcov, all* ix plv xo5v 

30 yvojQL(iG)v xaxd xd noöbv oSg ix peocov xivav Gvyxeivxai xd 
Gvaxjjpaxa, ix dl xc5v ayvoStixoiv cog ix xcov diOQtt,6vx<av 
xovg yvcoQLfiovg xaxd xd noGov XQdvovg. 

IJqooxov xe vorjxeov xqovov xov vn* ovdevog xav (v- § 7 
&HL£o(ievojv dvvdfievov diaiQeiö&ai yvcoQi^av^). 

8) xqovov m II 9) Quintil. inst. 9, 4, 45 Longam esse duorum tempo- 
ntm, brevem unius, etiam pueri sciunt. Hiernach zu ergänzen: xal ot 
naCdtq taaav \\ 10) rov m |] 1) dcpoaQiafievav v [| 2) y* v [| 3) m undeutlich 
yvcooipav oder yva>o(p,<os U 
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§ 8 Tcov dl %q6vcov ot pev el6i xodixoi, ol dl tijg §v&iio- 
noUag Idiot, itodixbg plv ovv idxi %QOvog 6 xaxhxcov <5r\- 
[istov Ttodixov tieye&og olov agcecog rj ßdöecog rj oXov ito- 
ddg 4 ), tdiog h ) dl Qv&iioitouag 6 nagaXaGGcov xavxa td fie- 
ye&rj etx' inl xb fiixgbv eh 9 inl xb fieya. xai iaxi gv&nbg 5 
plv cotineg elgijxai avaxrjfid xv evyxeipevov ix*) xcov nodi- 
xcov xqovcov cov 6 pev agdecog, 6 de ßdöecog, 6 dl oXov no- 
dog, gv&ponäua d' av efy 1 ) xb cvyxeCpevov ex te xcov no- 
dixcov xqovov xccl ix xcov avxrjg xrjg §vd-(ionouag IdCcov. 

§ 9 Tcov nodixcov Xoycov evcpveaxaxoC eiöiv otxgeig% o xe xov 10 
faov xal 6 9 ) xov dinXaCiov xal 6 xov rjpuoXi'ov. yCvexai de 
noxe novg xal iv xgmXaöCcp Xöycp , yCvexai xal iv inixgCxco. 

§ 10 Häg dl 6 diatgovfievog etg nXeCco dgi&iLov xal elg 
iXdxxco 10 ) diaigelxai. 

§ II "Eöxi dl xal iv xfj xov ^vd-pov cpvGei 6 nodixbg Xoyog 15 
coöneg iv xfj xov r]gpoö[ievov xb övpcpcovov 1 ). 

§ 12 Tcov dl xqlcov yevcov oi ngcoxoi nodeg iv 2 ) xotg e%rjg 
dgi&potg xe&rjöovxai' 6 plv lapßixbg 3 ) iv xoig xgiöl ngco- 
TOg 4 ), 6 dl daxxvXixog iv xotg xexagöiv*), 6 dl naicovixbg 
iv xotg nevxe. Avleö&ai*) dl cpalvexai xb filv lapßixbv ye- 20 
vog 1 ) pexQl xov bxxcoxaidexaarjpov^) peyefrovg coöxe ytvea&at 
xov (leyiöxov noda e%anXdöiov xov iXa%taxov, xb de daxxv- 
Xixbv y>e%Qi xov exxaidexaörjpov 8 ) , xb dl naicovixbv pexgi> 
xov nevxexaieLXoaaörjpov 9 ). av%exai dl inl nXecövcov xo xe 
lapßixov yevog xal xb naicovixbv xov daxxvXixov , oxi 25 
nXeiodi dr\peloig exdxegov avxcov x9V tat " °t Y*Q *W 
nodcov dvo fiovoig 10 ) necpvxaöi örjpei'oig ^piJaOm, agöei xal 
ßäaety oC dl xgiclv, agöei xal dmXfj ßatfft 1 ), ol dl xexQaöi, 
dvo aotiedi xal dvo ßdcseöiv.*) 

§ 13 Nor^xeov dl xov xe qv&ilov xal xb Qvd-^o^ievov itaga- 30 
%Xt\csicog exovxa 2 ) 7tgbg dXXrjXa coöTteg %x H ™ ^%W a *<xl T © 



4) olov noSov m || 5) tSiov m || 6) ftt ts m. v J] 7) ij m, rj v || 8) elai 
tQetg m |[ 9) 6 v, om. m \\ 10) iXdxxco v, ilccrrcov m |] 1) avfiqxo- 
vovv v || 2) iv v, om. m || 3) Cctpßog m. v [\ 4) ngmrotg m. v }] 5) zituQGLv 

x 

v, xixctQGi m || 0) av£dv£0&ai v || 7) y (d. h. ytvexca) m, yivog v Q 
8) 6v.Tco-/.aiöfiiaoLuov m. v || 9) xov nivxe %ccl sCxooi m. ▼ [| 10 fiovov m |] 
1) ot v, et m }] 2) fgOPVO« m, k*%UV v j[*)Die ergänzung dos § 12 auf S. 38. 
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GXqf>aTi£6(ievov Ttgog iavxd 3 ). xuv 8h qv^i^o^evov %xaöxov 
7tl£iovg Xa[ißdv£t, tiooydg ov xaxd xqv avxov 4 ) <pv6iv, dXXd 
xaxd xrjv xov Qv&nov. 6 8h gvö-pog ovösvl xoov qv&[u£o- 
pivav ioxl xo avxd, dXXd xoSv Siaxiftkvxav 7tag h ) xo $u#fu- 

5 tftyLSVOv xal noiovvxav xcctä xovg XQOvovg roiovde rj xoiovSe. ' 
6 8h gv&ybog x a Q^S *ov Qvd-tiHSfrriGonivov xal xifivovxog xov 
Xqovöv ov 8vvaxai yiv£Gfrai, litsidri 6 phv %oovog avxog 
iavxov ov xsyLVU^ exioov 8k xivog detxai xov dicciorjGovxog 
avxov. dvayxatov ovv 6 ) av ety p,£Qi0xbv £ivai xo gvft\Li- 

10 £6fL£vov yvcootfioig ^l£Q£ölv 9 olg 7 ) diociotjött xov %qovov. 

Tc5v 8h Ttodcav 01 [ihv ex 8vo xQOVojv övyxuvxai xov§ 14 
xs avoo xal xov xdxa, ot 8h ix xquov 8vo phv xc5v ava, 
ev8g 8h xov xdxco iy ivog fihv xov ava, 8vo 8h xc5v s ) xdxa. 
i\ ivog 8h %qovov itovg ovx av £trj, £7t£i.8rj7t£Q ev 6tifi£tov 

15 ov nout 8iaCo£0iv %qovov. av£v yag 8iaio£G£G3g %qovov 
novg ov 8ox£t yCv£6ftai. 

Toov 8h jcoSav h'xaöxog cSoiGxai 7} Xoya nvl $ dXoyfa*). § 15 
Kai p£y£&£i (ihv Siacpigu 7tovg A0 ) no86g oxav xd p.£-§ 16 
ye&r) xo3v 7to8av, ä xaxk%ovGiv 01 7i68£g, dviOa yivu 8h 

20 oxav ot Xoyoi 8ia(piga0i,v l ) dXXrjXcov ot xcov 7to8cov. 01 8h 
aXoyoi xcov fyxoov ßtacpigovöi xco 2 ) xov ävco' xQOvov ngog 
tov xdxco ftij dvav §r\x6v. ot 8h a6vv&£xoi tc5v avv&ixcov 
8tacpigov0t reo jui) 8caig£fä&ai Elg it68ag, xcov Gvv%ixcov 
8iaigov(iivcov. 8caiQ£ö£i 8h bxav xd avxb fiiy£d-og £tg aviGa 

25 8iaiQ£%rp}. Gxq\Laxi 8h oxav xd avxd pigr} xov avxov p£yk- 
d-ovg fitj coöavxcog x£xay\thva. 

Tc5v 8h 7to8c5v xqiaykvr\ itixC* xo 8axxvXixov, x6tap-§n 
ßtxov, xo naiavixov. 

3) eavvo v |j 4) ccvtov m || 5) itQoq v ]| 6j ovv v, yag m || 7) otov m || 
8) ttn m II 9) dvxtXoyCu m [| 10) tov m \\ l) diccqfSQovaiv m j| 2) toi om, 
in II 3) dicaQe&ei'r] m [| 



Digitized by Google 
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* 

Cod. bibl. imp. Par. 3027 
Fol. 33, Im. 9 sq. 

■ * 

§ 1 ToCa etol xä §vfrpi£6iie va , As&g, (islog, xivr^aig öa- 
tiaxixrj, aöxs diaLQrjasi ] ) xbv %qovov r\ fihv Xs&g xotg av- 5 
xrjg 2 ) pkoeCiv olov yga^aöi xal 0vXXaßalg xal grjfiaöi xal 
näöi xotg xoiovxoig- xb de peXog xotg avxov yftoyyoig xs 
xal ÖiaöxijiiaQ'iv • x\ öh xivriöig örjfiSLOtg xs xal öxrjfiaöL xal 

§ 2 ff « xoiovxo iaxv xivrjösag pegog iril xovxoig. 

§ 3 "Eöxiv 6 Qv&fiög 10 
f O de avxbg gv&nbg ovxe itegl yga^äxav ovxe neol 
övXXaßcSv icoietxai xbv Xoyov, dXXa neol xc5v %qovg)v, xovg 
[iev exxeiveiv xeXevav, xovg de övväyecv, xovg de l'cfovg 
noietv äXXrjXoig. xal xovxo noiovyLev ovxmv 0vXXaßc5v xal 

§4 xc5v yga^dxmv. 15 
Tläg 6 xaxä ßaGiv ywopevog %oovog diogiöfiov dvvapiv 
'Alka xal oxe xrjv*) pev xgoxegav avXXaßrjv \nr\xexi 
'k%e6xi (pd-eyyeö&ai , xrjv de devxegav*) ^dma, xovxov xbv 
%govov 6ia7trj06i 7 ) det*) avxe%eG%ai. 

Fol. 31 , lin. 20 sq. 20 

§ 5 Aexxeov xal tcsqI nodbg xl Ttoxe 'eöxc. xa&oXov pev 
vorjxeov itoda (ß Grjiiaivoiied'a xbv gv&fibv xal yvdgL^ov 
noiov^ev xrj aio&ijcet,. 



1) diaiQEGSi üb Jl 2) avxolg lib \\ 5) xrjv om. lib [| 6) (irj'xexi cp&tyyezai 
xqv devzsQccv lib , ^eaxt om. dh om. (J 7) duonqari lib [j 8) Set om. lib. 
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( ^Iql6^,£vol öi tiöi xav Ttoöäv ot plv Xoya xivt, ot öl § 6 
dXoyta xeipsvii ficta^v övo loy&v yvaQtpcov, Säte dvai 
cpccvegöv ix xovxav, <ki 6 itovg Xoyog xlg iöxiv iv XQOvovg 
x£tfi£vog rj dXoyta 13 ) iv %QOvoig xti\kkvi\ £lor{\L£Vov depo- 

5 QiGpöv %%ov(5a. 

Tav öl %QOvtov ot plv svqv&iioi , ot Öl Qv&poeidstg, § 7 
ot öl &QQV&1101. Evqv&iioi filv ot Öiaq>vXdxxovx£g äxQißccig 
xr)v nobg dXXrjXoig movfrpov xd%iv Qv&nouöeig öl ot xrjv 
plv £iQr}[i£vr]v axoCfeiav fit] ötpoöoa fxovxeg, tpaivovx£g öl 

10 imcog §v&(iov xivog £LÖ0g' CCQQVd'UOL öl ot 7tdvX7J i0 ) Xttl 
ndvxog ayvaöxoi £%ovx£g Jtgög dXXrjXoig 6vv%£Giv. 

TvsoQiyLog Öl ytv£xai novg § 8 

i% ccQ6£cog xal fticeag 0vyxti\L£vov avöxr^ia. aoöig öi § 9 
iöxiv 6 ii£%av oXcog xr)g iöCag &Q6f.ag l ) 

15 Aoyoi öi rfai Qvd-fLLXot, xad"' ovg Ovvi'öxavxcu ot qv&hoI § 10 
ot övvdiL£voi övv£x^ $v&iiojiouav imöi^aa&aL, xg£lg- iöog 9 
ÖLTtXaötov, rjtiwAiog. *Ev phv ydq reo iöa xö öaxxvXtxöv 
yCv£xai yivog, iv öl xa öniXuala xö taußixov, iv öl xcp 
r]fiLoXia xö TtatcovLxov. 

20 "Aqx£xai öl xö öaxxvXtxöv dito X£XQaörjpov dyayrjg,§ 11 
(tv%£xai öl fiixQL ixxaiÖ£xa0tjnoV) Söxe yCvtGQ-ai xöv pk- 
yiGxov jcoÖa xov iXaxCöxov X£xqa%Xd6iov . £6x1 Öl ox£ xal 
iv Öiörj^w yiv£xai ÖaxxvXi^og novg. 

xö Öl iafißixbv yivog dqx£xai fihv dzö xQiörjfiov dya- 

25 yfjg, av\£xai öl \it%Qi öxxaxcciöexcco'tjfiov, <3öx£ yiv£6\tai xov 
fiiyiaxov 7toÖa xov iXaxidxov i^aitXdöiov. 

0) r] dXoyCct dl lib j| 10) navzr) lib || 1) Dieser § 9 ist wahrscheinlich 
mit den worten des § 2 zu verbinden. Das original ist dasselbe wie zu 
P8cll. § 8. Die einzelnen worte scheinen zum theil nur anfangsworte 
der Zeilen zu sein und das ganze kann so hergestellt werden: 

"Eativ 6 

Qv&pög | aooscog xal fteaeag avynsC^srov 
ägaig de iaztv (6 iXdzzcov, &eaig dl) 
6 (istfav [xQOVog. £oti 9i nozs 6 ZQovog xal) 
oXog (novg. ovrot plv ovv Xiyovxai nodinoC.) 
tj)s (de Qv&ii07toifag) tdtog (keyeriu 6 za zr\g) 
doceag (rj deoecog rj zov olov itodog peyifrri 
itciQuXXdaocov v.rX. > 
Ueber iXdxrav und (iei'£a>v %qovog vgl. Aristides. 52, t. 
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xö dh itcuavixbv &Q%£xai phv dito 7t£vxa6ijiiov dycoyijg, 
av%£xai dh (iszqi nevx e xaiuxoöaOTjfiov , <3<Sx£ yivttöai xdv 
(isyiötov Ttodcc xov iXu%C6xov it£vxaitXdciov. 
12 diaqt&oovGi dh ot (isfäovsg 7t6d£g zcHv iXaxxovtov iv reo 
avxai ykvu dyayjj. *ktSxi dh äycoyrj Qv&tiov xav iv avxa 5 
X6ya noöav xaxd fieysd-og dtcupood, olov 6 2 ) XQforjiiog lap- 
ßixog, 6 Ortfislov <Svvk%<av %v iv 3 ) olqöh xal dutXdciov iv 
d-£06L, xal 4 ) 6 s%d<Srjiiog tafißixög, 6 <Srjfi£ta dvo öw£%(ov iv 
uq<S£l xal dntXdtiiov iv #itfa 4 ). xc5v ydo xoicov 1} dtaiQ£- 
<Sig £lg hv b ) 0rj[i£tov xal dmXdöiov ylv£xai xäv X£ ?| ofiotog*). io 
ovxoi ovv jro'fog, peyifrsi dXXijXnv dia<pioovx£g, ykvu xal xjj 
diaotöH xcjv nodixäv Crjiitiav ot avxoC dciv. 

2) diuepOQäq olov cog lib (| 3) 6 pr) cvvi%mv h lib [\ 4) xal o «gatfijftog 
dinXccaiov iv ftioet om.lib I] 5) iv om.lib fl 6) zcav xe i£ öfioi'cav lib || 
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COMMENTAR. 

DIE LEHREN DER ALTEN RHYTHMTKER. 

* 

I 

* 

Griech. Rhythmiker. 6 
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Erstes Kapitel. 



Der Ausgangspunkt und die' Anordnung der 

antiken Rhythmik. 



§. 1. Begriff des Rhythmus. Rhythmus und Rhythmkomenon. 

Der Rhythmus kommt in jeder der drei musischen Künste, 
der Poesie , Musik und Orchestik zur Erscheinung , er ist das al- 
len drei Künsten Gemeinsame, indem er den verschiedenartigen 
Stoff, woran diese Künste die Idee des Schönen darstellen, auf ein 
und dieselbe Weise gestaltet. Der Stoff der musischen Künste ist 
kein materieller, wie in den bildenden, sondern eine Bewegung, 
ein Ktvovfisvov (Aristox. p. 31, 13), in der Poesie die Sprachsyl- 
ben, in der Musik die Töne, in der Orchestik die Bewegungs- 
momente und Stellungen (a^jxEid re kccI axrjfiaxa) des menschli- 
chen Körpers* (Aristox. p. 30, 22). Eine Bewegung ist nur in der 
Zeit möglich; während die Werke der bildenden Künste ruhig 
abgeschlossen und vollendet vor uns liegen, gehört zur Darstel- 
lung eines Werkes der musischen Kunst jedesmal eine Zeit, in- 
nerhalb deren es durch die Thäligkeit des Künstlers, durch De- 
clamation, Gesang, Instrumentalmusik, Action und Tanz, uns 
vorgeführt wird. Deshalb werden die musischen Künste auch 
itQccKuxai genannt mit der Definition : avrai itp oaov %qovov itQav- 
xovcai, inl xoaovxov %<xi oqüvtcci, fitia yaq ti/v itgafrv ov% vnuq- 
%ov6iv schol. Dionys. Thrac. p. 655; dasselbe Lucius Tarrhaeus 

ibid. p. 652-654. 

Das Gesetz der Schönheit verlangl, dass die Zeit, innerhalb 
deren sich ein musisches Kunstwerk darstellt, durch die Silben 
der Sprache, die Töne der Musik, die körperlichen Bewegungen 
beim Tanze in einer bestimmten Weise geordnet und gegliedert 

6* 
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sei, und zwar so, dass die aiafhi<sig, d. h. das Gefühl des Zu- 
hörers jene Ordnung wahrnehmen kann. Wir nennen diese Ord- 
nung den Rhythmus. Er ist dem Stoffe der musischen Künste 
nicht immanent, denn dieser kann sich auch als ein arrhythmi- 
scher darstellen (Aristox. 30, 16 und hei Mar. Vict. 2485), son- 
dern ist ein Accedens welches der dem Geiste inwohnende Sinn 
für Regelmässigkeit und Ordnimg hinzubringt, er ist mithin zu- 
nächst ein ahstracles Gesetz, welches in dem Gefühle des Men- 
schen liegt und erst durch menschliche Thätigkeit seine Verwirk- 
lichung findet, indem es sich an dem Rew egungsstoffe der mu- 
sischen Künste abprägt (Aristoxenus 29, 11). Der Stoff ist als 
solcher ein £vfyufo>£i/ov, und die Thätigkeit des Künstlers, die 
den Stoff zum rhythmischen macht, ist die §v&poitotict (Aristid. 
62 , 22 dvva^iig tto^wx?/ §v&nov). 

Die Scheidung zwischen $v&(iog als dem ahstracten Gesetze 
und dem $v(fyu£6fi*i>ov als dem diesem Gesetze sich fügenden und 
nach ihm sich gestaltenden Stoffe ist der Ausgangspunkt der Ari- 
stoxenischen Rhythmik. Beide verhalten sich nach ihm wie das 
<s%rj(icc zum axtifian^6(itvov 9 wie die Form zur geformten Ma- 
terie Die Form an sich beruht auf rein geistigen Principien, 
aber sie kann nur an der Materie zur Erscheiuung kommen; 
ebenso kann sich auch das geistige Princip des Rhythmus ohne 



1) Man fasste den Unteracbiod von Rhythmus und rhythmischem 
Stoffe auch in der Weise wie den Gegensatz der beiden Platonischen 
Grundprincipe , der Ideen und des iyftaystov , welches die Ideen in 
sich aufnimmt und durch sie gestaltet wird (xivovfisvov xs xal dict- 
oxrjuciTiZöfitvov vito xäv sigiovxmv); das inficcyitov ist das „£v q> 
yiyvixcct," die Ideen sind das „odsv dyoiovpevov tpvsxai xb yiyvö- 
pBvov," jenes wird der empfangenden pqrqp, diese dem schaffenden 
itccxfiQ verglichen, Timaeus 50, c. Ebenso nannte man den Rhyth- 
mus das schaffende männliche Princip, das Rhythmizomenon (c. B. 
das piXog) das passive weibliche Princip, Aristid. 63 , 7 xivtg ds x<5v 
naXcucov xbv (ilv qv&iiov ccqqsv dne*dXovv t xo de fieXog ftrjXv. x6 (ihv 
yaQ fiiXog dvevigyrjxov xi iaxt nccl dc%rip>dxiGxov , vlrjg lnk%ov Xoyov 
Std xtjv rcQog xovvclvxCov iniXTjäeioxrjxa' 6 Se $v&[i6g izXdxxsi xs ccvxb 
xal %ivBi xsxayftivmg , noiovvxog Xoyov lne%fov nobg xb noiov(ievov. 
Mart. Capell.p. 47 Interest inter rhythmum et rhythmizomenon, quippe rhyth- 
mizomenon ma{eria est numerorwn, numerus autem velut guidem artifex. 
Diese Sätze der naXcciol stammen wohl schwerlieh von Aristoxenus, 
sondern aus der Pythagoreischen Schule. 
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ein qv&iu&hevov dem sinnlichen Gefahle nicht darstellen Aristox. 
29,11. Der Trias der musischen Künste entsprechend ist das 
fiitofisvov ein dreifaches, es besteht entweder in den Silben der 
Sprache, oder in den Tönen der Melodie oder in den Bewegungs- 
momenlen der Orchestik Aristox. 30, 24 (Aristid. 48, 4 £vfyi£- 
textu iv fiovGixij xlvrjaig ßafiaxog, tisXatta, Xil-tg, Dtdymus ap. 
Bacch. 66 , 20, ylvnai de (6 §v&iiog) % tzsqI Xi&cog $ mpi fiiXog ff 
itEQi oaiAaTtxliv xivrjaiv). Ein jedes dieser Rhythmizomena ist so- 
wohl des Rhythmus wie der Arrythmia fähig (Aristox. 30, 16); und 
so kann es auch ohne allen Rhythmus zur Erscheinung kommen. 
Ohne Rhythmus tritt die blosse Xi£ig als Prosa auf; 
das blosse fiiXog erscheint in den SiayQappctxa und 

ceiar.xot (iskadiai, 
und beides, Xi£ig und fiiXog, verbunden in den 
%E%v^ha äa(iaxa. 
Mit dem Rhythmus erscheint die blosse xtvrjöi g ffw- 
Hannt] als tyiXri oo^tftg, 
die blosse Xi£ig als dcclamirtes Gedicht, z. B. das 
Epos 2 ), 

das blosse (liXog als Instrumentalmusik (als die xqov- 
paxa und xä>Xa der fjfiXrj Kt&aqKSig und avXriöig), 

und beides, ii&iQ und fiiXog verbunden, als &><Ji} 
xsXsia 3 ), als Gesang mit Instrumentalbegleitung, der, 
wenn er Chorgesang ist, gewöhnlich auch noch mit 
der OQ%ri<sig verbunden ist. 
Vgl. hierüber Aristid. p. 48, 5 und Aristotel. poet. 1. 

§. 2. Die Bruchstücke aus dem ersten Buche der Aristoxeni- 

schen Stoicheia. 

Fragm. I. II. 

Ausführlicher als es in der Einleitung des uns erhaltenen 
zweiten Buches (28—31, 4) geschehen ist, hatte Aristoxenus im 



2) Aristid. p. 48, 12 führt als Beispiel an: ini xav noir}(iocx(ov (isxd 
TtsnXaOfiivrjg vnonQtascog olov xäiv SoaxccSov xca xivav xoiovxoav. 

3) Die Handschriften des Aristid. 48, 15 lesen hier: xccvxcc avfi- 
izctvxa (juyvvpevct xi\v fodrjv itotsi. Es ist vor <pdr\v das Wort xeXeiav 
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ersten Buche seiner Sloicheia das Verhältnis von (v&iiog und 
$v#fu£oft£vov besprochen. Er verweist auf diese Partie des er- 
sten Buches 29, 14: „der Rhythmus kann ohne ein Rhythmizo- 
menon , durch welches die Zeit zerlegt wird , nicht zur Erschei- 
nung kommen, denn die abstracte Zeit kann sich nicht 
selber zerlegen, wie ich oben (iv xolg fynqwsfcv) gesagt 
habe, sondern bedarf eines zweiten, wodurch sie zer- 
legt wird." Wir besitzen nun noch einige hierher gehörende 
Fragmente des ersten Buches, deren Zusammenhang wir hier 
anzugeben haben. 

Zuerst hatte dort Aristoxenus die allgemeine Definition auf- 
gestellt fragm. I (p. 26, 5): O §v&ii6g laxiv %q6voov xu£ig. Diese 
bei dem schol. ad Hermog. ideas mit einem &g <pi\(Siv 'jiQtcx6&- 
vog 1 ) angeführte Erklärung des Wortes §v&(i6g findet sich im 
zweiten Buche nicht 2 ) und muss daher aus dem ersten Buche 
stammen (denn an eine rhythmische Abhandlung der av^i(itKxa 
övtxnoTiKa u. dgl. ist hier wohl nicht zu denken}. Xqovoi sind 
die Abschnitte oder Theile der abstracten Zeit; besteht also in 
Beziehung auf diese eine Ordnung, so ist Rhythmus vorhanden. 
Wie entstehen denn aber die Abschnitte oder Theile der abstra- 
cten Zeil? Wenn Abschnitte oder Theile vorhanden sein sollen, so 
bedarf es eines lifivcov oder diaigav. In diesem Zusammenhang 
fanden die 29, 15 aus dem ersten Buche citirten Worte ihre Stelle: 
o xqovog ctvxog avtov ov xlpvsi , higov 8i xivog Ön xov diaig^cov- 
tog avxov. Dieses exeqov nun ist eine aus yvcooiua peQrj beste- 
hende, den Sinnen wahrnehmbare Bewegung, gleichsam ein sinn- 
licher Stoff, welcher durch seine fiegy die Zeit in Abschnitte ein- 
theilt und der Träger des Rhythmus wird, indem die plp] der xd- 
|tg unterworfen werden. Als Träger des Rhythmus heissl der sinn- 
liche Bewegungsstofl' fa&iufrpevov und so fugt nunmehr Aristo- 



ausgefallen , welches Martian. Capella in seinem Texte noch vorfand; 
er übersetzt: quae cuncta sociata perfectam faciunt cantüenam. 

1) In der Fassung des schol. bei dem Anonymus (VII, 892. Walz) 
heisst es: 'Aqigxo&vos xai 'HtpcticzCaiv , bei dem späteren Planudes 
(V, 454) steht unrichtig 'AQiaxol-tvog 77 'HtpccioxCav. 

2) Die Worte 29, 21 xbv QV&fiov yCvsaftai, oxav rj xmv xqovoüv 
dtca'Qfßis xcc£tv rivd laßt] drptoQiafiivriv sind nicht dieselben wie vor- 
liegende Definition. 
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xenus zu der obigen ganz abstracten Definition des Rhythmus 
eine zweite hinzu (fragm. II. p. 27) , welche uns Bacchius CG, 22 
aufbewahrt hat: "Eaxi de 6 §v&(iog %oovog öir}Q7)nivog itp ixa- 
6t(p xeov {iv&iiCfco&cci dvvafiivov = iy exdonp tcov Qv&fitfaiJtzvGw. 

Fragm. III. 

Hieran schliesst sich das bei Psell. §. 6 erhaltene Fragm. III 
des ersten Buches : xav 6e gvd'fii^ofiivcov e xaöxov ovte kivutcu owe- 
* %u>g ovte TjOEfisi %xX. (26, 13 = 74, IS). In jedem Rhythmizomenon 
wechseln Momente der Bewegung und des Stätigen mit einander ab. 
Das Stätige (tfQtfäu) findet seinen Ausdruck in der Silho , im 
Tone, im Schema der Orchestik (denn weder Silbe, noch Ton, 
noch orchesüsches Schema würde man wahrnehmen können, 
wenn sie nicht stätig wären), die Bewegung (xlvqGtg) besteht 
in dem üebergang (fiExdßaaig) von der Silbe zur Silbe, vom Tone 
zum Tone, vom orcheslischen Schema zum orchestischen Schema. 
Die Zeit, welche durch ein staliges Moment ausgefüllt wird, ist 
sinnlich wahrnehmbar (yvcaoiiiog) , die Zeit der Bewegung oder 
des Uebergangs ist wegen ihrer Kleinheit nicht sinnlich wahr- 
nehmbar (ayvcoCxog) 3 ), denn sie ist nur die Grenze zw ischen zwei 
von Silben oder Tönen ausgefüllten Zeittheilen. Demnach ste- 
hen die xqqvoi yv<ooi[ioi und ctyvcooxoi als Bestandteile eines 
§v&(itxbv avatTjfia einander nicht coordinirt; die %qovqi yvaoitioi 
sind die Theile des avartifue, die xqovoi ctyvaxsxoi nur die Gren- 
zen dieser Theile. 

Nun finden wir eine Definition des Rhythmus bei Aristidcs 
47, 14, welche folgendermassen lautet: §v&pog xolvvv iaxi av- 
6xi\\am xi 1% yv(OQ(fi(äv xqovtüv xaxa xiva xal-iv avyxElfiEvov A ), in der 
Ueberselzung bei Martian. Capella : Rhythmus igilur est compositio 
quaedam ex sensibilibus collata temporibus, ad aliquem habilum ordi- 

3) Dasselbe sagt Bacchius 07, 16 von der Zeit, welche zwischen 
den als Arsis und Thesis dienenden Zeitgrössen in der Mitte liegt. 

4) In den Handschriften des Aristides fehlt yvmoC^fov und statt 
ovyxEi'pevov ist avyruifiivcov geschrieben. Der Uebersctzer hatte noch 
einen bessern Text vor sich; aus sensibiäbus und compositio connexa 
ist zweifelsohne yvcoQ^fimv und avyyiEi(iivov herzustellen. Ausserdem 
ist nach avazrjfia das in den lib. fehlende xi herzustellen cf. composi- 
tio quaedam. xt und avyneifi.£vov wird auch durch Psell. 39, 2 av- 
cvr}[itt xt cvyKsifievov bestätigt. 
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nemque connexa. Diese Definition ist wie die ganze Einleitung 
des Aristides p. 47. 48 aus dem ersten Buche des Aristoxenus 
geflossen, und wir werden wohl nicht irren, dass sie sich an 
die Auseinandersetzung der xqovoi, yvcoQi^oi und ayvnooxoi anrei- 
hete. Nachdem er hier mit den Worten geschlossen: ix xäiv 
yvd>Qi(xcov xaxct xo noßov %qovcov a>g ix (isgav xivcav ovyxeixai xa 
GvGxqfiaxct {jv&iiixot) fährt er fort: §v&(i6g xoivvv ioxl avoxrjficc xi 
ix yvm^i^.(av iqoihov xctxa xwa xd^iv GvyxetfiBvov. Diese letzte De- 
finition ist die vollständigste, sie schliesst die beiden früheren 
mit in sich ein : "Eaxi de 6 §vd-(ibg %qovcov xu£ig (cf. xaxd xdl-iv 
avyxsliisvov) und XQOvog dirjQrjfiivog i<p' ixdaxta xav §v&iil&a&ai 
tvvatiivav. (Der hiermit ausgedrückte Begriff des §v&pi&nevov als 
des Trägers des Rhythmus liegt in „ix yva)Qt(i(ov %qov<ov ovyxeiiie- 
vov, u denn die yvtoQifioi %qovol sind ja, wie es hiess, die stätigen 
und für die aiaOrfiig wesentlichen Momente des Rhythmizomenon). 
Dass das Fragment Psell. 6 und die eben besprochene Definition 
sich aneinander schliessen, thul ausser dem Ausdrucke yvmgifxot 
XQOvot auch noch der Ausdruck ovaxrj(ia kund, der sowohl am 
Ende des Fragmentes wie im Anfange der Definition vorkommt. 

Fragm. IV. 

Weiter wissen wir nun, dass Aristoxenus in der Partie des 
ersten Buches, wo er von den Khythmizomena handelte, nicht blos 
von den drei im zweiten Buche genannten Rhythmizomena, sondern 
auch von den Rhythmizomena ausserhalb der musischen Kunst ge- 
sprochen hat. Den Inhalt des zweiten Buches nämlich soll der iv 
(tovaixy xaxxofisvog (v&fiog bilden, während das erste Buch den 
Rhythmus im weiteren Sinne gefasst und auch den in der Natur, in 
der bildenden Kunst u. s. w. vorkommenden Rhythmus behandelt 
hatte. Dies sagt Aristoxenus selber zu Anfangdes zweiten Buches 
"Ott (tev tov qv&(iov itksCovg etöl <pvoug xai noCa tig av~ 
räv txdcxri xal diu xCvag aitCag trjg avtrjg itv%ov 7CQOörj- 
yooiccg xal tl avtav ixäatTj vjtoxsitai, iv roig ifiTtQO- 
<3&8v siQtinivov, vvv 6*£ y(ilv tceqI avxov Xextiov tov 
iv fiovöixf] tartofiivov Qv&tiov. 
Eine ganz kurze Aufzählung dieser verschiedenen yveug des 
Rhythmus findet sich in der Einleitung des Aristides 47, 5: 
„Wir gebrauchen das Wort Rhythmus 1) von unbeweglichen Ge- 
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genständen, z. B. wenn wir von einer Bildsäule sagen, sie sei 
curhythmisch ; 2) von allen sich bewegenden Gegenständen, z.B. 
wenn wir sagen, dass einer eurhylhmisch geht; 3) im eigentli- 
chen Sinne gebrauchen wir Rhythmus von der Stimme, und in 
diesem Sinne ist der Rhythmus Gegenstand unserer Betrachtung." 
Weiter heisst es dann: „Der Rhythmus wird vermittels dreier 
Sinue empfunden: 1) durch das Gesicht, z. B. beim Tanze, 2) 
durch das Gehör, z. B. beim Gesänge, 3) durch das Gefühl, z. B. 
die Bewegungen des Pulses. Der musikalische Rhythmus wird 
aber nur von zwei Sinnen, dem Gesicht und dem Gehör em-' 
pfunden." Aehnlich Longin. proleg. ad Hephaest. p. 139. So in- 
teressant die Auseinandersetzung des Aristoxenus gewesen sein 
mag, aus den spärlichen Notizen des Aristides können wir uns 
keine Vorstellung davon machen. — Dort war nun zugleich der 
Punkt, wo Aristoxenus die Noth wendigkeit des Rhythmus für das 
Melos darlegte. Auch hierüber besitzen wir noch eine Stelle* 
bei Aristid. 47, 9: „Während die Töne bei der Ungleichmässig- 
keit der Bewegung keinen fasslichen Gang der Melodie hervor- 
bringen und uuser Gefühl ins Ungewisse treiben, geben die Theile 
des Rhythmus (Arsis und Thesis) der Melodie Kraft, indem sie 
die Zeit abmessen und unser Gefühl in eine geordnete Bewe- 
gung bringen." Diese Stelle war bisher unverständlich; es 
nousste das sinnlose naqa (isQog phv in TtaQafietQovvta fihv verän- 
dert und dabei das Object tov %qovov hinzugefügt werden; die 
•zweite Aendcrung ccvofioiovrjra statt bpoioxrfza wird auch durch 
Martianus, welcher licentia übersetzt, bestätigt. Ausserdem ist 
zu bemerken, dass dieser Satz in den Handschriften verstellt ist. 
Ei* gehört vor die Definition (>vd-(iog xoCwv iati cvartifia u. s. w. 
Dann folgt er unmittelbar auf „xcu iöttog inl (pavrjg , tceql ov vvv 
7tQon€nai Uyeiv," woran er sich dem Inhalte nach anschliesst, 
und es folgt ferner der Satz: itQGig (iev ovv fort unmittelbar auf: 
xal zet xovttov jk»0ij nctXovfiev ägdiv xai diaiv, wohin er dem Ge- 
dankenzusammenhange nach nothwendig gehört. 

Nach jenen Worten, in welchen Aristoxenus den Inhalt des 
ersten Buches recapitulirt , fährt er fort p. 28, 9. 
"Ott filv ovv xsqI zovg XQOvovg iötl xcci rr^v tovtav 
ccfö&rjaiv, stQrjTcci (ihv xcci iv toig ifi3CQO<Sd' ev, ke- 
xxiov xcci TtdXvv vvv» 
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Also in seiner Darstellung des allgemeinen Rhythmus hat, 
wie wir hier erfahren , Aristoxenus auch von den %qovoi gespro- 
chen. Hierbei war nun auch von den %qovol tcoölxoI, d. h. der 
aqcig und als der Grundbedingung jedes Rhythmus, er mag 

in der Natur oder in der musischen Kunst zur Erscheinung kom- 
men, geredet worden, denn nur so erklärt es sich, weshalb 
unser zweites Ruch den Begriff von Arsis und Tbesis ohne wei- 
teres voraussetzt und z. B. p. 33, £ gesagt wird , es müsse jeder 
• Fuss aus 2 oder 3 oder 4 xqovol bestehen, ohne dass hier ir- 
gend eine Definition von %Qovog gegeben wäre. Auch Arislides 
bringt die Definition von Arsis und Thesis in der Einleitung, wo 
er vom Rhythmus „im Allgemeinen" redet. Aus der Erörterung 
der xqovol, welche das erste Ruch des Aristoxenus enthielt, 
stammt das kleine Fragment bei Psellus §. 4: 
r O dh Qv&fiog ov yivBzai i\ evög %qovov, dXXä TCQOOÖeltai 
ri yivBdig avtov tov xs TtQOt^QOv nal rov vdtiQOV, 
Zu itQoxtoov und votegov haben wir %qovov zu ergänzen, xqovog 
itQOTSQog bedeutet dasselbe wie %oovog nad^yovfisvog, %oovog vats- 
Qog dasselbe wie xqovog inopevog bei Aristid. 52, 1. 

Fragm. V. 

Endlich ist uns noch ein Fragment aus dem ersten Buche 
erhalten, in welchem Aristoxenus von dem Maasse (pitQov) spricht, 
womit der Rhythmus gemessen wird. Das Fragment findet sich 
bei Psell. §. 1. Die älteren Rhythmiker (s. S. 8) — so heisst es* 
hier — stellten den Satz auf: dicoSilbc verhält sich zum Rhyth- 
mus, wie das Maass zum Gemessenen, die Silbe ist das Maass 
des Rhythmus. Dies leugnet Aristoxenus, ovx i<su (A£xqov r\ cvX- 
Xaßy. „Denn jedes Maass hat eine bestimmte Grösse und ist in 
Beziehung auf das zu Messende fest begrenzt. Aber die SUbc 
ist in Reziehung auf den Rhythmus mit nichten in der Weise 
fest begrenzt, wie das Maass in Reziehung auf das zu Messende. 
Das Maass muss als solches der Grösse nach stätig sein, und 
insbesondere muss das Zeitmaass der Zeitgrösse nach stätig sein, 
aber die Silbe hat als Zeitmaass keineswegs eine stätige Grösse. 
Die Silben haben nämlich nicht immer dieselben Zeitgrössen, 
sondern nur dasselbe Grössen Verhältnis, denn dass die lange 
Silbe doppelt so gross sei als die kurze ..." Damit hört das 
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Fragment des Psellus auf. Der fehlende Hauptsatz zu dem ac- 
cusaliv cum infinit, ist aus Quintil. instit. 9. 4, 45 zu erganzen: 
„das wissen sogar die Knaben.** Hier heisst es nämlich: Un- 
garn esse duorum temporum, brevem unius, etiam pueri sciunt, 
ein Satz, der wie die übrigen rhythmischen Sätze Quintilians aus 
Aristoxenus geflossen ist und zwar gerade aus dem Schlüsse der 
von Psellus §. 1 mitgetheilten -Partie: ijpiöv pev yaQ Kaxi%uv tijv 
ßga^uav iqovov , StJtXaOiov di xi\v uaxoav . . . , es muss also im 
Original weiter gcheisscn haben etwa : aal oi naldeg taadiv. 

Aber noch ein anderer römischer Autor hat, wenn auch 
mittelbar, aus der vorliegenden Partie der Aristox enischen Stoi- 
cheia geschöpft, Mar. Victorin. p. 2495- Die Quelle ist nicht an- 
gegeben, aber sie kann sich unmöglich einein geübten Auge ver- 
bergen. Marius Victorin giebt nicht wie Psellus die vollständi- 
gen Worte des Aristoxenus, sondern nur einen kurzen Auszug, 
dafür liefert er auch von dem, was der bei Psellus erhaltenen 
Stelle vorherging und was ihr folgte, ein kurzes Referat. Seine 
Worte sind: Quidam aulem non pedem metrum esse volunt, sed 
syllabam, quod hac ipsum quoque pedem metiamur et quod finita 
esse mensura debeat, pedes autem in versu varientur, Alii rur- 
sus nec pedem nec syllabam metrum putant esse dicendum, sed 
tempus, quin omne metrum in eo quod metimur numero finitum 
est ut deeempeda (non enim modo decem habet, modo undeeim, 
modo duodeeim pedes, sed Semper decem). Unde pedem metrum 
esse non posse, quia in. versu modo unus est daetylus, modo duo, 
seu spondei, interdum Jncurrunt trochaei aut amphimacri, quorum 
diversitate iuxia spatia temporum metrum, quod certam mensuräm 
habere debeai, nequaquam finitum inveniri. 

Es gab also 1) Rhythmiker, welche den metrischen Vers- 
fuss als Zeitmaass des Rhythmus annahmen. 2) Gegen diese 
wandten sich Andere, welche die Silbe als uhgov hinstellten (qui- 
dam autem. non pedem metrum esse volunt, sed syllabam), dies wa- 
ren die naXaol (ivd-fiixoiy von denen Psellus spricht. Was sie gegen 
die Ansicht, dass der Versfuss ein fiitgov sei, vorbrachten, hat 
Viclorin ziemlich ausführlich mitgctheilt; auch die Schlussworte 
der ganzen. Stelle gehören hierher. 3) Noch Andere — und 
dies ist Aristoxenus und die Aristoxeneer — endlich behaupteten, 
dass weder der Versfuss, noch die Silbe ein fiiroov sein könne, 
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sondern nur die Zeit, quia omne meirum in eo quod metimur 
numcro finitum est. Das ist die Uebersetzung der bei Pscllus 
erhaltenen Aristoxenischen Worte : nav yaq (lexgov [avxo xe agtc- 
pipov toxi] xaxa xb itoaov [xort] ngbg xb (isxQovfisvov wyiapiviog 
iiu (die unübersetzt gelassenen Worte habe ich in Klammern 
eingescldossen , in eo quod metimur ist itabg xb (jLexQovfisvov , nu- 
mero ist xaxa xb nodbv, finitum est ist aQiO(Jva>g fy«). — Wir 
sehen, dass das Alles aus Aristoxenus stammt. Er beleuchtete 
zuerst die Behauptung einiger Aelteren , dass der metrische Fuss 
ein Zeitmaass des Rhythmus sei, dann die Ansicht Anderer, 
welche diesen Satz widerlegt und statt dessen die Silbe als Zeit- 
maass hingestellt halten. Endlich bekämpfte Aristoxenus auch 
diese zweite Ansicht und stellte dafür eine dritte als seine eigne 
auf, nee pedem y nec syllabam metrum esse dicendum, sed tem- 
jms. In der Thal bleibt nichts Anderes übrig, als dass das 
wahre pixoov qv&fiov in dem xqovog besteht. Aber wie dies 
Aristoxenus gethan, das ist nicht leicht einzusehen. Am näch- 
sten liegt es daran zu denken, dass er den %qovog noäxog (die 
kleinste Zeiteinheit, die More) als pixqov hingestellt hat. Aber 
auch von dem %oovog nguxog gilt, was Aristoxenus von der Silbe 
gesagt hat: ovx asi xbv avxbv iqovov xar^«, denn je nach dem 
Tempo ist er bald kürzer, bald länger, ja er ist wie das Tempo 
selber immer unbegrenzt: Efaeg Mv Ixatfrou xm> §v&u<av ceyayal 
onteiQOi, aiteioOi k'ßovxcci xcu oi rcgaxoi Aristox. %eqI xov nocatov %qo- 
vov (Aristox. fragm. 39, 13.) Also von einer absoluten Stätigkeit des 
%a6vog rtQwxog kann keine Rede sein. Dasselbe aber ist der Fall, 
wenn Aristoxenus unter dem %govog nicht den %oovog ngaxog^ 
sondern den %Qovog §v&(iix6g, die Arsis oder Thesis als die Theile 
des Rhythmus verstanden hat, denn er selber sagt in der ange- 
führten Stelle 39, 15: xb avxb öh evfißrjaexai xcti nsol xovg dicrj- 
(iovg xal XQKSyiiovg %al xovg Xomovg x<ov (v&fumov xQovcov , y.ce& 
wuaxov yaq xav noaxeov xovxcov iaxat Slcrjuvg xi nal xQiaj]fjLOg jctA. 

Wenn also das pixqov xaxa noabv (d. h. xaxa. fiiye&og) rigsfistv 
und aQiCfiivov sein und. sich zum utxqov^svov agia^hmg verhalten 
inuss, wie kann da der xQOvog noavog (oder dicripog u. s.w.), der 
- ja bei der anuqla aywyijg ein ansioog ist, das uixoov des §v&tibg 
sein '( Darauf wird Aristoxenus mit ähnlichen W r orlen geantwor- 
tet haben, wie wir sie in dem weiteren Forlgange des Fragments 
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bei Porphyrius p. 40, 7 lesen : og av Xrj(p&rj ta>v qv&iicov iiti xijgßi 
xivog ayayrjg xi&sig, aitsCQav InUvtav tcqwxcdv sva xiva kytyszcci 
eig avxovy o avxbg dk Xoyog xal nsgl xav diat'jiKov xxX. Ein jeder 
als hstqovpevov uns vorliegender Rhythmus hat irgend eine be- 
stimmte aycoyr/, und hiernach ist auch der %$6vog nymog kein 
amiQog, sondern ein bestimmter, ein ngiotuvog xer* mnEQaafisvog 
twyifai (c=a xaxa xo 7co<s6v) , mithin ist der zoovog ngmog völlig 
geeignet, für den Qv&fiog, dessen Grundbestandtlieil er bildet, 
das fiitQov zu sein. 

Es bleibt nun aber immer noch eine Schwierigkeit übrig. 
Wenn der %qovog nQaxog (und mithin auch der öi6i](iog u. s. w.) 
das pixQov des in einem bestimmten Tempo gehaltenen §v&iiQg 
sein kann, warum leugnet dann Aristoxenus, dass die Silbe 
ein fiixQov sein soll? Die Kürze fällt ja mit dem %qovog ngaxog^ 
die Länge als doppelt so gross mit dem * diat^iog zusammen ? 
Wäre die Kürze bei Ein und derselben ayayrj immer ein %qo- 
vog ngmxog und die Länge immer ein öiar^iog^ so müsstc sie 
Aristoxenus als (tixQov §v&pov gelten lassen. Gerade daraus, 
dass dies Aristoxenus nicht thut, ersehen wir, dass nach seiner 
Ansicht die Zeitdauer der Kürze und ebenso die Zeitdauer der 
Länge auch abgesehen von der Verschiedenheit des Tempos eine 
verschiedene ist. Der von den Metrikern oft wieder- 
holte Satz der rhythmici und musici, dass die Kürze 
nicht immer einzeitig, die Länge nicht immer zwei- 
zeitig sei (s. p. 42. 43 fr. III— VII), ist also auch ein Satz 
des rnusicus Aristoxenus. 

i 

§. 3. Die Anordnung der antiken Rhythmik. 

Wir haben hiermit das, was uns noch aus dem ersten Buche 
der Aristoxenischen Stoichcia erhalten ist, kürzlich dargelegt, 
und hierbei hat zugleich die von Aristides seiner rhythmischen 
teufet vorausgeschickte Einleitupg, die ein (freilich sehr dürf- 
tiger) Auszug aus jenem ersten Buche ist, ihre Erledigung ge- 
funden. Vom zweiten Buche an behandelten die Aristoxenischen 
Sloicheia lediglich -den Rhythmus der musischen Kunst. Wie 
viel Bücher noch folgten, wissen wir nicht und es lässt sich da- 
her auch nicht bestimmen , ob die Psellianischen Fragmente 
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p. 38 aus dem zweiten oder einem folgenden Buche entlehnt 
sind. 

Die Ordnung, in welcher Aristoxenus seinen Stoff vorbrin- 
gen will, ist von ihm nicht angegeben, es fehlt ein Inhaltsver- 
zeichnis der Theile, wie er es z. B. in seiner Harmonik nach 
der allgemeinen Einleitung folgen lässt. Doch war die Anord- 
nung des Stoffes wohl keine andere als die, welche bei Aristides 
vorkommt und welche dieser nach der Einleitung p. 48, 20 fol- 
gendermassen angibt: Mi^rj öh §v&tiixijg nivrs, öiaXaiißdvcaiiey yaq 

7t£Ql 7tQt6tCOV %q6vQV 

nsgl yeväv xoöixäv 
7tBgl dyayijg Qv&iuxrjg 

7C£Ql UfT((ßoXc5v 

iisqI Qv&fioitouag. 

Die Benennung -des ersten und zweiten Theiles ist in diesem 
Inhaltsverzeichnis nicht ganz genau , sie ist nur für das am ' 
Anfange dieser Theile Gesagte richtig. Der erste Theil han- 
delt nämlich nsql xqovcov und bespricht speciell den xqovoq tiqü>~ 
zog und avvtevog, die %qov<h l^vfytot, §v&fxoeiöetg und agQvd- 
fiot, die xqovoi anXoi oder noöiKoi und nolXanloi: oder $v&(io- 
nouag i'Sioi. Der zweite Theil handelt iteql nodüv und zwar 
nach folgenden p. 52 ausgeführten Kategorien der dtayoQai no- 
6öov: die öiayoga xata yivog oder die ykvi] nodixct, die duxyoQcc 
xaxa fiiye&og y die dtcccpoqa der TtoSeg §rpoi und'aAoyo*, der aavv- 
a>£TOi und üvvQ-btoi, die diotqpOQa xavec öuaocGtv. ymxu ^XVf 101 nnd 
y.ava ccvrfösaiv. (Die p. 51 angegebene Uebersicht der öiatpoqal 
ordnet die ersten dieser Kapitel etwas anders; wir haben die 
Anordnung so angegeben , wie sie nachher in der speciellen Aus- 
führung befolgt ist.) 

So weit uns nun die Rhythmik des Aristoxenus vorliegt, ist 
die Anordnung mit der des Aristides identisch. 

Zuerst, sagt Aristoxenus p. 28, 10, will er von den Chro- 
noi und deren Auffassung durch die ma&ri<sig reden. Davon 
sei zwar schon im ersten Buche die Rede gewesen, aber er 
müsse noch einmal darauf zurückkommen, denn dies sei gewis- 
sermassen das Fundament der Rhythmik (üqxV 7*9 xqwcov xiva 
Ttjg itEqi zovg §v&novg hoOtifprfi icziv avtij). Hier handelt nun 
Aristoxenus 
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1) Von dem Unterschiede des Rhythmus und Rhythmizoine- 
non , den wir im Anfange dieses Kapitels besprochen haben. 

2) Im Ahm Müsse daran deünirt er den unzusammengesetz- 
ten %Qovog nqcoxog und den nqmxog cvv&sxog und weist hierbei 
darauf hin, was man mit Rücksicht auf den Gebrauch der Rhyth- 
mopöie unter zqovog ccdvv&ETog und Gvvfaxog versteht (p. 31. 32). 

Alsdann redet Aristoxenus vom Tacte oder %ovg. Hier 
giebt er zunächst kürzlich an: 

1) Aus wie viel %qovoi oder ürjfiEicc, d. h. Arsen uud Thesen 
der Tact bestände, nämlich aus 2 oder 3 oder 4 (p. 33). Dies 
soll nur eine kleine vorläufige Bemerkung sein ; die nähere Aus- 
einandersetzung soll später folgen, vozsqov duy&tjoeuu p. 33, 16. 
Eine Definition von %$6vog findet sich nicht, diese war bereits 
im ersten Buche gegeben. Zugleich macht Aristoxenus kürzlich 
auf die %qovoi Qv&nonoiiag töiot aufmerksam, deren ein Tact 
viel mehr als vier enthalten könne und verweist auch hier auf 
das Spätere, forc» de rovzo ncti iv xoig IWara tpctvsqov p. 34, 5. 

2) Darauf heisst es p. 34, dass ein Tact auch durch eine 
ctkoyia oder Xoyog aXoyog bestimmt sein könuc, woran sich eine 
vorläufige Definition dieses irrationalen Verhältnisses anschliesst. 
Im weiteren Fortgange des Werkes waren die nodeg äXoyoi ge- 
nauer behandelt, wie aus p. 35, 23 hervorgeht. 

Diese beiden Kapitel sind also vorläufige Anticipalionen von 
später weitläufiger dargestellten rhythmischen Sätzen. Auf sie 
folgt eine eingehende Darstellung der Tactlehre nach 
sieben p. 35 aufgeführten Kategorien. Es sind dieselben, die 
sich auch bei Aristides finden (vgl. oben). 

Von diesen 7 Kapitelu ist uns nur der Anfang des ersten, 
welches das piye&og der Tacte behandelt, erhalten. Der 
Schluss desselben liegt uns in einem Auszuge bei Psell. §. 12 
und frag. Paris. §.11 (p. 37. 75. 78) vor. 

Das zweite Kapitel handelt von den verschiedenen 
Tactarten, den yivi] nodmv. Von den drei primären Tactar- 
ten, dem geraden, dreitheiligen und fünftheiligen, war bereits 
bei der Lehre vom (xiys&og die Rede gewesen p. 36, 9, aber nur 
insofern, als das diesen Tactarten zu Grunde liegende rhythmische 
Verhältnis zugleich die Gruudlage für das fiiye&og der Tacte war. 
Jetzt wird von den Tactarten als solchen gesprochen, auch die 
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seeundären Tactgeschl echte werden mit aufgenommen und in 
Analogie zu den Consonanzen der Harmonik gesetzt. Hier musste 
nun zugleich der Ort sein, wo von der bereits angedeuteten Zer- 
fallung des Tactes in 2, 3, 4 Chronoi ausführlicher gehandelt 
war. In dem erhaltenen Theile der Schrift ist p. 33, 16 darauf 
hingewiesen. Vielleicht ist dies auch dieselbe Stelle, welche 
p. 31, 21 mit den Worten citirt ist: öv öt tgoitov l^trai xov- 
rov t) aio&yGig, ipavtQov taxeu itti z6v 7iq8i%cov <ty»?f*ar<w. Aus 
diesem Kapitel sind uns 3 Fragmente bei Psellus überkommen, 
§. 9, 11, 10 (p. 38, 9-16). 

Das dritte Kapitel handelte von den irrationalen Tacten. 
Wir kennen blos das, was Arisloxenus vorläufig p. 31 und 32 
von dem Begrilfe der akoyla angegeben, wozu noch einige sehr 
spärliche Notizen, welche Andere von dem novg cekoyog geben, 
hinzukommen. 

Ueber den Inhalt der vier folgenden Kapitel (von den 
noösg ttavv&txoi und cvv&rcoi — der dicttgsctg — dem <ty»?|t*of — 
der avztöxsig) besitzen wir in der von Aristoxenus p. 35 gegebenen 
Uebersicht der dtacpoQal nodav einige nicht unwichtige Notizen. 
Für das erste dieser Kapitel kommt es uns gut zu statten, dass 
Aristides die Lehre von den Ttodsg a<svv&s%OL und avv&Eioi weit 
ausführlicher, als er es sonst zu Üiun pflegt, behandelt. Seine 
Quelle ist freilich nicht Aristoxenus, sondern ein Autor, der die 
Metrik und Rhythmik vereint behandelte, aber die hier gegebe- 
nen Notizen sind immerhin unschätzbar. Nachdem Aristides mit 
dieser Darstellung fertig ist, fügt er noch hinzu, wie die rei- 
nen Rlivthmikcr die avv&etoi behandeln , aber hat hier sein OrU 
ginal sehr oberflächlich und unverständig excerpirt. Auf die 
drei noch übrigen Kapitel ist Aristides gar nicht eingegangen. 

Die auf die Tactlehre folgenden Abschnitte von dem T e m p o 
{ayayrj), dem Tact Wechsel (peTaßoXy) und der Rhythino- 
pöie sind bei Aristides p. 62 im allerhöchsten Grade compen- 
diarisch behandelt. Ueber die (lezaßokri besitzen wir bei Aristo- 
xenus gar nichts, über die aycoyrj findet sich Einiges in dem 
bei Porphyrius erhaltenen Fragmente seiner Schrift nsgl tov kqu- 
tov xqovov p. 39 und in seiner Harmonik p. 34 Meib. Reicher 
ist die Zahl der Notizen aus seinem Abschnitte von der Rhyth- 
mopöie, auf den er p. 32, 4 verweist Dahin gehört Psellus 
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p. 75 §• 8 und fragm. Paris, p. 78, 69, ausserdem hat Aristoxenus 
selber im Anfange des ersten Buches p. 31, 25 u. 33, 23 die Rhylh- 
mopöie berührt. Nicht gering sind auch die bei anderen Schrift- 
stellern auf die Rhylhmopöie sich beziehenden Angaben. Die 
schätzbare Darstellung, welche Aristides im zweiten Buche (iv 
roi Ttatöevuxa et p. 63, 6) vom Ethos der Rhythmen giebt, 
scheint dagegen nicht aus Aristoxenus Rhythmopöie zu stammen ; 
wir haben bereits S. 17 die vermutliche Quelle genannt. 

Wir schliessen uns bei unserer Darstellung der antiken 
Rhythmik im Ganzen an die von Aristoxenus und auch von Ari- 
stides eingehaltene Ordnung an , indem wir nach einer im zwei- 
ten Capitel zu gebenden Definition von Arsis und Thesis zunächst 
die 7 öiacpoQcd rcoöcav vorführen: 1. die yivrj noöav, 2. das 
ys&og nodeüv, 3. 4. 5. die Ttodeg aavv&txoi und avv&exoi, die 
q>OQct y.aza öiaiQeoiv und xaxa xo oy >]uu , 6. die nodeg aloyoi, 7. 
die öiayoQcc xai avxfötotv. Die Lehre von den %qovoi tcoöööv^ 
welche Aristoxenus bei den yivtj behandelt zu haben scheint, 
lassen wir erst nach dem niys&og folgen und zeigen zugleich de- 
ren Anwendung auf die einzelnen Verse und Metra. 

Auf die Tactlehre folgt in der Ordnung der Alten die Lehre 
vom Tempo, vom Taclwechsel und von der Rhylhmopöie. 



Zweites Kapitel. 
Arsis und Thesis im Allgemeinen. 

84. 

Das Grundprincip des Rhythmus besaht darin , dass die auf 
einander folgenden Zeitmomente in bestimmte Gruppen zerfallen, 
die als solche von der aia&rjoig scharf gesondert werden können. 
Die einzelne Gruppe heisst bei den Alten §v&(tbg oder novg, 
wir nennen sie Tact. Damit die ata&rioig eine solche Gruppe 
als Ganzes erfasst, ist es nöthig, dass ein einzelnes Zeitmomenl 
derselben vor den übrigen durch eine stärkere Intcnsion, einen 
gewichlvolleren Ictus hervorgehoben werde. Dieser verleiht ihr 
denselbe Halt, wie dem Worte der Worlaccent, und deshalb re- 

Griech. Rhythmiker. ( 7 
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dct man auch von einem rhythmischen Accenle. Die moderne 
Rhythmik bezeichnet den Theil des Tactes, auf welchem die 
stärkere Intension ruht, als schweren oder guten Tacttheil, den 
Theil den Tactes, der einen schwächeren Ictus hat, als leichten 
oder schlechten Tacttheil. Bei einer musikalischen Aufführung 
wird der schwere Tacttheil gewöhnlich durch Niederschlag der 
Hand, der leichte durch Aufschlag bezeichnet und man redet 
deshalb von einem Auf- und INiedertactc. Die Praxis der Alten 
war ganz die nämliche : dem singenden ( ihore u. s. w. suchte der 
rjyetuav durch Auf- und Niederschlag der Hand oder auch wohl 
durch Auf- und Niedertritt des Fusses das Tacthalten zu erleich- 
tern 1 ); und ebenso geschah es auch beim Unterricht 2 ). Man 
nannte den schweren und leichten Tacttheil die %qovqi nodixoly 
Xqovoi §vd-(iixo( oder xqovol schlechthin, wie Aristox. p. 33, 3 und 
schol. ad Hermog. VII, S92 (%Qovog 6i iatt pogiov itoöbg = Tact- 
theil) oder auch mit Rücksicht auf die eben angegebene Praxis 
des Tactirens tftj.uaa noöog 2 .) Auf den schweren Tacttheil kam 

1) Vom tactangebenden qysfubv des Chores redet Aristotel. probl. 
19, 22 $ux xi oC noXXoi (xüXXov ctSovxeg xbv §v&iibv cta^ovai r\ oi oXl- 
yot; 7] ort (iccXXov ig svcc rjytfiova. ßXinovai xai ßccQvxBQOV aQ%ovxoti, 
aaxs Qaov xov avxov xvy%dvovüi , iv yctQ xSt xa.%u auccoTt'u tcXeCcov. 
Im zweiten Theile dieses Satzes ist xal ßQctdvxsQov statt hccI ßaqv- 
xsqov zu schreiben; der Chorgesang (xmv noXXtov) hat gewöhnlich 
ein langsameres Tempo als Monodieen u. dgl. (s. K. XII), beim langsa- 
meren Tempo macht man nicht so leicht Tactfehlcr als beim schnel- 
len {iv xm xd%si). — Als tactirender ^yBfimv stellt sich Hör. od. 4, 0, 
31 hin i+virginum primae puerique . . . Lesbium servate pedem meique pol- 
litis iction. — Auch der Solospielor oder Solosänger erleichterte sich 
durch Tactiren das Festhalten des Rhythmus, so tactirt der alte 
Olympus bei Philostrat. imag. 12, so tactirt der Aul et Cic. orat. 58, 
198 non sunt in ea (in der rhethorischen Periode) tanquam tibicini per- 
cnssionum modi, schol. Gesellin, c. Tim. p. 126 of ctvXTjxcti ... oxctv av- 

XloGl , HCCXCCKQOVOVGIV ÜflCC XCÖ TCOÖl ... XOV QV&flOV ZOP CCVXOV GWCt- 

nodidovxsg Lucian. saltat. 10 xrv«oJv rc5 no8£ ; der Kitharode Quint, 
inst. 1, 12, 3 cilkaroedi . . . ne pes quidem oiiosus certam legem servat? 
— Ueber die beiden Tactirmethoden (Hand und Fuss) s. Anm. 4. 

2) Terent. Maur. 2254 Pollicis sonore vel plausu pedis discriminare, 
qui docent artem, solent. 

3) Zr s ntioi> ist eigentlich das auf einen Tactabschnitt fallende 
Zeichen Aristid. 33, 10, bei den Römern nota Quint iL inst. 9, 4, 51. Das 
Tactiren heisst hiervon erjuaaiu Aristox. 36, 16, Aristid. 58, 7, das Tact- 
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ein Niederschlag der Iland, auf den leichten ein Aufschlag, da- 
her nannte man den schweren 6 xavoa XQovog, to x«ru. den 
leichten 6 «vca %qovoc, to aveo (Plato rep. 400, h. Arislox. 33, 3 U. 5), 
oder auch den schweren ftiag, positio, den leichten äoßig, ela- 
tio; Arisloxenus gehraucht für ftiaig den Namen ßaßig, ein Aus- 
druck , welcher von dem auf diesen Tacttheil fallenden Nieder- 
tritt des Fusses entlehnt ist, denn auch des Fusses hediente man 
sich zum Tactiren 4 ). Dass der leichte Tacttheil durch Aufschlag, 

halten von Seiten des Sängers u. s. w. äxoXov&Tjotg Aristid. 58, 7 oder 
a(6£nv tov qv&[i6v Aristot. probl. 19, 22. Bei den Römern heisst arj- 
u natu mit Rücksicht auf die Art des Tactirens percussio Mar. Victor, 
p. 2480 Pes vocatur ... qina in percussione metrica pedis pulsus ponitur tolli- 
turque; ibid. p. 2521 est autem perctissio cujusKbet metri in pedes divisio; 
Cic. de orat. 3 §. 184 aequalium et saepe variorum intervallorum percussio nu- 
merum eonfieit, orat. §. 198 pereussionum modi, womit zu vergleichen Cacs. 
Bassus ap. Rufin. 2707 percussiotiem moderare; die Silben oder Noten, 
auf welche der Tactschlag fällt, heissen loca percussionis Caes. Bassus 
1. 1. (Percussio steht aber auch für arjfisiov oder %q6vo$ = der durch 
oinen Schlag bezeichnc/e Tactabschnitt Quintil. inst. 9, 4, 51.) Dem 
Namen percussio steht als Verbum gleichbedeutend percutere (Mar. 
Victor. 2521) , caedere (ib. 2521), ferire (ib. 2530, Juba ap. Priscian. 
1321, Asmonius ib., Caesius Bassus ap. Rufin. 2707, Atil. Fortun. 2691), 
plaudere (Augustin. mus. 2, 12). 

4) Die percussio oder das percutere, caedere, ferire, plaudere ge- 
schieht durch den ictus percussionis (Asmon. ap. Priscian 1321) oder 
ictus schlechthin. Sowohl der starke, wie der schwache Tacttheil er- 
hielt einen ictus, Diomed. 471 ictibus duobus aqoig et &£atg perquirenda 
'est, Terent. Maur. v. 1343 pes ictibus fit duobus cf. Aristox. 33, 7 iitttdij- 
7t£Q %v arjaeiov (= ictus) ov noist dicctoeGiv %q6vov. Der Ictus wird 
entweder durch die Hand oder durch den Fuss angegeben: Augustin. 
de mus. 2, 12 in plaudendo enim quia levaiur out ponitur manus, partem 
pedis sibi levatio vindicat, partem positio, Hör. od. 4, 6, 31 servaie pedem 
meique pollicis ictum , Mar. Victor. 2480 pes vocatur . . . quia in percus- 
sione metrica pedis pulsus ponitur tolliturque "(cf. positio, elatio, ftsoig 
uqgiq). Caesius Bass. ap. Rufin. 2707 (vom jambischen Trimeter) per- 
'cussionem ita moderaveris, ut cum pedem supplodis iambicum ferias. Quintil. 
instit. 9, 4, 51 pedum et digitorum ictu intervalla signant qidbusdain notis 
(= OTipsiois) atque aestimant quot breves illud spatium habeat, inde xs- 
tQucri^oi , icevzdcr)iioi , deineeps lohgiores fiunt percussiones (also die 
pedum et digitorum ictus sind die Grjfieia, womit man die Tactabschnitto 
bezeichnet; man zählt dabei, wie viele Moren^diese spalia haben und 
so gibt es percussiones (Tactschlüge) von vierzeitiger und fünfzeitiger 
und noch längerer Dauer vgl. §. 13), Terent. Maur. v. 2254 pollicis so- 

7* 



100 



H. Arsis und Thesis 



der schwere durch Niederschlag der Hand oder Niedertritt des 
Fusses bezeichnet wurde, hatte wohl in der Orchestik "seinen 
Grund: die Tanzenden setzten im schweren Tacttheile den Fuss 
zur Erde nieder und hohen ihn im leichten Tacttheile empor. 
Daher passt die Definition des Bacchius p. 67, 12 sowol auf die 
Praxis des Taclirens, wie auf die orchestische Bewegung: "Aq- 
Civ nolav Xiyofisv elvat ; Örav fiexicooog r\ o novg, r\vUu av piX\a>- 
(iev ifißalvHv. ®iotv 6h nolav ; oxav xelfievog. Maxim. Planud. 5,454 



nore vel plausu pedis discriminare, gui docent artem, solent. Dem Treten 
mit dem Fusse entstammt der Ausdruck ßaivsxat 6 Qv&[ji6g, scayiditur. 
— Es gab also zwei Arten des Tactirens, die eine für das Auge 
der Sänger vermittels Auf- und Niederschlags der Hand (levatur (tut 
ponitur manus, pollicis ictus, digitorum ictus), die andere für das Ohr 
entweder vermittels eines hörbaren Aufschlagens mit der Hand oder 
dem Finger {pollicis sonore) oder vermittelst des Tretens mit dem Fusse 
(plausus pedis, cum pedem sitpplodis, pedum ictus). Wahrend bei der 
ersten Art sich das arjfieiov über den ganzen schweren oder leichten 
Tacttheil erstreckte (daher die xsxQäarjfioi , nsvxdarjfiot , deinceps lon- 
giores percussiones) , konnte bei der zweiten Art immer nur der An- 
fang des Tacttheils ••in orjueiov erhalten und in monopolischen Ta- 
cten scheint ihn nur der schwere Tacttheil (&iaig), nicht aber der 
leichte (ccoGig) erhalten zu haben, so auch in den Dipodieen des jam- 
bischen Trimeters (s. §. 15.); daher Mar. Victor. 2482 est arsis sublatio 
pedUt sine sono, thesis posilio pedis cum sono (nur den auf die ^t«? fallen- 
den Niedertritt des Fusses konnte man hören, nicht aber die auf die äg- 
aig fallende Erhebung des Fusses). Dasselbe bedeutet Aristid. p. 31 uq- 
aiv %ctl diow, ipocpov xal riQ^iCav, wo die beiden letzten Worte ent- 
weder mit Böckh de raetr. Find. p. 13 umzustellen oder mit Fenssner de 
nnt. raol. et metr. p. 15 in einer chiastischen Verbindung zu den beiden 
vorhergehenden Worten zu fassen sind; die &ioig ist ip6(pog = positio 
pedis cum sono, die aooig ist rjQspi'a = sublatio pedis sine sono. Die 
zweite auf das Gehör berechnete Art des Tactirens war beim Chor- 
gesange nicht anwendbar, da hier der tpotpog,- der pollicis sonor oder 
plausus pedis übertönt wurde. Dagegen war sie anwendbar bei der iptlij 
Xifrg (Terent. Maur. v. 2254) und in der Aulesis des einzelnen Aule- 
ten, der sich selber mit dem Fusse den Tact angab (vgl. Anm. 1). 
Aber auch dieser bediente sich späterhin, um den työtpog zu verstärken, 
noch eines besonderen unter dem rechten Fuss befestigten hölzernen 
vnonodiov, genannt XQ0V7ci£r] t ßctxccXov, scabellum schol. Aeschin. c. 
Tim. p. 126. Photius s» v. HQÖvnigai, Cic. pro Cael. 27, 65, Sueton. Ca- 
lig. 54. Arnob. 2, 42. Augustin. mus. 3, 1. Vgl. Böttiger kl. Schriften 1, 
S. 323. Meinecke bist. com. p. 336. 
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Walz. : ento teav %0Q£Vtmv . . . agöig ovv y.al &iaig f\ iv reo ixg%t- 
c&cti xai ktjyeiv tav %ogevt6iv ogfirj Xeyetai, Dasselbe besagt Ari- 
stides p. 47, 16: txgoig (ilv ovv iati qpoga fiigovg aco^iaxog iiä tb 
aveo y d-iöig öi int xcerca xavzov (tigovg 5 ). Audi die Benennung 
des Taclcs mit novg verdankt der Orchestik ibren Ursprung. 

Arsis und Thesis als xQOvog xct&rjyovusvog und inouevog. 

Die genannte Terminologie ist die allgemeine der Rhythmiker, 
und in der klassiseben Zeit bat es keine andere als diese gegeben. 
Man nalim nun bisher an , dass im Sprachgebrauche der lateini- 
schen Metriker die Bedeutung von agoig und dicig umgekehrt 
worden, dass hier agöig oder elaiio von dem schweren, &iatg 
oder positio von dem leichten Tacttheile gesagt worden sei ; und 
in diesem Sinne sind aueb von den modernen Metrikern seit 
Benlley die Worte Arsis und Tbesis gebraucht worden. Eine 
Umkehrung der Wörter ägaig und &iaig kpnimt allerdings 
vor, aber die bisher geltende Annahme von der späteren Be- 
deutung dieser Wörter ist ungenau. ' Die lateinischen Melriker 
nämlich folgen in ihren rhythmischen Auseinandersetzungen im 
Allgemeinen guten alten Quellen und gebrauchen hier arsis und 
thesis völlig im Sinne des Aristoxenus , wie Mar. Viclorius in sei- 
nem Kapitel de rhythmo p. 24S4. Aber sie haben zugleich aus 
der Schrift eines späteren griechischen Metrikers geschöpft, der 
von der Rhythmik keine Kenntniss hatte, und nichts desto weni- 
ger, wie es einmal üblich war, in der Einleitung auch die rhyth- 
mischen Verhältnisse berührt und die Ausdrücke ägaig und 
aig in die heilloseste Verwirrung gebracht hatte. Es war durch- 
gehende Sitte bei den alten Rhythmikern, dass wenn sie über 
die xgovoi tcoölkoI allgemeine Angaben brachten, sie immer die 
ägßig voranstellten, die &iaig folgen Hessen. Hierdurch Hess 
sich jener spätere griechische Metriker bei seiner Unkenntnis 
des Gegenstandes verführen, und ohne zu wissen, dass je nach 
der Verschiedenheit der einzelnen nodeg der anlautende %govog 

5) An dieser Stelle ist das erste (iSQOvg wegen des folgenden 
xccvtov piqovg durchaus notbwendig, und steht zudem in den beiden 
besten Oodices. Zu verstehn ist unter dem Körperglied die Hand 
oder der Fuss. Vgl. Aristoxon. 29, 0 tmv zov acäfioctog (iSQav. lieber 
(poQci (= %ivy\Gig als Theil dor Orchestik) vgl. Plut. symp. probl. 9, 15. 
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bald eine agaig } bald eine dtöig, und aucb wiederum der auslau- 
tende bald eine d&tg, bald eine Spftg ist, nennt er den ersten 
XQOvog eines Fusses uberall aoaig, den zweiten überall ftfaig, der 
Fuss mag eine rhythmische Beschaffenheit haben, wie er will. 
Hier ist alsö der Ausdruck agdig identisch geworden mit dem, 
was die Rhythmiker %oovog nad-riyov^vog oder nooTeoog nennen, 
und diotg bedeutet so viel wie %aovog inofiBvog oder vaxsoog, Aristid. 
52, 1; Aristox. ap. Psell. 26, 31. Der griechische Grammatiker, 
der sich diesen Fehler zu Schulden kommen Hess, lebte in der 
mittleren Kaiserzeit, sein Buch wurde zum Schulbuche bei den 
Byzantinern, wurde hier vielfach excerpirt und umgearbeitet und 
liegt uns auf diese Weise noch in einer grossen Zahl von metri- 
schen Schriften und Tractaten der Byzantiner vor, in den sog. 
scholia majora zu Hephaestio, in dem Anonymus Ambrosianus, 
im Pseudodrakon , im Elias Monachus und vielen Anderen. Auch 
zu den Römern ist jenes Buch gedrungen; ein lateinischer Me- 
triker, vielleicht Alilius Fortunatianus excerpirte daraus die zwei 
ersten Kapitel neql itodüv und neoi zov rjoaov, und die folgen- 
den Melriker, die nichts thaten als abschreiben, haben diese 
Partie und vorwiegend gerade das erste der beiden Kapitel in 
ihre Schriften aufgenommen, wobei sie denn so gedankenlos 
verfahren, dass sie jene verkehrte Auffassung der rhythmischen 
Verhaltnisse geradezu den Sätzen, die sie aus guten Quellen 
compilirt haben, hinzufügen, ohne den Widerspruch in der Ter- 
minologie zu bemerken. Die hierher gehörigen Stellen sind 
folgende: Mar. Vict. de pedibus p. 2485, Terent. Maur. v. 1388 ff., 
Diomed. 476, Sergius 1831, Isidor. Orig. 1, 16, fragm. de pedibus 
ap. Gaisford metric. latin. 572 und 577. Sergius sagt: Scire au- 
tem debemus, quod uniettique pedi accidit arsis et thesis, hoc est 
elevatio et positio. Sed arsis in prima parte, thesis in secunda 
ponenda est. Bei Mar. Victor, p. 2487 heisst es: Siquidem in 
iambo arsis primatn brevem, in trochaeo autem Jongam habeat, the- 
sis (in thesi lib.) vero contraria superioribus sumat. Also 

ars. thes. ars. thes. 

Bei Diomed. p. 476: iambi enim arsis unum iempus tantum in 
se habet et eins thesis duo, at trochaei versa vice arsis dttö habet 
et thesis unum. Und ebenso auch bei den übrigen oben citir- 
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ten lateinischen Metrikern. Die bis ins Einzelnste gehende Ue- 
bereinstimmung dieser Lateiner (insonderheit des Diomedes) mit 
dem Anonymus Amhrosianus und dem schol. Heph. zeigt, dass das 
Original der letzteren ebenfalls die oben angegebene Terminolo- 
gie der beiden Chronoi enthalten haben muss. 

Arsis und Thesis in der umgekehrten Bedeutung der Alten. 

Nun gibt es noch eine dritte rhythmische Partie bei Mar. 
Victorin. , wo das Wort ägoig und ftfaig wiederum in einer an- 
deren Bedeutung gebraucht ist. Dies ist das Kapitel de arsi et 
Üiesi p. 2482: Die beiden Ausdrücke sind consequent in dem 
Sinne gebraucht, dass äooig oder elatio den schweren, ftiaig oder 
positio den leichten Tactlheil bezeichnet. Diese Bedeutung findet 
sich in keiner anderen metrischen Schrift der Alten wieder, denn 
in der Stelle Atilius p. 2688 ist ägatg und &i<?ig in der oben be- 
sprochenen zweiten Bedeutung zu fassen. Wohl aber findet sie 
sich bei dem Grammatiker Priscian de accentibns p. 1289: Adhanc 
autem rem arsis et thesis necessariae sunt. Nam in ttnaquaque parte 
orationis arsis et thesis sunt, non in ordine syUabarum, sed in pronun- 
tiatione velut in hac parte: natura, ut quando dico natu elevatur 
vox et est arsis in tu , quando vero r a , deprimilur vox et est thesis. 
Die Silbe des Wortes, bei welcher sich die Stimme erhebt, wie die 
zweite in natura, heisst arsis, die Silbe,bei welcher sich die Stimme 
senkt, heisst thesis. Auch der Satz des Martianus Capeila p. 191, 
der sich indess bei Aristides nicht findet, gibt dieselbe Definition: 
arsis est elevatio, thesis positio vocis ac remissio. Aristides ge- 
braucht äooig und fttaig im technischen Sinne (die Stelle p. 47, 15 
xa tovrav itaQ-rj %akovfisv agdiv xai ftiaiv, tyocpov xal ^tqlav kann 
hiergegen nicht geltend gemacht werden, vgl. S. 100). Die Umkeh- 
rung der befden Worte bei Priscian scheint also weiter nichts als 
eine freie üebertragung musikalischer Termini technici auf gram- 
matische Verhältnisse, und Mar. Viclorinus iu seinem Kapitel de arsi 
et thesi, aber er allein unter säuimtlichen Metrikern, hat jenen 
grammatischen Gebrauch adoptirt. Im Ganzen finden sich also 
in seiner Metrik die Wörter arsis et thesis in drei verschiedenen 
Weisen angewandt. Unsere Darlegung des wahreu Sachverhal- 
tes wird gezeigt haben, wie wenig berechtigt der jetzt seit Bent- 
ley und Hermann übliche Gebrauch von Arsis und Thesis ist, 
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uns bleibt nichts anderes übrig als zur Terminologie der Rhyth- 
miker zurückzukehren. 

Rhythmische Zeichen für Arsis und Thesis. 

Schliesslich haben wir hier eine Stelle bei dem Anonymus 
de musica herbeizuziehen, worin uns mitgetheilt wird, dass man 
die guten oder schweren Tacttheile auch in der Notenschrift durch 
einen über das Notenzeichen gesetzten Punkt (axiyfirj) bezeich- 
net habe; nur in den xEgvplva aa^axa und in Tonleiterübun- 
gen seien diese Zeichen weggelassen. Dann folgen Beispiele 
von Instrumentalnolen , in welchen die Gxiypr\ angewandt ist. 
Die Stelle heisst p. 69 §. 85 *H p\v ovv öiaig crmctlvEtcu oxav 
anlag to Crjfjisiov aoxixxov rj^ otov h, i? öh agßig oxav löxiyfiivov 
(olov \r) x ). Also die äqöig erhielt einen Punkt, die ftidg blieb 
unpunktirt. Man sollte das Gegentheil erwarten, dass nämlich 
die Staig als schwerer Tacttheil eine oxtyfiri bekommen habe, 
die ctgoig dagegen als leichter Tacttheil nicht. Dass dies nun 
wirklich der Fall war, geht aus den folgenden Beispielen, na- 
mentlich aus dem alkog ^aarjfiog überschriebenen hervor, wor- 
über wir später handeln werden. Wahrscheinlich ist die hand- 
schriftliche Stellung von ftiaig und agoig zu vertauschen; dar- 
auf führt erstens die durchgehende Gewohnheit der Alten, zuerst 
von der aoaig und dann von der ftiaig zu sprechen, und zweitens 
auch der vorausgehende Salz des Anonymus, wo es ganz in der 
normalen Weise heisst 6 $v&[i6g awiaxrjxEv in xs aoaecog Kai &i- 
astag^, dem angemessen muss weiter zuerst von der agöig, dann 
erst von der &iöig gesprochen werden, nicht aber umgekehrt, 
wie es in unseren Handschriften der Fall ist. Dass der Musiker 
die Ausdrücke a$<$ig und dioig in Priscian s Weise gebracht ha- 
ben sollte, ist wohl schwerlich anzunehmen. — Die hier uns mit- 
getheilte rhythmische Bezeichnung oriy^rj ist jedenfalls älter als 
Aristophanes von Byzanz. Die Ueberlieferung nämlich , dass Ari- 
stophanes das von ihm eingeführte Accentzeichen den Musikern 
entlehnt habe, bezieht sich eben auf die rhythmische örty^, 
von der wir so glücklich siud, durch den Anonymus die Kunde 



1) Das in Parenthese Angegebene ist zu ergänzen. Dasselbe hat 
auch schon Vincent a. S. 9 a. O. gethan. 
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•zu erhalten. Wir pflegen jetzt die Ietussilbe durch einen Strich 
zu bezeichnen ; wir würden völlig in der antiken Weise verfahren, 
wenn wir statt des Striches den Punkt gebrauchten. Vgl. S. .140. 



Drittes Kapitel. 
Die Tactarten oder Rhythmengeschleehter. 

(yivrj Qv&fiixu, öiacpoQa xaxct yivog.) 

§. 5. Die drei primären Rhythmengeschleehter. 

Die moderne Rhythmik unterscheidet z^vei Tactarten, den 
geraden und den ungeraden Tact. Der gerade Tacl zerlallt in 
zwei dem Zeitumfange nach gleiche Hälften , von denen die eine 
als schwerer, die andere als leichter Tacttheil angesehen wird; 
z. B. }, }, f , J Tact. Der ungerade Tact zerfällt in drei Thefle, 
die sich in dem Zeilumfange gleichstehen , aber durch verschie- 
denen Iclus unterscheiden, z. B. der §, $, \, | Tact. Hierzu 
kommt als eine Nebengattung des ungeraden Tactes noch der 
fünftheilige Tact hinzu, der im Volksliede wie in der Oper vor- 
kommt, aber nur selten im Gebrauch ist. Der Tact heisst ein 
zusammengesetzter, wenn er sich in mehrere einzelne Tacte zer- 
legen lässt, wie z. B. der f , lf t } Tact; ist dies nicht der Fall, 
so ist er ein einfacher, wie der £, f , | Tact. 

Bei den Griechen heisst der Tact novg oder §v&(ibg l ), die 
Tactarten yhv\ £vfyuxcr\ Die antik cnTactarten fallen im Wesent- 
lichen mit den modernen zusammen, jedoch nicht ohne mancher- 
lei Unterschiede , die keineswegs alle blos in einer verschiedenen 
Auffassung der antiken und modernen Rhythmiker ihren Grund 
haben. Die häufigsten Tactarten sind auch bei den Allen der 
zweitheilige und der dreithciligc Tact, d. h. der aus zwei oder 
aus drei gleichen Zeitabschnitten bestehende Tact. Aber die 
Alten stellen diesen beiden als eine drille Art auch noch den 



1) Wie sich die Ausdrücke novg und QV&pog unterscheiden, kann 
erst %. 20 gezeigt werden. 
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fünftheüigcn coordinirt zur Seite: wenn gleich der letztere auch« 
bei den Allen seltener gebraucht wurde als die beiden ersteren, 
so war seine Anwendung doch eine ungleich häutigere als bei 
den Modernen. — Den Unterschied, den die Modernen zwischen 
einfachem und zusammengesetztem Tacte statuiren, kennen die 
Alten nicht, sie bezeichnen beide schlechthin als nodsg oder 
§v&(iot; der Unterschied zwischen nodsg anXot und nodsg <svv&s- 
toi ist etwas völlig anderes, als unser einfacher und zusam- 
mengesetzter Tact (vgl. §. 19). . 

In der AulTassung des geraden Tactes stimmt die alte 
und die moderne Rhythmik überein , denn auch die Alten zer- 
legen ihn in zwei gleiche Hälften und nennen ihn deshalb novg 
oder Qv&(tbg icfog, rhythmus par. Aber auch die beiden unge- 
raden Tacte werden zunächst je nur in zwei Abschnitte zerfallt 
und hiernach ist die technische Bezeichnung gewählt. Zerlegt 
man einen dreit heiligen Tact in zwei Abschnitte, so rauss 
der eine Abschnitt doppelt so gross sein, als der andere 

- I oder | - 

12 2 , 1 

und hiernach heisst dieser Tact novg dmXaßiog , rhythmus 
duplex. Wird ferner ein fünftheiliger Tact in zwei Ab- 
schnitte zerlegt, so kommen auf den einen Abschnitt zwei, auf 
den anderen drei Theile 

| oder I 

v — * v y v y \ ' 

23 3 a 

es verhallen sich also die beiden Abschnitte ihrem Umfange nach, 
wie 2:3, oder mit anderen Worten, der eine Abschnitt ist das 
anderthalbfache des anderen, und der ganze Tact heisst deshalb 
novg oder Qv&fjiog imioXtog, rhythmus sescuplex. 

Hiernach unterscheiden die Alten drei ysvi] §v^(imcc, ysvog 
taov , StnXadiov , f/ftioAtov, Plato rep. 3. 400 a Tgia atxa ißxlv 
stör} sj- uv ett ßaasig ntixovtai. ArisloL rhet. 3, 8. Aristox. 36,10- 
Aristid. 52, 3. 64, 19. Quintil. inst. 2. 4. 45. Mar. Vict. 24S4. schol. 
Hephaest. 22. Durch sie sind drei verschiedene rhythmische Ver- 
hältnisse gegeben, Xoyoi §v&pixol oder Xoyoi nodtxol genannt: 
der Xoyog i'aog, Xoyog dinXccOiog oder ötnXctcicov und i)fiioXiog, ra- 
tio par, duplex, sescuplex. 

Es gibt nun aber auch noch eine andere Bezeichnung, bei 
der man die kleinsten Tacte eines jeden der drei Rhytjimenge- 
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schlechter zu Grunde legte und den ihnen zukommenden Namen 
auf das ganze Rhythmengeschlecht übertrug. Der kleinste ge- 
rade Tacl ist der vierzeiüge Daktylus, unserem $ Tacle entspre- 
chend, nach ihm nannte man auch alle umfangreicheren gera- 
den Tacte *6tog „daxrvXiKol". — Der kleinste novg dmXceaiog 
ist der dreizeitige Jambus und Trochäus; nach dem ersteren, 
als dem häufigsten von beiden, nannte man auch alle grösseren 
noöeg dmlaoioi, also alle dreitheiligen Tacte „laußixol". — Der 
kleinste Tact des in 5 gleiche Theile zerfallenden oder hemioli- 
sehen Rhythmengeschlechlcs ist der fünfzeitige Päon, der un- 
serem $ Tacte entsprechen würde: von ihm wurde der Name 
novg na ttovixog auch auf alle grossen nodeg rjiiiokioi übertra- 
gen. Diese Terminologie ist eine der wichtigsten Differenzen 
zwischen den Rhythmikern und Metrikern. 

Die Uebertragimg des Namens Daktylus, Jambus, Päon auf 
viel umfangreichere noözg oder §v&(iot gibt uns nun darüber 
Auskunft, weshalb das Alterthum die beiden ungeraden 
Tactarten nicht, wie die moderne Rhythmik in drei 
oder fünf Theile, sondern nach zwei ungleichen Ab- 
schnitten sonderte. Der Jambus und Trochäus ist dasselbe 
wie unser f Tact, aber in der Poesie erscheint er ursprünglich . 
und auch späterhin wenigstens noch in den bei weitem häufig- 
sten Fällen als die Verbindung blos zweier Silben, einer zwei- 
zeitigen Länge und einer einzeitigen Kürze; von den drei glei- 
chen Zeitmomenten des Tactes erscheinen hier also zwei in 
der festen Einheit einer langen Silbe vereinigt. In der Form 
des Tribrachys wird zwar jedes Zeitmoment durch eine beson- 
dere Silbe ausgedrückt, aber weil dies die ungleich seltnere 
Form war, so fassle man sie als eine secundäre, als die Auflö- 
sung des zweisilbigen Jambus und Trochäus. Da nun unter den 
musischen Künsten der Griechen die Poesie, nicht die Musik, 
voranstand, so erklärt es sich, weshalb man, ausgehend von der 
metrischen Reschaffenheit, den dreizeitigen Tact nicht in drei, 
sondern nur in zwei Abschnitte zerlegte , von denen der eine das 
diitlaotov des anderen war. Von dem kleinsten Tacte des Rhyth- 
mengeschlechtes übertrug man dann dieselbe Einlheilung in zwei 
Abschnitte auch auf drc grösseren, ebenso wie man auf diejo 
den Namen noöeg lapßinol übertrug. 
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Aehnlich für das hemiolische Rhythmengeschlecht. Der 
kleinste novg desselben, der Päon erscheint seiner metrischen 
Gestalt nach als — ~ -. Auch hier unterschied man zwei Ab- 
schnitte, von denen der eine einen Trochäus, der andere eine 
Länge umfasstc, und übertrug die zweitheilige Gliederung des 
Fusses nach dem Xoyog rmioXiog von den fünfzeitigen Päon auf 
alle grösseren Tacte desselben Rhytlimengeschlechtes , ebenso 
wie man auf diese auch den Namen rtoSsg nmmmA übertrug. 

§. 6. Die beiden secundären Bhythmengeschlechter. 

Die drei genannten Tactarten sind nicht die einzigen der 
griechischen Rhythmik 1 ), aber es sind die einzigen, welche eine 
9wt%qg §v&{io7toita zulassen nach Aristox. p. 36, 9; — hae sunt 
tres partitiones , quae continuam rhythmopoeiam faciunt Mar. Victor, 
de rhythmo p. 2485. Ausser ihnen gibt es noch iwSeg zqmXd- 
<fioi und intz qizoi, in denen sich die beiden Abschnitte, wie 
1 : 3 und wie 3 : 4 verhalten. Aus der Partie der Aristoxeni- 
schen Stoicheia, welche hierüber handelten, besitzen wir zwei Aus- 
züge, den einen bei Psellus §. 9. 11, den andern bei dem Rhyth- 
miker Dionysius p. 46 in seinem ersten Buche mgl opoLozTjzcov. Bei 
Psellus heissl es : „Von den rhythmischen Verhältnissen sind das 
isorrhythmische, diplasische und hemiolische die evyviozazot, 
aber bisweilen (itoxi) ist ein Tacl auch im Xoyog zQinXaaiog 
imd Inizqizog gegliedert." Und dann mit Bezug auf die 5 Xoyoi 
irodixot: „Es ist in der Natur des Rhythmus der nodmog Xoyog 
analog der Gonsonanz in der Harmonik." Die Stelle des Dio- 
nysius, welche uns von Porphyrius ad Ptolem. p. 220 milgetheilt 
ist, lautet folgendermassen : „Nach den %avann%ol ist das Wesen 



1) Schon die allgemeine DeBnition, welche Aristox. p. 35 von 
der dicctpoQcc xara yivog gibt, enthält eine Hindeutung auf die secun- 
dären Rhythmengcschlcchtcr: yivn 81, ozetv ot Xoyoi 8ictcpsQto<Jiv dXXrj- 
X(ov oi zeov Tiodav otov ozav 6 (ihv rbv zov taov Xoyov i'zfl, 6 de zbv 
zov SmXccatovog, 6 8* aXXov ztvu zcSv tQijv&t.uov %qov(ov: die rhyth- 
mischen Chronoi des einen Tactes stehen im Xoyog loog, die eines an- 
dern im Xoyog SmXctaiog, die eines dritten in irgend einem ande- 
re^ Verhältnis — es muss also ausser dem Xoyog 7](iioXiog noch an- 
dere rhythmische Verhältnisse geben. 
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des Rhythmus und der Harmonik ein und dasselbe. Ihnen er- 
scheint nämlich die Höhe des Tones als Schnelligkeit, die Tiefe 
als Langsamkeit, und überhaupt die Harmonie als eine Symme- 
trie von Bewegungen und die melodischen Intervalle nach Zah- 
lenverhältnissen geordnet. Wenn also ihre Ansichten wahr sind 
(— es sind viele und bedeutende Männer, welche diese Ansicht 
haben, und in der That bestehen die Rhythmen in bestimmten 
Zahlenverhältnissen, die einen im Xoyog dmXdoiog, die andern im 
Xoyog taog u. s. f. — ) , so könnte wohl das fäXog und der §v&i*,bg 
seiner Natur nach als identisch erscheinen. Und ferner werden 
auch die fiovamol dasselbe zu bezeugen scheinen, nämlich dass 
die Gonsonanzen und die rhythmischen Verhältnisse etwas Ver- 
wandtes und Gemeinsamen haben; denn sie stellen die Ansicht 
auf, dass die Gonsonanzep durch dieselben Zahlen Verhältnisse 
hervorgebracht werden, wie die rhythmischen Verhältnisse, die 
Quarte durch das epitritische Verhältnis 3:4, die Quinte durch 
das liemiolische 2:3, die Octave durch das diplasische 1 : % 
die Duodezime durch das triplasische 1:3, während der Xoyog 
taog die Homophonie hervorbringt. Nach demselben Verhältnisse 
sind aber auch die Tacte gegliedert, die meisten und die am 
normalsten gebildeten Tacte (ot nXtlaxoi %al svyveoruioi) im Xo- 
yog taog, dinXctoiog und r^iioXiog, einige wenige (oXlyoi xivig), 
aber auch im Xoyog imxoixog und xoinXdoiog." Wir haben im 
2. Theile dieser Stelle das handschriftliche iwvcovinol in (xovaixoC 
verändert. Dies ist nothwendig. Dionysius bezieht sich auf 2 
verschiedene Quellen, die dasselbe sagen; Die Einen sind die 
xavowixot, die Anderen können nicht wiederum Kavavtxol ge- 
nannt seien. Was hier zu schreiben sei, ergibt sich, wenn wir 
wissen, dass unter den xccvavixol die Anhänger der Pythagoreer 
gemeint sind, welche den Ton genau mathematisch zu bestim- 
men suchten, wie Ptolemäus, Nikomachus und Viele aus der frü- 
heren Zeit. Mit dieser Schule leben die Anhänger des Aristoxe- 
nus, die (xovctxoi, in ewigem Zerwürfnis, und über ihren Streit 
gab es eine ziemlich umfangreiche Litteratur, wie wir aus Por- 
phyrius zu Ptolemäus sehen. Die Gewährsmänner der zweiten 
Art, die in dem vorliegenden Punkte mit den xavavixol über- 
einstimmten, sind eben die Anhänger des Aristoxenus, und des- 
halb haben wir das zweite xavcovinol in fiovoixoi verändert: liegt 
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ja doch dem Dionysius offenbar dieselbe Quelle zu Grunde , wie 
der oben angeführten Stelle des Psellus. Nicht nur in der Sache, 
sondern auch in den Worten die grösste Uebereinstinnnung 2 ). 

Die Fassung des Dionysius lässl nun über die Bedeutung 
des zweiten Satzes bei Psellus, dass zwischen den Consonanzen 
der Musik und den Tactgeschlechtern eine Analogie bestände, 
keinen Zweifel mehr. Durch diese Analogie mit der Harmonik 
suchte man gerade die Existenz der beiden secundären Rhyth- 
mengeschlechter zu rechtfertigen: 

1) die Homophonie zweier Töne, = 1:1, entspricht dem 

Xoyog itiog QV&fjuxog. 

2) das Quarten int ervall (to diu tfoWpcw), welches durch 

das Zahlenverhaltnis 3 : 4 bedingt wird, entspricht dem 
Xoyog iittx Qtxog, 

3) das Q u i n t e n i n t e r v a 1 1 (to öta nivxs), 2 : 3, entspricht 

dem Xoyog rjniohog, 

4) die Octave (to öicc naoäv), 1 : 2, dem Xoyog öi- 

nXaO iog 9 

5) die Duodezime (t6 öia itucmv xal öia nivxe), 1 : 3, dem 

Xoyeg xq mXaöiog. . 
Diese von Aristoxenus aufgestellte Analogie, die für uns keine 
andere Bedeutung hat, als zu zeigen, dass Aristoxenus den Xo- 
yog intxoixog und ömXaaiog entschieden anerkennt, stammt von 
den Pythagoreern. Hieraus erklärt sich der Umstand, dass in 
dieser Analogie die sechste der musikalischen Consonanzen, die 
Undezimc , to öia naöcov xai öu< xiocagcav ,3:8, nicht genannt 
ist. Ihr entspricht kein rhythmisches Verhältnis; musste nun 
nicht gerade, so fragen wir, auch die Berechtigung des Iriplasi- 
schen und epitritischen Geschlechts problematisch sein, da es kei- 
nen der Undezimc entsprechenden Xoyog Qv^fimog gab ? Die Ant- 
wort ist nein; wenigstens nach der Theorie der Pythagoreer 
konnte hierdurch die Analogie nicht gestört werden ; denn wir 
wissen , dass ihre Schule die Undczime unter der Zahl der con- 
sonirenden Intervalle nicht gelten lassen wollte. So berichtet 
Plolemaeus Harmon. 1, 5 p. 9. 



2) lieber die Ausdrücke navavinoi und fiovamol vgl. besonders 
Porpbyr. ad Ptolem. p. 207 ff. 
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Ausser Aristoxenus machen auch die aristotelischen Problc- 
mata 19, 39 auf die Analogie zwischen den musikalischen Con- „ 
sonanzen und den Rhythmengeschlechtern aufmerksam : xa^dneq 
iv xolg pixqoig ot noöeg l^ova* nqbg avxovg Xoyov nqbg icov rj dvo 
izqbc tv, 7j %ai xiva aXXov, ovxca ml oi iv xrj avfi<poovla tp&oy- 
yot Xoyov k'xovai xtvtjßEoog nqbg avxovg. Wenn. hier Aristoteles 
ausser dem Xoyog tcog und dem SinXdaiog (dvo nqbg tv) noch 
hinzusetzt xat xiva «AAov, so ist dies ein Beweis, dass er aus- 
ser den beiden genannten noch mehrere Rhythmengeschlech- 
ter annimmt oder mindestens zwei, also ausser dem Xoyog 
6hog noch den Xoyog inixqixog oder xQinXdaißg oder beide zu- 
sammen. 

Aristid. p. 52 schweigt von dem yivog xqntXdöiov, dagegen führt 
er das inLxqixov hinter den drei Primärgeschlechtern als vierte 
Tactart auf, jedoch ohne*sie zu coordiniren; denn seine Worte 
sind : yivrj xolvvv tau (v&nixd xqIcc , xb loov , xb rmiohov, xo di- 
nXdoiov (TtQOOxi&eaöi de xivsg Kai xo inixqixov) ccnb'xov fiEye&ovg 
ruv xqovcov ßvviaxttfieva. Hier gehört avviaxd(isva zu yivtj 
jwxa, es ist demnach nqoaxi&iceat de xiveg xai xb inixqixov ejne 
Parenthese und wir haben sie als solche bezeichnet. Auch p. 50, 6 
hat 4 Aristidcs 4 Rhythmengeschlechler im Auge : eqqv^oi phv 
(XQOVOi) ot ev xcov Xoytp nqbg cckhjkovg ocofavzsg xdj-iv, olov 61- 
nXaafovi, rifiioUüi xai xoig xoiovxoig (nämlich 10a xai inixqixm). 
Von dem epitritischen Geschlechte sagt Aristides p. 53, 7: b de 
nqbg y* (pvyKqivofiEvog yiwa xov Xoyov) xov inixqixov und fer- 
ner: to d$ [inixqixov aq%exai (iev dnb inzaOtjuov, ylvexcti dt tag 
x£66dQeGKai6sxaarj(iov. Endviog 6s r\ xqrjöig avxov. Dem Megc- 
thos nach ist also der epitritischc Tact entweder ein siebenzei- 
tiger oder ein vierzehnzeitiger, jener ist in 3 + 4, dieser in 
6+8 Chroni protoi gegliedert, doch wird er nur selten ange- 
wandt. Auch p. 61 sagt Aristides ausdrücklich, dass das epi- 
tritische Verhältnis ein rhythmisches ist: „Wenn ich ein öW- 
67j(iov fiiys&og eiutheilen kann in 3 + 3 + 4 , so dass die bei- 
den letzten dieser 3 Abschnitte im Xoyog inlxqixog stehen, dann 
habe ich eine Gliederung, ii ov g>tj(ii awxl&ead-ai xov dsxdörftiov 
(sc. ccqi&(i6v). 

Was wissen wir nun von den beiden secundären Rhythmen- 
geschlechlern Speciellcs? 



Digitized by Google 



112 III. Die Tactarten der Rhythmengeschlechter. 

1) Die 3 Normalrhythmen sind die Evyviazaxoi, (Dionys. Psel- 
lus), die beiden secundären also weniger svcpvetg. 

2) Die 3 Normalrhythmen sind die häufigsten (tvXbigxoi Dio- 
nys.), die beiden secundären sind selten, Psell. : ylvExat di noxs 
novg xcä iv xqinXaolm Xoyco, ylvExai nai iv iiuxohcp; Dionys. 
bXiyot di xivEf xal xctxot xov inlxqixov nal xctxct xov 

Aristid.: andvtog de XQ^cig avxov (sc. xov imxqlxov.) 

3) Die 3 Normalrbythmen lassen auch continuirliche Com- 
position zu. Es heisst von ihnen Aristox. p. 36, 10 xov dt nodov 
xarv xal <svve%ti §v&ii07mi£ccv iizidExofiivnv XQid yhr\ iaxi, xo xe 
daxxvXtxbv xctl xo. ktpß&bv xai xb itaimvtxov; fragm. Paris. §. 10: 
Xoyot di hol (jv&(iixol xad" ovg Gwüszavxai ot Qv&noi dwccfiEvot 
GvvE%rj ^vd'fionodav i7tidil-aG&ai xoeig, ftfog, diTtXaoicw, i]^u6Xtog. 
Nach dieser zweiten Stelle, welche aus der ersten geschöpft ist, 
ist das vom Cod. Rom. überlieferte fe%onivtov der ersten Stelle 
in imde%o(iiv(ov zu verbessern (cf. dwapivoi inidi&G&ca). So 
sagt Aristoxenus auch p. 30, 17 lnidi%Ea&at. Der Sinn ist: die 
genannten Tacte gestatten, dass sie der ^v^onoibg auch aws- 
%v g gebraucht. Was bedeutet nun aber: ein itovg kann gvve- 
X<og gebraucht werden ? Dies ist ein auch bei den Metrikern üb- 
licher Ausdruck. So sagt Hephaest. p. 34 von der Zulassung 
des Anapästs im Trimeter 3 ): er solle von rechtswegen nur an 
den ungraden Stellen gebraucht werden, die Jambographen und 
Tragiker halten dies Gesetz fest: „lafißoitoiol xal xqaytodoitotol 
ov Gvvtxm xi%(>rivxcu ,<* t die Komiker aber befolgen es nicht 
„tVQLGxexai Traget xoig nofiixoig GvvEX&g b avdnociGxog^ z. B. 

Pherecrat. Metall. 1, 9 naoa xoig jtoxafioig cl^ovx ixixvvx 
dvx boxQttxav. 

Aves 108 nodan® xb yivog d* ; o&tv cti xqiriQEig al xctXai. 

Vesp. 979 xaxaßcc, xccxdßa, xaxaßa, xccxdßa, xaxaß^Go^ai. 

Man sagt also von dem Anapäst des Trimeters, er wird ov 
avvEx<og gebraucht, wenn er nur an den ungraden Stellen vor- 
kommt, so dass also , wenn in Einem Trimeter 2 Anapäste vor- 
kommen, diese durch einen anderen Fuss getrennt sind; — 



3) Dass Hephaestion hier nicht ganz Recht hat, darauf brauchen 
wir hier keine weitere Rücksicht zu nehmen; es kommt hier ledig- 
lich auf die Bedeutung des Wortausdruckes an. 
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man sagt dagegen, er wird aw£%mg gebraucht, wenn zwei oder 
mehrere Anapäste unmittelbar auf einander folgen können 4 ). 

In demselben Sinne wie hier (also nicht etwa von stichischer 
Compositum) haben wir das awei&g fur den Gebrauch der 5 
Ttodtg (tv&fuxoi zu verstehen. Derselbe diplasische oder 
derselbe isorrhy thmische, oder derselbe hemioli- 
Tact kann mehrmals hinter einander wiederholt 
werden, ohne dass ein anderer Tacl dazwischen tritt, 
aber der tr iplasische novg und ebenso der epitri- 
lische novg kann nicht unmittelbar hintereinander 
wiederholt werden: zwischen 2 triplasischen und 
zwischen 2 epitritis eben nodsg muss immer ein an- 
derer novg in der Mitte slehn. 

Wollte man den Metrikern folgen, so würde man den Am- 
phibraehys und die viersilbigen Epitrite, als den metrischen 
Ausdruck des triplasischen und epitritischen Geschlechtes ansehn, 
aber es wird sich leicht zeigen, dass wir ihnen nicht folgen 
können. Die Metriker reden in ihrem Abschnitte de pedibus von 
den 5 Rhythmengeschlechtern; sie stellen nach einer Art von 
Variationsrechnung eine Scala der metrischen Füsse auf: 4 
ovXXaßoi, 8 TQLüvXXaßoi, 16 xsxoaavXXccßoi , 32 nevraavXXaßoi, 64 
i^aavX Xoßoi , summa summarum 124. Diese Füsse ordnen sie 
mit Hinweglassung der nevxaavXXaßoi und QaavXXaßoi den 5 * 
Rhythmengeschlechtern unter, wobei 10 pedes auf das yivog 
Zoov , 6 auf das dtnXaöiov , 1 auf das xqmXaoiov und 4 auf das 
inixQixov kommen. Sämmtliche Melriker, welche diese Theorie 
überliefern, stimmen so sehr unter sich überein, dass es keine 
Frage sein kann, sie gehen auf ein und dieselbe Quelle zurück, 
Mar. Victorinus 2485, TerenUMaur. 1359, Diomed. 471, fragm. 
ap. Gaisford script. latin. rei metricae p. 577, fragm. Ambros. 
neoi noddv, schol. Heph. p. 163 (cf. Draco p. 130). Diese Quelle 
ist nun keine andere, als jener obenbesprochene griechische 
Metriker aus der Kaiserzeit, welcher von den notwendigsten 
Grundbegriffen der Rhythmik so wenig weiss, dass er jeden 



4) Von Versen gebraucht, bedeutet h avvs%sict xtj^ftivov die 
stichische Composition, das Gegentheil ißt diEonccofievae xszQV^ov 
Heph. 95. 

Giieeh. Rhythmiker. g 
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ersten rhythmischen Abschnitt eines Kusses, mag es ein schwerer 
oder leichter Tacttheil sein, aQßig, jeden zweiten Abschnitt dictg 
nennt, eine Terminologie, die, so verkehrt sie ist, in allen den 
bezeichneten Stellen consequent durchgeführt ist. Es ist längst 
bekannt, dass nicht blos die fünf- und sechssylbigen , sondern 
auch manche der kürzeren Füsse auf blosser Theorie beruhen. 
Dies gilt unter den dreisylbigen von dem Amphibrachys , den 
weder die Metriker noch die Rhythmiker jemals zur Messung 
benutzt haben, nicht einmal für den kurz anlautenden Proso- 
diacus und Parömiacus * — — und — — - — , bei denen einer 
Zerlegung in Amphibrachen Nichts im Wege gestanden hätte. 
Nichtsdestoweniger wird dieser durch die Theorie fingirte Fuss 
einem der 5 Khythmengeschlechtcr untergeordnet: da er nicht, 
wie die übrigen dreisylbigen Füsse eine diplasische oder hemio- 
lische di cd oc o ig gestattet , sondern nur die Zerlegung 1+3 oder 
3 + 1 , so wird er dem yivog tquiXcksiov zugewiesen. Mar. Vict. 
2483. Kommt aber dieser Fuss in der Praxis nicht vor, so 
kann natürlich auch die von den Metrikern slatuirte triplasische 
Messung desselben keine practische Gültigkeit haben ; mit einem 
Worte, die Existenz des rhythmischen rcovg xQinlaaiog steht 
fest, aber das Metrum , welches nach diesem Tacte gemessen wird, 
kann nicht das tribrachische sein, weil dieses überhaupt nicht 
existirt. 

Aus drei Längen und einer Kürze liessen sich 4 verschie- 
dene Füsse zusammensetzen: , — — , — - ; 

die 4 Silben gestatteten die öicttgsoig 3 + 4 oder 4 + 3. Man 
wies sie dem in der Rhythmik gültigen epitritischen Geschlecht 
an, und nannte sie desshalb InlxQixoi. Auch sie bestehn blos 
in der Theorie, ohne in der Praxis der Metriker Anwendung zu 
finden, obgleich die bei den Metrikern so sehr beliebte 4silbige 
Abtheilung der Metra der' Anwendung des Epitrits im höchsten 
Grade förderlich war. Epitritisch hätte sich messen lassen z. B. 
Av. 629 iTtavxrjactg dh rotai tiotg loyoig 

w j W — ' | — 

ähnlich Orest. 998 , aber die Metriker nehmen hier keine Epi- 
triten an, sondern eine anapästische Dipodie mit kurzen Anlaut, 
cf. schol. ad h. I. Da indess die Praxis der Metriker wenigstens 
den zweiten und dritten Epitrit nicht völlig ausschliesst, so 
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müssen wir die Möglichkeit offen lassen : Wenngleich das yhog 
TQinkaaiov der Rhythmiker -nicht der Iriplasische Amphibrachys 
der Metriker sein kann, so kann doch vielleicht das yhog Inl- 
xqixov der Rythmiker mit dem Epitrit der Metriker identisch sein. 
Es kommt darauf an, ob das von den Rhythmikern als Eigen- 
tümlichkeit des epilritischen Geschlechts Angegebene auf den 
metrischen Epitrit Anwendung Gndet. 

1) Der rhythmische Epitrit lässt keine continuirliche Compo- 
situm zu, kann nicht 0vv£%6g gebraucht werden, der metrische 
Epitrit ist aber gerade ein Versfuss, der mit Vorliebe wieder- 
holt wird und der owexyg (v&fjLonoua vor allem genehm ist. Er 
wird 7 mal wiederholt Hippolyt. 752: 

itXsLväg^dnj \ vccg 9 Movvv%ov ff \ äxtafäiv ix | drjöccvxo 

nXex | %aqn£i6\kaxmv \ &Q%ag in a \ netQOvts yäg \ ißaöccv 
Sophocl. Trach. 101 sechs Mal: 

131 novxCag \ avl&vog rj \ diööaföoiv ä \ neiQoig xXixalg \ eh* 

o xgaxi | axevav xwt '6npa. 
Auch bei Pindar ist sechs- und fünfmalige Wiederholung 
sehr gewöhnlich. Ebenso in der Komödie. Equit. 293 ff. Man 
hat grosse Noth, so viele, unmittelbar auf einander folgende 
Jamben und Trochäen zu finden. Wie sollte es da nun kommen, 
dass Jambus und Trochäus zur evvsp^g qv^^onoUa gerechnet 
werden, der Epitrit aber nicht? Auch wenn man aws^? fv- 
ftuoTtouci im Sinne der fortlaufenden Wiederholung desselben 
Verses und derselben Reihe fassen wollte (wozu aber die Re- 
rechtigung fehlt), so findet ebenfalls auf den metrischen Epitri- 
ten der Satz keine Anwendung , dass er von der owexvs qv&iio- 
TtoUct ausgeschlossen ist; denn er ist ja in den stichisch 
gebrauchten Trimetern und Tetrameiern des jambischen und 
trochäischen Metrums mindestens ebensohäufig als die jambische 
oder trochäische Dipodie. Wir wiederholen also; der metrische 
Epitrit kann ovve%(og gebraucht werden , der novg Inixoixog der 
Rhythmiker aber nicht, folglich können beide nicht identisch sein. 

2) Es wird ferner von allen Rhythmikern, die von novg 
inixQiTog reden,, ausdrücklich gesagt, dass er selten vorkam. 
Dieser Satz gilt aber keineswegs von den metrischen Epitriten. 
Ausser dem Dactylus, Spondeus und Anapäst ist kein Fuss häu- 
figer als er. Er waltet vor. im jambischen Trimeter, im jambi- 

8* 
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sehen und trochäischen Tetrameter und in den Systemen beider 
Metra. Er waltet ferner vor bei Pindar, dessen Rhytbmopöie 
dem Aristoxenus wohl bekannt ist und von ihm als Muster hin- 
gestellt wird : in der Hälfte der Epinikien bildet er hier das vor- 
herrschende Metrum, und wie wir aus den Fragmenten ersehen, 
war er in den übrigen Dichtungsarten Pindars, den Hymnen, 
Threnen, Enkomien, Skolien, Dithyramben mit gleicher oder 
noch mit grösserer Vorliebe gebraucht. Hieraus folgt wiederum, 
dass der „nur selten vorkommende" novg inh^ixog der Rhyth- 
miker nicht mit den metrischen Epitriten identisch ist. Denn 
wie hätte Aristoxenus einen Fuss selten nennen können, der so 
ausserordentlich häufig ist? 

Bei der Annahme, dass die epitritischen Füsse der pin- 
darischen Gedichte einen koyog inlxQLXog gebildet hätten, bleibt 
noch ein fernerer Widerspruch mit den Angaben der Rhythmi- 
ker. Da sich nämlich die mit den Epitriten verbundenen Füsse 
der 7 zeitigen epitritischen Messung nicht fügen , so müsste überall 
eine fisxaßoXrj xaxa koyov noduiov stattfinden. Dies widerstreitet 
aber dem ethischen Charakter, den die Rhythmiker einem solchen 
Taclwcchsel beilegen. Die §v&not (xsxaßaXXovxeg rufen im Ge- 
müthe des Zuhörers bei jedem Tactwechsel gewaltige Gegensätze 
hervor. Sie sind xaQaxnfeig, yoßeqoi, oXi&Qtoi. Aristid. p. 65,6. 
Die dactyloepitritischen Hymnen , Enkomien , Epinikien aber haben 
ein rj&og •i]<Sv%aiSxi%ov , w TtaqinBxctL rjQE(jLoxrjg tyv%ijg xcel Kccraöxrifia 
iXev&iQiov xe xori sI^vikov Aristid. p. 30 Meib. , Euclid. de 
jnus. 21 , es kann also in ihnen keine nexaßoXrj stattfinden und 
die Epitriten müssen hier anders als im 7zeitigen yivog intxQi- 
xov gemessen werden. 

Aus dem Allen ergiebt sich mit Notwendigkeit: sowenig 
wie der Qv&pog xQvtXaaiog dem xQ(ßQU%vg, ebensowenig gehört 
der §v&{ibg inixQixog den 4 silbigen Epitriten an. Wenn die 
Metriker diese Füsse in ihrer Scala der pedes den genannten 
Rhythmengeschlechtern unterordnen, so hat dies ebensowenig 

practische Bedeutung, wie wenn sie die Silbenverbiiidungen 

dem päonischen Rhythmus zuweisen» 

Unser Resultat war bisher ein negatives. Sollen wir die 
practische Anwendung der secundären Rhythmengeschlechter be- 
stimmen, so können wir dieses nur so, dass wir nicht blos den 
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7tovg ircltgtrog ima6t](iog , sondern auch den von Aristides 7>u- 
gleich • mit aufgeführten novg inhqixoq xsaßaQsgxaiÖExda^og 
seine Stelle anweisen. Dies kann erst bei der Rhythmopöie ge- 
schehen. 

§ 7. 'PvftyLol Öq&oI und do%iiioi. 

An dieser Stelle haben wir nun schliesslich noch von einer 
EintheÜung der Rhythmen in og&ol und Soxfitot zu sprechen, 
welche sich Etym. Magn. p. 285 und Schot. Heph. p. GO findet. 
Beide Stellen sind aus derselben Quelle geschöpft, aber eine jede 
von ihnen gibt den Text corrupt und interpolirt. 



Schob Hephaest. 

Oi\jlevxoi tiszQixoi xo Ttäv (ii- 
xqov (og\iiav6v%vyCavXa\Lßd- 
vovxsg do%iiiax6v ovofid^ovai 
did xr^v xoiavxrjv aixiav . ol 
ItQOElQYUiivOl Qv&pol , la(ißog 
naC&v inlxoixog 6q&oI xa- 
Xovvxat, iv l<Soxv\xi ydg xsiv- 
xai, xa&6 Exaaxog xeov agt- 
&(ic5v (lovadt, jtXEOvsxxEtxai , 
ij yaQ fiovdg iöxi nobg övdda, 
t] dvdg itgog xgidda, 
jjf xgiäg ngogxExgdda, 
xovxiöxi [laxgög %govog jegbg 
ßga%s£äg ag iv xa daxxvX<p 
xv%6v, povdg TtQÖg dvdda * 

• 

iv dh x<p do%nC(p inCxgixog 
iöxi xal avXXaßr}, Evglaxsxai 
ovv rj diaCg£0ig xgiag ngog 
itEvxdda ovxixi OQ&rj. 
ovxog ovv 6 $v&nog ovx rjdv- 
vaxo og&iog xaXsla&at, , ixil 
povddt, itXEQVEXXEtxai, 
ixXq&t] ovv doxpiog, iv w xo 



Etym. Magn. 

IJoXXd qv&iuov dvofiaxa xal 
äXXa, axag drj xal xavxa, 
Ca[ißog, iuußixog , ddxxvXog y 
daxxvXixog, nattov, iitCxoixog . 
ovxoi phv ovv 6g&o£ eIolv 
gv^oC^iv idoxriXL ydg XElvxav 



r\ ydg povdg Ttgbg dvdda, 
xi dvdg TtQog xgidda, 
r\ xgidg jegog xgidda' 



ij tgiäg nXEOvaxxslxai fiovd- 
dog • 

iv tw öoxtuaxto xgidg ioxi 
Ttgbg ycEvxdöa xal dvdg i} 
nXEOvEXXOVöa. 

ovxog ovv 6 §v&tidg ovx jjtfu- 
vaxo xaXElö%ai og&bg, 

ixXrfir\ xoCvvv do^axog iv 
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xrjg dvLöpti]tog [istfav rj xaxa c> xd xrjg dvi(S6xr]xog (ist^ov 
vrjv ev&etav xgCvexai. xaxa xr]v evftetav xotvexai, 

XCtl TO fLBXQOV OVV do%piaXOV 

t cog i^nntxovxmv iv avxai xav 

6xxa xQOvav 

ivxavd-a ovv do%nt,ov Qvftpbv 
cprjölv tafißov xal xauova 

TZQttXOV, XOVXEÖXtV ix ßoa- 

%sCag xal fiaxgäg xal (laxodg 
xal xqicjv ßQaxeic5v,xivhg ydo 

OVXG) HtXQOV0l. 

Aus diesen beiden Stellen ist nun der ursprüngliche Text 
folgendennassen herzustellen : 

Ol itQoeiorjfiivoi fad-pot, tapßog, naiav, inixoixog, 6p- 
#oi xaXovvxai, iv (aöxrjXL yda xsivxai, xa&' o exaGxog xoüv 
clptd-ucov povdöi ftXeovexxslxai,) rj ydo povdg ioxv TCQog dv~ 
ad«, 7? dvdg ngdg XQidda, rj xgidg 7toög xexodda. iv ö*h xä 
do%pC<p xoidg iöxi %qbg itsvxdda xal dvdg r) nXsovExxovaa. 
ovxog ovv 6 Qvfriiög ovx r]dvvaxo xaXtlG&ai 6o&6g, iitti ov 
fiovddi nXsovsxxetxai. ixkrjfrri xoiwv 66%\itog^ iv c5 xo xrjg 
dvuSoxrjxog nel£ov rj xaxa xr\v ev&etav xolvBxai. 

Diese Eintheflung beruht auf Folgendem. Die Kythmen, in 
welchen die beiden xqovoi nodixoi nur um eine (tovdg differiren, 
der diplasische, hemiolischc und epitritische, 1 + 2, 2 + 3, 3+4. 
nähern sich der laortjg (ungenau ist gesagt iv iaoxrjrt xetvxai), 
Katd rrjv sv&etav xqIvovxui und heissen deshalb oq&oI. Das 
Verhältnis der beiden xqovoi nodixol ist hier überall der von 

den Mathematikern sogenannte Xoyog kupoftog, (vgl. Ni- 

cc 

comach. arithm. 1, 19. 20) und deshalb kommt für diese Tacte 
auch der Name noöeg imfioQioi vor Aristid. 64, 2, Porphyr, ad Ptol. 
241, freilich so, dass hier der novg öiTcXdotog, weil dessen Xoyog 

' 2 x 

Ttoöimg auch durch das Verhältnis — ausgedrückt werden kann, 

x 

nicht als ini^oqiog angesehen wird. 

Die Rhythmen dagegen, in welchen die beiden xqovoi um 
mehr als eine povag differiren und also in dem von den Mathe- 
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matikern sogenannten Xoyog imneorig X 1 — stehen, heisson 

die ungeraden, schrägen, ö6%(jtioi. Dahin gehört der doftiiog 

onxdaripoQ ■ der von den Rythmikern so zerfällt wird 

~> — — \-f — 

3 

und dessen Xoyog nodmog also in % hesteht, — dahin müssen 
wir auch den novg xgntXdoiog mit dem Xoyog noöixog 3 /i rech- 
nen (nach derselben Norm, wonach der itovg ömXdaiog mit dem 
Xoyog nodiy.bg 2 /i zu den 6q&oI gerechnet wird). Die Definition 
ixXq&ri xolvvv öoxfitog , h m xo xrjg dviooxyxog (iei£ov ij xaxa tiJv 
ev&eiav %qivsxai gibt zugleich die Erklärung von Aristides Wor- 
ten p. 39 : doyj.it oi öh ixaXovvxo <W xo noiY.iXov xai avofioiov Kai 
fir\ jtar' ev&v &£CüQ£i6&cii xijg §v&iLO%oilccq' xar' tv&v xrjg §v&- 
(i07toi£ag d-scDQets&ai ist dasselbe wie xcra xt)v ev&eiav xQtvsxai. 
Was imter der zweiten Art des Dochmius in der Stelle des Ari- 
stides zu verstehn sei, vermag ich nicht zu sagen, vielleicht 
biegt hier ein Fehler der Handschrift vor. — Wohin gehört nun 
nach dieser Auffassung der novg Xaogl Sicherlich zu denen 
welche iv looxtjxi neiviai, also zu den oo&o£, auch wenn er in 
den beiden von dieser Eintlieilung handelnden Stellen nicht ge- 
nannt ist. Somit ergibt sich folgende Classification der Ryth- 
mengeschlechter: 

A. 'Pv&fiol ÖQ&ot. 

Pv&fibg toog 

'Pv&liol £711(10010 i 

Qv&fi. öinXdoiog 
Qv&fi. quioXiog 

§v&(i, inlxQixog, nicht avv£%mg zu gebrauchen. 

B. 'Pv&iiol doxfiioi. 
^Pv&fioi i7it,n£Qeig). 
qv&(i. doftiiog OHxaarjfiog 

§vd-(4.. xQinXdoiog , nicht ovvs%(og zu gebrauchen. 
Ob diese Eintlieilung schon dem Aristoxenus bekannt war, 
lässt sich jetzt nicht mehr ermitteln. Aristides rechnet die 86%- 
fxioL zu* den gv&tiol avv&txoi (vgl. § 19), aber die von ihm ge- 
gebene Definition oder vielmehr Namenserklärung setzt bereits 
die Grundlage jener Eintlieilung voraus. 
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> ..... 

Viertes Kapitel. 
Der Tactumfang. 

(diaqtoqa xaxa piye&og.) 

i 

g. 8. 

Innerhalb der Rhythmengeschlechter unterscheiden sich die 
einzelnen Tacte durch ihre Grösse, ihre Ausdehnung, durch das 
fiiys&og nodos Aristox. p. 35, 18. 30, 14 ff. Psell. p. 77, 18. 
Frgm. Paris, p. 79, 20. Arisüd. p. 51, 4. 52, 9. Das einheitliche 
Maass für das piye&og ist der %oovog noäxog, d. h. dasjenige 
Zeitmoment , weiches von der Rhythmopoie nicht weiter in klei- 
nere Zeitmomentc zerlegt werden kann, nicht in zwei Silben, 
nicht in zwei Töne u. s. w. Aristox. p. 39, 13. Aristid. 49, 5. Von 
der practischen Bedeutung des %Qovog itgmog für die Rhythmo- 
pöie ist später zu handeln, für jetzt dient er uns bloss als Ein- 
heit des Zeitmaasses. Ein absolutes Zeitinaass ist er nicht; seine 
längere oder kürzere Dauer ist durch die aywyr) oder das Tempo 
bedingt und lässt somit eine fast unendliche xModification zu 
Aristox. ap. Porphyr. 1. 1. Aber bei gleichem Tempo hat er 
eine feste Zeitdauer im Verhältnisse zu den übrigen (rationalen) 
Silben und Tönen, indem diese ein Mulliplum von ihm sind. 
Die Randglosse zu Aristoxenus p. 31, 6 im Cod. Venel. bezeich- 
net ihn auch durch atjfia; einige Rhythmiker sagten dafür er}- 
(ihov. Longin. ad Hephaest. 147 ov xivsg xtov $v(fyuxc»v arftiEtov 
7tQOoayoQ£vovatv. Und diesen Name findet sich in der That bei 
Aristid. p. 49, 4 und Quintil. instit. 9, 4. Die Römer sagten tem- 
pus Mar. Vict. 2486 (de pedibus) : Urifisiov aulem veteres xqovov 
i. e. tempus non absurde dixerunt . . . ; bei den Griechen sollen 
auch die Ausdrücke %oovog und hsxqov gebraucht worden sein. 
Longin. 1. L, Quint. L l 

Jede Zeitgrösse, sie mag aus einer oder mehreren Silben 
oder Tönen bestehen, wird nach der Zahl der %qovoi itomoi, die 
sie umfasst, als fieye&og ölat}(iov f xoicf^iov^ xsxQaßrjfiov , nsvta- 
(Srjfiov u. s. w. bezeichnet. In gleicher Wortbildung wird der 
%o6vog nawxog auch (iov6ari(iog genannt Victorin. 2484. Die Me- 
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triker sagen auch dt%Qovov, tqC%qovov u. s. w. Unter den Syl- 
ben des Metrums entspricht dem %Qovog nqmxog die Kürze; die 
gewöhnliche Länge oder ihre Auflösung, die Doppelkürze, ist 
ein xQovog dlcr^iog, der Jambus, Trochäus und deren Auflösung, 
der Tribrachys, hat ein (dye&og xoi'atmov. Dies sagt z. B. Mar. 
Victorin in dem Kapitel de rhythmo p. 2484: monosema t. e. 
unius temporis arsts ad disemon thesin comparatur; eienim iam- 
bus a brevi syllaba ineipit, quae est unius temporis et in Ungarn 
desinit, quae est temporum duorum. 

Da der Jambus der kleinste ungerade Tact und überhaupt 
von allen vorkommenden Tacten der kleinste ist und daher mit 
unserem 3 /s " Tacte als dem kleinsten bei uns vorkommenden 
Tacte zusammenfällt, so folgt, dass der %Qovog ngaxog dem Ach- 
tel unserer modernen Rhythmik entspricht. Unser Viertel ist 
ein dlarjfiog, unsere halbe Note ein xexQaarmog. Ich sehe nicht 
ein, weshalb Feussner den %Qovog ngmog unserer Sechszehntel- 
Note gleichstellt und hiernach den öiarjuog- unserem Achtel, 
den xexQccoripog unserem Viertel u. s. w. Hierbei muss man 
sich indessen immer daran erinnern, dass, wie wir schon be- 
merkten, der XQovog TtQtaxog, öl(Sr}(iog^ xexQceari(iog u. s. w., eben 
so wenig wie unsere Achtel-, Viertel- und halbe Note, einen ab- 
soluten Zeitwerlh haben, sondern erst durch das Tempo be- 
stimmt werden. 

Ueber das fiiye&og der in der aws%V? (v&nonoia (vgl. S. 112) 
zugelassenen Tacte sagt Aristoxenus in seinem Kapitel von der 
öiacpOQa y.ctxcc (tiye&og p. 36, 9 zunächst, dass das (tiys&og b*iar\- 
fiov wegen zu geringer Ausdehnung keinen Tact bilden könne, 
ntxvxsXag av Hol nvKvrjv xr\v Ttoöixrjv <sr)(iccatav. Die (fr}(i£ ici 
oig und aQCtg) würden zu rasch aufeinander folgen: c J z J " J. 

Es ist interessant, wie sich Aristoxenus dem von ihm ge- 
brauchten Ausdrucke zufolge auch hier an die äussere Praxis 
des Tactirens hält, denn <sr}(iaa£a ist eben die Bezeichnung der 
XQovoi durch das Tacliren. Auch schol. Hephaest. p. 157 schliesst 
das öiat](iov fiiye&og aus der Zahl der Tacte aus, indem es vom 
Pyrrhichius sagt: ovxog de naxa noöct {iev ov ßulvexcti diu xo xa- 
taTtvxvov ylvEG&ai xr\v ßaGiv xcci cvyxuö&cu, atad^oiv. An- 
ders Aristides, der das ölatjfiov fiiye&og als kleinsten dakty- 
lischen Fuss gelten lässt, p. 35 : xo phu ovv j<sov <tQ%ez(u (ilv ano 
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diajuov, p. 36: iv tm öaxrvXixa ylvu . . . ctnXovg nQOxeXsvaiia- 
uxog ix ßou%zlag öiaecog xal ßqa%Elag äoceotg) weil er den lonikus 
in einen zweizeitigen Pyrrhichius (auch Proceleusmaticus genannt) 
und einen vierzeitigen Spondeus zerlegt p. 55, 7: imviv.bg... ij> 
anXov Cnovfaiov xal izQOxtXevaiiax ixov öiorjuov. Auch bei der Zer- 
legung anderer noöeg ovv&etoi kommt nach Aristides der Pyrrhi- 
chius vor, z. B. bei dem Prosodiakos p. 59, 9. Martian. Capella 
p. 193 fand in seinem Exemplare des Aristides ein Scholion, 
welches auf die Doctrin tles Arisloxenus Rücksicht nahm: proce- 
leusmaticus disemus awe%rig vocatur, quia ipsa assiduitas et fre- 
quentia comprehendentis se invicem syllabae nec mdgnitudinem ali- 
quant nec modum divisae potestatis extendit, ideoque eo raro uti 
decet, ne assiduitas brevis syüabae Carmen ipsum quod cum digni- 
tate aliqua proferri oportet incidat. — Hat nun aber Aristoxenus 
den novg ölarifiog ganz und gar aus der Rhythmik ausgeschlos- 
sen, oder mit anderen Worten, will er sagen, dass er in der 
Praxis der Rhythmiker ganz und gar nicht vorkommt? Die oben 
angeführte Stelle sagt nur, dass er in der owsxvs §v&no7toha 
nicht gebraucht wird; ob er überhaupt nicht vorkommt, ist eine 
weiter unten im Kapitel von derRhythmopöie zu behandelnde Frage. 

Aristoxenus lässl an der Stelle, wo er die u£yifrn behan- 
delt, nur solche Tacte zu, welche einem der drei primären Rhyth- 
mengeschlechter angehören l ), also nur solche Tacte, welche sich 
dergestalt in zwei Abschnitte sondern lassen, dass sich diese ih- 
rer Grösse nach verhalten wie 1 : 1 oder 1 : 2 oder 2 : 3. Alle, 
welche diese Gliedernng nicht gestatten, sind als arrhythmisch 
ausgeschlossen. Zulässig sind das xqlcrmov (itye&og, denn dies 
gestattet diplasische oder jambische Gliederung (1+2). das te- 
xQaarjfjLov (isorrhythmische oder daktylische Gliederung 2+2), 
das TtEvxaCrifjLov (hemiolische oder päonische Gliederung 2+3), 
das e£aörinov (diplasische Gliederung 2 + 4 oder isorrhythmi- 
sche Gliederung 3 + 3), das bxtdorjfiov (isorrhythmische Glie- 
derung 4 + 4)- Ausgeschlossen dagegen aus der Zahl der zu- 
lässigen Tacte ist das inrdariujov piyE&og, da hier weder eine 

1) Aristides, hiervon abweichend, zählt bei den (isyi&r} auch die 
epitritischen Tacte mit auf, deren es zwei gibt, einen inrdarjfiog (in 
der Gliederung 3+4) und einen TeaaaQeßnai3exäa7}(ios (in der Glie- 
derung 6+8). 
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isorrhytfimische, noch diplasische , noch hetniolische Gliederung 
möglich ist. Hiernach lässt sich für jedes pfye&og bestimmen, 
ob es rhythmisch ist oder nicht, und die mit dem piye&og oxzoc- 
arjuov abbrechende Darstellung des Aristoxenus ist auf diese 
Weise mit Sicherheit zu ergänzen. Rhythmisch ist das fiiys- 
&og ivvsaar)(jLOv (3+6 diplasisch), das äsadeirjfiov (4 + 6 
hemiolisch), das dmösKuaruiov (6 + 6 isorrhythmisch oder 4 
+ 8 diplasisch), das itevtexctidexdcripov (6 + 9 hemiolisch 
oder 5 + 10 diplasisch), das ixaidexctariiio v (8 + 8 isorrhyth- 
misch), — arrythmisch aber ist das piys&og ivöixdarjfiov^) 
xQiaKaidsudarjfiov^ T£aaaQ€öKaiÖ£7ida7]^ov, iitTaxat- 
Sexdörjiiov u. s. w. Dies ist nicht anders wie in der moder- 
nen Rhythmik auch, es gibt einen 6 / 8 -, %"» 12 /s"» unu< w cun 
man die fönfgliederigen Tacte gelten lassen will, auch einen 5 /g~» 
15 / 8 - Tact » ab «r keinen 7 / 8 -, 13 / b -, 14 /8" Tac t u - s- w - 

Dass diese Erweiterung der Tactgrösse im fragm. Paris. §.12 
dytoyrj genannt wird, darüber s. unten. 

Aber bis zu welchem Umfange kann sich das (ilys&og er- 
strecken? Wie viele %qovoi nQckoi lassen sich zu einem Tacte 
vereinigen, oder, was dasselbe ist, einem einzigen rylhmischen 
Haupticlus unterwerfen? Hierüber besitzen wir die genauen An- 
- gaben der Rhythmiker. Aristox. ap. Psell. 37, 18 und fragm. 
Parisin. p. 79, 20, Aristid. p. 52, 9 und in der Uebersetzung 
des Martianus Capeila p. 52. Wir bemerken hierbei, dass frgm. 
Paris, vollständiger excerpirt hat, als der uns vorliegende Text 
des Psell ns ; wir haben den letzteren nach dem ersteren ergänzt. 

Die Ausdehnung der pEyifhi ist eine verschiedene, je nach- 
dem der Tact ein isorrhythmischer , diplasischer oder b cm i uli- 
scher ist, oder, wie wir sagen, ein gerader oder ein ungerader 
drei- oder fünftheiliger Tact ist. Wir lassen die Angaben der 
Allen mit eigenen Worten folgen, wobei wir die Stellen des Ari- 
slides und die bei Psell. und frgm. Paris, erhaltenen Stellen des 
Aristoxenus combiniren. 

1) „Der (liyiOTog n<fvg des yevog i'aov oder öccxxv- 
„Atxov ist der ixxaiöexdarjuog, das vierfache piye- 
„&og des kleinsten (vierzeitigen) isorrhyth mischen 

1) Das verdorbene ivdsytdoTjpoe Anonym, de mus. p. 73 §. 08 ist 
in 6W£xa077ft4)ff zu verändern. 
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„Tactes, denn wir sind unfähig, grössere Reihen 
„dieser Art zu überschauen. 

2) „Ein novg ömXdaiog oder lafißiKog (ein dreithei- 
„ liger Tact) umfasst in seiner grössten Ausdehnung 
„18 Moren, so dass der grösste Tact dieses Rhyth- 
„mcngeschlcchtes sechsmal so gross ist, wie der 
„kleinste (der rQlarjfiog); denn über diese Moren- 
„zahl hinaus lässt sich eine Reihe nicht mehr als 
„Einheit fassen. 

3) „Der grösste %ovg rjfiioXiog oder 'nccicavinog 
„(fünftheiliger Tact) enthält 25 Moren, so dass er 
„das fünffache .piye&og des kleinsten zu diesem 
„Rh ythmengeschlechte gehörenden Tactes (desrcsv- 
„taofifiog) beträgt; denn nur bis zu dieser Ausdeh- 
„dehnung kann eine derartige Reihe von unserem 
„Gefühle überschaut werden." 

Dies sind die eigenen Worte der alten Rhythmiker, in aller 

Z~< 7 7~ 3 j N 
Uovg TQtar)(i. oml. — ä 0 ^ | 

TSTQaarjfiog taog ~- ^J^^\ 

vevxdarjfiog qftufc. | i j J 0 ^ ^ | 

efcorifiog laog — 0 ' 00 ß ] 00 

e£ccG7}ii. dmXaaiog ~ J 0 J » |J » | 

oxr«ff7?fios foos ^- { * ? * r r ^ r l 

deytäoriiiog jfouÜiOg ^-—j J J J J Jj 

l * rrrrrr 
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Schärfe und Bestimmtheit ausgesprochen; es würde nichts an- 
deres sein als eine gewaltsame Abweisung der uns durch die 
glückliche Erhaltung der Fragmente dargebotenen Kunde, wenn 
wir an jenen Sätzen mäkeln wollten. Uns bleibt nichts anderes 
übrig, als uns dem gebotenen Materiale willig zu fügen. 

In der antiken Rhythmik gab es hiernach 17 verschiedene 
Tacte (2 davon in je zweifacher Form, also im Ganzen 19), von 
denen ein jeder einmal nach seiner Morenzahl als Totariiiog, xe- 
rQaarjfiog u. s. w. und sodann nach seinem Rhythmengeschlechle 
als i<3og r dinXdaiog, tjfiwXiog^ oder, was dasselbe ist, als daxrv- 
AoV, laußir.og, naiavixog bezeichnet wurde. Wir geben in dem 
folgenden ein Verzeichniss dieser Tacte, indem wir sie so- 
wohl durch Noten als auch durch die Sylben der Xi!-ig bezeich- 
nen. Für alle diejenigen von diesen Tacten, welchen gebräuch- 
liche analoge Tacte der modernen Musik zur Seite stehen, setzen 
wir zugleich die übliche moderne Bezeichnung hinzu; für die- 
jenigen, bei denen dies nicht der Fall ist, setzen wir den ent- 
sprechenden modernen Ausdruck in einer Klammer hinzu. 

novg TQforjiiog StnXdaiog ~ ' ~ 
t£iQC(OT}[iOs taog I V' 

w. W o S - 3 - 1 7 

i^darjfiog taog 1 ~ w ' " 

$£aGriiiog dinXuaiog ~ ~ ' ^ 

OHtccoriiiog taog # l 

ivvsdarjiiog SmXdaiog ~ " I ~ 3 " 

I 

äs*dar}fiog rmioXiog 4 6 

[ x_y 

Ssudorjfiog taog 5 1 5 

I 

! 

tiadendarifiog taog 
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dmhkutg 7 ff ff ff ff f f f f I . 
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r 



r H i) dcill;IMrldn!H;IMrli^ 

Andere als diese 17 (resp. 19) Tacle gibt es bei den Alten 
nicht, denn jeder andere fügt sich entweder nicht dem Verhält- 
nisse der drei Rhyshmengeschlechter 1:1, 1:2, 2:3, oder, 
wenn dies der Fall ist, so übersteigt er das für jedes Rhyth- 
mengeschlecht bestehende plyiaxov piye&og. So kann es z. B. 
nur einen novg oxtcoxaidexdavj^og 8 m Xda 10 g geben, wie wir 
ihn oben aufgeführt haben, aber keinen novg oxrmxatdexda^fiog 
taog 

17} JJ3 77} 17} 17) 171 

I Ul Ul H H 1<I u 

— V— V — — \^ — ^ — v_> 

9 ,9 

Denn wir wissen, dass der ixxaidexdajjiiog taog der grösste 
novg taog ist; die Griechen selber sagen „wir sind unfähig» 
grössere Tacte dieses Geschlechtes zu überschauen" und wir 
müssen ihnen hierin Glauben schenken. Demnach ist eine Ver- 
einigung von 18 zqovoi ngmoi stets ein ungrader dreigliedriger, 
niemals ein grader zweigliedriger Tact. — So gibt es ferner einen 
ilxoaaarjfiog yfiioXiog wie wir oben angegeben haben, denn 
die hemiolischen Tacte gehen sogar bis zum nsvttxctiti%oau<sr\- 
pog, aber ein sixoadarKiov (itye&og iv \6yn tata 
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ScoSsudarjfiog dinXdatog 
itevTS*cci8s*aG. SiitXdoiog 

m 

sytnaidsxctarm'og taog 
6*T(o*cadsiiaG. SinXdotog 
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slnoaccarjfiog rjfitoXiog 
iievrtyicueiKOGdo. r]fii6Xiog 



12 



15 



10 
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10 



ist kein jrovs mehr, da der Xoyog taog nur bis zum foxcudexd- 
671H0V (liys&og geht. 

üeberblicken wir die vorliegenden 17 oder 19 griechischen 
Tacte, so unterscheiden wir zwei Kategorieen, die unseren ein- 
fachen und zusammengesetzten Taclen entsprechen. Einfache 
Tacte sind der xgicrjfAog und i^darjfiog ömXdciog^ unser 3 / s - und 
3 / 4 -Tact, ferner der x^x^dar^og taog, unser V^Tact und endlich 
der nevxdc7]fwg und Sexdarifiog rjnioXiog, welchem bei uns der 5 /g" 
und 5 /4"Tact entsprechen würden. Die Lehre von der Rhythmo- 
pöie wird ausserdem zeigen, dass auch der oaxaatjfiog Xaog und 
der dtaöeKdatifiog SinXdoiog eine Form zulässt, in welcher er kein 
zusammengesetzter, sondern ein einfacher Tact ist, nämlich als 
onovdELog ÖLitXovg und xgoxaiog arjuccvxbg oder og&iog. Ein je- 
der dieser Tacte, mit Ausnahme des foxattifiog 2 ) , kommt nun 



2) Ebenso auch des xQo%atog oijpavzoQ, doch brauchen wir hier- 
auf an dieser Stelle keine Rücksicht zu nehmen. 
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wieder als Bestandteil eines grösseren Tactes vor, indem er 
zweimal oder dreimal oder viermal oder fünfmal hintereinander 
gesetzt ist, ähnlich wie in der modernen Rhythmik zwei 2 j±- zum 
4 / 4 -, zwei 3 /8" zum %"» zwe i 8 /r zum Yr Tacte werden u. s. w. 
Den einfachen Tact können wir den Einzeltact oder Monopodie 
nennen, die Gombinalion verschiedener Einzeltacte zu einem ein- 
heitlichen Ttovg nennen wir nach der Zahl der Einzeltacte Dipo- 
die, Tripodie, Tetrapodie, Pentapodie, Hexapodie. Es ist näm- 
lich nicht genug, dass ein jeder der aufeinanderfolgenden Tacte 
seinen stärkeren und seinen leichteren Tacttheil hat, sondern es 
müssen mehrere aufeinanderfolgende Einzeltacte zu einer höhe- 
ren rhythmischen Einheit susammentreten. Diese wird dadurch 
hervorgebracht, dass der schwere Tacttheil eines dieser Tacte 
vor den schweren Tacttheilen der übrigen durch eine stärkere 
Intention hervorgehoben wird und dass also diesem Hauptictus 
die übrigen Tacte unterworfen werden. Hieruber besitzen wir * 
nun die näheren Angaben bei den Rhythmikern in der Lehre 
von den %qovoi oder cimua. Diese Lehre ist ziemlich verwickelt, 
das Verdienst, sie aufgehellt zu haben, hat sich Weil in sei- 
nem Aufsatze über Arsis und Thesis (Neue Jahrbücher für Phi- 
lologie und Pädagogik Bd. LXXVI, Hft. 6, S. 396) erworben. 



Fünftes Kapitel. 
Die Semeia oder Chronoi des Tactes. 



§. 9. Aristoxenus über die %qovoi. 

Aristoxenus sagt p. 33: „Ein jeder Tact hat mindestens 
„zwei xQovoi, also mindestens einen schweren und einen leich- 
„ teil Tacttheil, und dem entsprechend wird er durch zwei aif- 
„ iiiia, einen Niederschlag und einen Aufschlag, bezeichnet. Aus 
„einem einzigen Semeion aber kann kein Tact bestehn, da Ein 
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„ Semeion nicht im Stande ist, eine Gliederung der Zeit hervo zu- 
„ bringen (ou noisi öuuqeoiv %qovov). An jenen zwei 6r)(isia nun las- 
sen sich die kleinen Tacte genügen, weil diese wegen ihres 
„geringen Umfanges leicht überschaut werden können. Von den 
„grösseren Tacte n aber, weil sie wegen ihres grösseren fii- 
„ye&og nicht so leicht als Einheit zu fassen sind, haben einige 
„drei, andere vier fffpffo nöthig, mehr aber als vier arjfisüc 
„bat kein Tact." Den Grund für das letztere will er später 
bringen, doch ist uns diese Stelle nicht erhalten. 

Aristoxenus gibt hier ferner an, dass auf den novg von zwei 
Zqovoi Ein Aufschlag und Ein Niederschlag kommt, auf den Tact 
von drei %qovoi zwei Niederschläge und ein Aufschlag oder zwei 
Aufschläge und ein Niederschlag. Von der Percussion des Kus- 
ses mit vier %$6voi wird nichts näheres angegeben; auch der 
Auszug des Psellus, der §. 9 diese Stelle des Aristoxenus wie- 
der gibt, enthält nichts davon. 

Nun ist aber in einer weiteren Stelle bei Psellus §.12 noch 
einmal von den xqqvoi nodav die Rede. Diese zweite Stelle ist 
der ersteren sehr ähnlich ; w ir stellen beide einander gegenüber. 
Aristox. p. 33 Aristox. ap. Psell. §. 12. 

= Psell. §- 9. p. 38, 6. 

T&v de itodäv ol fihv ix dvo Ot plv xav nodäv dvo po- 
XQOvcdv Gvyxtlvxai , voig nsyvxaöi ör\\Ltioig %orj- 

C&ai 

tov xs avm xal xov xdx<o, ciogei xal ßdau, 
ot dh ix tqkov ot dh xqigIv 

dvo fihv xc5v avci, £vd§ dh 
* XOV xarco 

otds i£ K Ps.] ivog tilv &q<Sh xal dtitXy ßdcei, 
tov ava, Övo dh x<ov 
xdxa 

ot dh xitoaöi 

äoaeai xal dvo ßdöeOi. 



dia xt dh oi) yCvtxai nleCa 
örjtieta xc5v xexxaQcov . . 
vOxboov öu%%ri0exai 

Beide Stellen unterscheiden sich zunächst im Ausdrucke ; in 
der ersten heisst es xqovqi, in der zweiten oitfiua ; in der ersten 

Griech. Rhythmiker. 9 
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to avm, to xar«, in der zweiten aottg, ßaaig. Aber auch sonst 
wechseln die hier gegenüberstehenden Wörter mit einander ; ohne- 
hin sind in der ersten Steile ontuta und %qovol neben einander 
gleichbedeutend gebraucht. Sodann zeigt sich ein materieller Un- 
terschied. In der ersten Stelle nämlich ist blos gesagt, dass es auch 
noöeg mit vier xqovoi gäbe, in der zweiten sind diese %qqvoi näher 
bestimmt, nämlich als övo dpcsig xal övo ßdßsig. Es kann kein Zwei- 
fel sein, dass die „xqovoi mit vier atHieia", die Aristoxenus an der 
ersten Stelle im Auge hat, dieselben sind, welche er an der zwei- 
ten Stelle mit den angegebenen Worten näher bezeichnet; es 
ist möglich, dass er an der ersten Stelle, wo er nur vorläufig 
die Frage nach den %qovoi berührt, ohne sie specieller zu be- 
handeln, der Kürze wegeu sich mit der näheren Bestimmung 
der aus zwei und drei %oovol bestehenden Tacte begnügt und 
die noöeg aus vier xqovoi nicht näher berührt, indem er dies 
bis zu der späteren Stelle seines Buches verschiebt, auf die er 
mit den Worten ötd xl ds ov ylvtxai nteia o^ula xmv xsvxd- 
qwv vaxeqov ÖBLi^Gtxcu ausdrücklich hinweist. Es ist 

aber auch möglich, dass sich in der ersten SteUe von den vier 
Xqovw eine Angabe befand, die durch Nachlässigkeit der Ab- 
schreiber aus dem Texte herausgekommen ist. Dies letztere ist 
die Annahme der meisten Bearbeiter des Aristoxenus seit Feuss- 
ner, der in der Lesart des vaticanischen und venetianisclien Co- 
dex ot de i£ ivog fihv noch einen Rest der ursprünglichen Fas- 
sung der Stelle zu erblicken glaubt. Ot öl habe an dieser 
Stelle keinen Sinn, es müsse heissen xal ndUv oder xal av oder 
dergleichen, otde sei an die Stelle jener Verbindungspartikeln 
aus der folgenden Zeile gedrungen, in der es geheissen habe ot 
öl ix xsxxdoav. Somit habe es in der vollständigen Handschrift 
folgendermassen gelautet: 

ot phv ix övo xQovcsv Gvyxeivxai, xov xb aveo xal xov xdza' 
ot öh ix Totäv, övo (ihv xiov aveo, bvoq öh tov xdxa* 
xal txdXiv i% ivdg (ihv xov ava, övo Öh x&v xdxoa* 
ot öh ix XBxxdocov, övo xb xeov aveo xal övo wov xdr&'J^ 
Zur Bestätigung dieser Ansicht lässt sich geltend machen, 
dass der inzwischen bekannt gewordene Auszug des Psellus vor 
bog (ihv rov avw in der That nicht ot 6h i| hat, sondern ähn- 
lich, wie Feussner vermuthet, die Partikel £ Auch wir ent- 
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schiiessen uns, die nähere Angabe Ober die vier xqovoi in den 
Text aufzunehmen unter Beibehaltung der Lesart des Psellus. 
Sollte diese Stelle hier nicht gestanden haben, so ist dem sach- 
lichen Verständniss dadurch wenigstens nichts geschadet, denn 
der Sinn des Aristoxenus bleibt derselbe. 

Wichtiger ist die Discrepanz zwischen beiden Stellen in Be- 
ziehung auf die tQtig %qovoi. Die erste Stelle gibt zwei Mög- 
lichkeiten an: die drei %owoi sind entweder zwei uQGeig und 
eine &iat$ 9 oder eine agaig und zwei diesig. Die zweite Stelle 
nennt blos diesen zweiten Fall: eine ägaig und zwei &{<ssig. 
Desshalb haben Cäsar in der Zeitschrift für Alterthumswissen- 
schafl 1841 S. 23 und Bartels die erste der beiden Angaben 6vo 
fti-v tcöv «vw, ivbg ös tov xatca aus dem Texte des Aristoxenus 
entfernt. Aber wir sind nicht berechtigt, aus dem Original des 
Aristoxenus einen Satz zu entfernen, weil die verkürzenden tcqo- 
Xanßav6{i£va des Psellus an einer anderen Stelle diesen Satz 
weglassen. Ohnehin liegt die Möglichkeit viel näher, dass auch 
an dieser anderen Stelle im Original beide Auffassungen der xQstg 
Xqovoi gestanden habe und dass der Epitomator die eine dersel- 
ben weggelassen hat. Hier darf in keinem Falle ausgeworfen 
werden. 

Nunmehr fragt sich, was wir unter den zwei, 
drei, vier xqovoi zu verstehen haben? Hierüber sind 
bisher sehr verschiedene Ansichten gellend gemacht. 

Böckh metr. Pind. p. 22 und ind. lect. Berol. 1825 p. 5 
versteht unter den xqovoi oder arjftsia des Aristoxenus die xqo- 
voi 7tQ€oroi. Demnach würde es keinen grösseren Tact als den 
vierzeitigen Dactylus geben. Dies glaubt Böckh nun auch in der 
That aus den Worten des Aristoxenus schiiessen zu müssen, denn 
wenn es, sagt Böckh, im weiteren Fortgange bei Aristoxenus 
heisst, es würde durch die Bhythmopöie der Tact auch in mehr 
als vier zfovoi getheilt, in das doppelte und vielfache dieser 
Anzahl, so seien damit die den Dactylus an Morenumfang über- 
schreitenden Tacte gemeint, der fünfzeitige Päon, der sechszei- 
tige Jonicus, der zwölfzeitige Trochäus semantus, Orlhius u. s. 
w. Diese grösseren Füsse seien als zusammgesetzte zu betrach- 
ten, wie z. B. der Päon aus einem Trochäus und Pyrrhichius 
bestände, der Jonicus aus einem Spondeus und Pyrrhichius u. 

9* 
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s. w. Unter den in zwei, drei, vier %oovoi zerfallenden Küssen 
seien eben nnr die simplices zu verstellen; die längeren Küsse 
von der Künfzeitigkeit an wann durch die Rhytlimopöie gebil- 
dete noöeg cvv&etoi. Böckh kann für diese seine Auffassung 
geltend machen, dass der Ausdruck aij^ia nach Longin ad He- 
pbaest. p. 147 von einigen Rhythmikern auch für ygovoi tcq^xol 
gebraucht wurde, doch lässt sich gerade bei Aristoxenus dieser 
(iebrauch nicht nachweisen, (legen JBöckhs Auffassung ist von 
IVussiier zu Aristo!) S. 51 folgender Einwand erhoben: Die 
Küsse mit zwei, drei, vier fttfitiä sind bei Bockhs Auffassung der 
zweizeitige P\ rrhichius , der dreizeilige Jambus und Trochäus, 
der vierzeitige Daktylus und Anapäst. Aristoxenus selber aber 
sagt p. 36, 15, dass es einen zweizeiligen Tact, einen Pyrrhichius, 
nicht geben könne. Dieser Kinwand würde begründet sein, wenn 
der xovg Marjuog von Aristoxenus ganz und gar ausgeschlos- 
sen wäre; aber Aristoxenus scbliessl ihn an jener Stelle bloss 
aus der aws^g Qv^onoua aus. — Doch es bleibt noch ein an- 
deres Hedenken gegen Itöckhs Aulfassung. Wenn Böckh nämlich 
sagt: rhylhmicum pt'drm simplicem non posse ex plurihus tjuatuor 
moris constarc, so ist dies unrichtig, denn auch der zwölfzeitige 
semantus und orthius gehört unter die Kategorie der einfachen 
Tacte; überhaupt hat Böckh die Lehre vom einfachen und zu- 
sammengesetzten Kusse verkannt. 

G. Hermann de metror. quor. mcusura rbythmica p. 5 
und de dor. epitrit. p. 7 versteht ^ovoi oder ctjfieia von den 
metrischen Sylben: der Trochäus, Jambus habe 2 ^o'vot, der 
dreisylbige Daclylus, Anapäst, Creticus habe 3 XQovoi, der vier- 
sylbige Päon, Jonicus, Proceleusmaticus 4 %qovoi. Hiermit kommt 
theilweise die Ansicht von Feussner (zu Aristox. S. 56} überein: 
Der %ovg mit 2 xqovoi ist der Daktylus oder Anapäst, aus einer 
%icig und einer agaig bestehend; der novg mit 3 <r??/*«a ist der 
Päon, aus einer &ieig und zwei agaeig bestehend; der novg von 
4 ynovoi ist der Dijambus und Ditrochäus , aus zwei &i<fftg und 
zwei ctQO€ig bestehend. Von der letzteren Auffassung sprechen 
wir zuerst. 

Wie vereinigt sie sich, fragen wir, mit der ausdrücklichen 
Ueberlieferung , dass der Päon nur aus 2 Semeia besteht (<Jvo 
yc<y %Qr\tai ö>/ubW Ar ist id. 58) 1 Arsis und 1 Thesis (Mar. Vict. 
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2485 rolarjfiog aqoig äd dfoiftiov diaiv accipitur ... vel contra) 
und dass ferner der Dilrochäus und Dijambus wie jede Dipodie 
ebenfalls nur 1 Thesis luid nur 1 Arsis hat (Mar. Victor. 2489 : 
duorum pedum copulaiio ßaöig dicitur . . . qui si eiusdem generis 
fuerint, dipodiam auf ut quidam tautopodicun , sin dispares . . 
syzygiam efficiunt. In qua arsis unum, alterum thesis pedem 
obtinebit, schol. Heph. 164 ßatog di iött to ix dvo nodav avve- 
a%j)xog, rov phv aqon, tov ds &iösi naqaXa^ßavouivov , fragm. 
nsgl nodav p. 70 Trieb, ed. Furia). Wenn hiernach der Päon 
und der Dijamb je nur 2 Chronoi haben, wie dürfen wir dann 
mit Feussner unter dem Fusse, welchem Aristoxenus 3 Chronoi 
zuertheilt, den Päon, und unter dem Fusse, welchem er 4 Chro- 
noi zuerlheilt, den Dijambus verstehen? Wollen wir diese An- 
sicht Feussners festhalten (wie es in der ersten Bearbeitung der 
griechischen Rhythmik geschehen ist) , so bleibt nichts anderes 
übrig, als dass wir annehmen, in der Stelle des Aristoxenus sei 
fttaig und aqo^g nicht in dem streng technischen Sinne von den 
rhythmischen Theilen des Tactes (dem starken und schwachen 
Tacttheile) gebraucht, sondern es bezeichne öiotg die einzelne 
zum starken Tacttheile gehörende Sylbe (thetische Sylbe) und 
ebenso auch aprtg. Dieser Gebrauch der beiden Wörter ist nicht 
selten. Nach Aristid. p. 54, 12 besteht der avunaioxog anb psßo- 
vog (d. h. der Daktylus) ix uaxoag dicecog xal dvo ßoa%£uov ao- 
Cc <■<>)', der avänaiazog an iXaoaovog (d. h. Anapäst) ix dvo ßoa- 
-/Eiödv aqatmv xal fiaxoäg friöecog (dasselbe sagt auch Bacchius p. 
68 avanaiürog ix dvo ßqa%Eimv aoomv i ) xal (laxoäg fti(f€<og); 
ebenso besteht nach Aristid. p. 59 der irrationale Choreus oder 
Tribrachys, wenn er für den irrationalen Jambus steht: ix pa- 
xqag agascDg xal övo ökeav _ J ~, und wenn er für den irra- 
tionalen Trochäus steht: ix dvo &kea>v xal paxoug äooeoog J 

Ferner heisst es bei Aristid. p. 58 von dem fünfzeiügen Päon: 
ix (laxoag ökscog xal ßqa%daq (sc. öiaecog vgl. S. 149) xal pa- 
xqag aoasag, obwohl es an derselben Stelle heisst, er hätte nur 
2 Semeia, und von dem zehnzeitigen Päon epibatus: ix fuxxqag 
d-ißscog xal (laxqag uoöecog xal dvo (laxQwv &ioecov xal ucc/.oag 



*) Der cod. L. hat hier ccQ<secog und man konnte daher auch ver- 
muthen, dass die richtige Lesart sei: dvo ßoa%euov in* aoaetos. • 
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aoOHog, wo dvo (ictxQ&v diottov für eine aus 2 Längen beste- 
hende &i<Hg gesetzt ist, denn es beisst an derselben Stelle, der 
Päon epibatus hätte 4 Semeia. 

Es steht also fest, dass auch die einzelne thetische Sylbe 
tätig und die einzelne zur aQötg gehörende Sylbe agotg genannt 
worden ist, und diese Terminologie wäre auch für die Stelle des 
Aristoxenus festzuhalten, wenn wir mit Feussner annehmen woll- 
ten, von den beiden Füssen, welchen Aristoxenus 3 und 4 Chro- 
noi giebt, sei der erste der Päon, der andere der Dijambus oder 
Ditrochäus; nur müssten wir freilich darin von Feussner abwei- 
chen, dass wir dem Aristides 1. 1. zufolge auch den Daktylus 
und Anapäst zu den Füssen mit 3 Chronoi (1 diöig, 2 ccQaeic) 
zählten und auf die Erklärung Hermanns zurückkämen, nach 
welcher die 2, 3, 4 Chronoi, woraus nach Aristoxenus ein Fuss 
besteht, von der Zahl der Sylben zu verstehen seien. Dies war 
die in der ersten Bearbeitung der Rhythmik gegebene Auffas- 
sung, aber wir können sie jetzt aus zwei gewichtigen Gründen 
nicht mehr für richtig halten: i ^ijflft»ffc 

1) Aristoxenus sagt an jener Stelle p. 33: der novg zerfällt 
„x<*#' avrov" nur in 2, 3, 4 Chronoi, aber durch die Rhythmo* 
pöie wird er in eine grössere Zahl von Chronoi (in das doppelte 
und vielfache jener Anzahl) zerfällt. Diese letzteren sind die 
XQOvoi foftponoUctg tdm, die einzelnen Sylben, durch welche 
der Rhythmopoios den Zeiturafang eines Fusses ausfüllt (s. §. 
25). Also Sylben hat nach Aristoxenus der itovg nicht bloss 
2 oder 3 oder 4, sondern 6, 8, 12, und demnach kann Aristo« 
xenus unter den 2, 3, 4 Chronoi, über welche nach seiner 
Aussage der novg nicht hinausgeht, unmöglich die Sylben ver- 
standen haben. Wenn es nun, wie wir sahen, zwei verschie- 
dene Bedeutungen von diaig und agüig gibt, wonach diese Wör- 
ter 1) den rhythmischen Abschnitt des Tactes im eigentlich 
technischen Sinne und 2) die einzelne zu einem solchen Ab- 
schnitte gehörende Sylbe bezeichnet, so kann in der vorliegen-; 
den Stelle des Aristoxenus nur die erste Bedeutung angenom- 
men werden. r^tfß 

2) Der Sprachgebrauch, wonach zwei thetische Sylben 2 
&ioug oder zwei zu einer ugaig gehörende Sylben 2 aQGeig ge- 
nannt werden, ist nichts als eine Ungenauigkeit, die mit der 



i 

i 
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streng technischen Bedeutung heider Wörter in einem fortwäh- 
renden Widerspruche steht. Im streng technischen Sinne ent- 
hält z. B. der Dactylus 2 Chronoi, eine zweizeitige Thesis und 
eine gleich grosse Arsis, der Päon epibatus nur 4 Chronoi, 2 
aQöeig und 2 &iaeig u. s. w., und doch redet der laxere Wort- 
gebrauch beim Daktylus von 1 öiaig und 2 «Q<teig, beim Päon 
epibatus von 2 aomg und 3 u. s. w. Das ist eine In- 

consequenz, wie sie sich wohl ArisUdes zu Schulden kommen 
lassen kann, wie wir sie aber keineswegs bei Aristoxenus vor- 
aussetzen dürfen, und zwar am allerwenigsten in der vorliegen- 
den Aristoxeniscbeu Stelle , welche speciell von den Clironoi han- 
delt und wie man leicht sieht, einen der wichtigsten Cardinalpunkte 
der gesammten Rhythmik enthält. Wenn also im streng tech- 
nischen Sinne der Päon und ebenso auch der Dijambus je nur 
2 Chronoi, i Arsis und 1 Thesis enthält und wenn im Widerspruche 
hiermit die Ansicht aufgestellt worden ist, dass unter den no~ 
ieg, welche nach Aristoxenus 3 Chronoi und 4 Chronoi enthal- 
ten, der Päon und Dijamb zu verstehen seien, so bleibt uns 
weiter nichts übrig, als zuzugeben, dass diese Ansicht, eben 
weil sie mit den Lehren der Rhythmik im Widerspruch steht, 
falsch ist. 

Das richtige Verständnis der wichtigen Stelle eröffnet zu 
haben, ist das grosse Verdienst Weils. Weil weist darauf hin, 
dass es von dem zehnzeitigen Päon epibatus heisst, er habe 4 
HSQtj, 2 aQGeig und 2 &icug (Arisüd. 58) und dass wir hier also 
einen novg kennen lernen, der aus vier Chronoi besteht. 
Ebenso zeigt Weil, dass es von dem zwölfzeitigen Trochäus se- 
mantus und Orthius heisst: dinkcusiafav tag dtaeig An st id. p> 
58) und dass wir hier einen novg von 2 dfoeig und 1 aoaig, also 
einen Tact von drei Chronoi haben. Zugleich macht Weil darauf 
aufmerksam, dass Aristoxenus an der vorliegenden Stelle sagt: 
Die kleinen nodsg begnügten sich mit zwei Chronoi, aber die 
grossen Füsse wären es, welche wegen ihres umfangreichen 
fttysdog auch 3 oder 4 Clironoi hätten. Und in der That ge- 
hört der zehnzeitige Päon epibatus mit seinen 4 Sepieia und 
der zwölfzeitige Trochäus semantus mit seinen 3 Semeia zu den 
(xeyakoi itoäeg. Hiermit war der eigentliche Schwerpunkt getrof- 
fen ; es war verfehlt, dass wir Uebrigen Alle uns bei der Stelle 
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des Aristoxenus von den %qovoi nodog nicht von der gewöhnli- 
chen Vorstellung der Metrik losmachen konnten, wonach der 
itovg der zwei-, drei- oder viersylbige Versfuss ist, und dass 
wir nicht den technischen Gebrauch der Rhythmiker festhiel- 
ten, wonach der novg sich von dem dreizeitigen Jambus und 
Trochäus bis zu dem umfangreichen fiiye&og von 16, 18, 25 
Moren erhebt. Halten wir diesen Standpunkt fest, so brauchen 
wir den Aristoxenus. keiner Inconsequenz zu zeihen, die erhal- 
tenen Fragmente reichen für uns aus, um seine Lehre von den 
XQovot bis ins Einzelne zu erfassen und in ihr einen der wich- 
tigsten Sätze der antiken Rhythmik zu erkennen. 

Nachdem Aristoxenus (ap. Psell. 12) von dem grössten fii- 
ya&og der einzelnen Tactarten gesprochen hat, setzt er hinzu: 
„Das jambische und päonische Geschlecht lässt ein 
grosseres [liye&og als das daktylische zu, weil je- 
des der beiden ersteren (das jambische und päonische) 
eine grössere Zahl von (S^iieta hat, als das letztere 
(das daktylische). Die eine Klasse von Tacten hat 2 cr\- 
fxeia: l uQ<st,g und 1 ßaötg, die andere Klasse hat 3 
örititia: 1 äoaig und 2 ßa<SEig, die dritte Klasse hat 
4 (tripeia: 2 ccQteig und 2 ßdasig« 

Aristoxenus will hiermit den Grund angeben, warum der 
daktylische Tact bloss zu 16 Moren erweitert wird, der jambi- 
sche dagegen zu 18, der päonische gar zu 25. Kr findet die- 
sen Grund in der grösseren oder geringeren Zahl von o^ueCa, 
durch welche die Tacte der drei Rhythmengeschlechter unter- 
schieden sind. Je mehr ar^ieict ein Rhythmengeschlecht 
hat, um so grösser ist auch die grösste Ausdehnung, 
welche es zulässt. Hieraus ergibt sich: 

Dass die nodeg igoi als diejenigen, welche nur 
zum iitKaidexaariiiov tiiyedog gehen, die Tacte sind, 
welche die kleinste Anzahl von <srifieta. nämlich nur 
2, enthalten; 

dass ferner die nodeg rjiiioXioi, welche von allen 
das grösste niye&og (nämlich 25 Moren) zulassen, auch 
die grösste Anzahl der ar^utf«, nämlich 4, enthalten, 

und dass endlich das diplasische Tactgeschlecht, 
welches in Beziehung auf die Grenze des piyedog 
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zwischen beiden in der Mitte steht, auch in Bezieh- 
ung auf seine crifista in der Mitte stehen muss, mit- 
hin 3 oriiieicc enthält. 



Tactarten 


Zahl der Semeia 


Grösates Megethos 


7t6Ö£Q r<TOt 


2 


10 X9- TCQtÖTOl 


noäeg SmXccaioi 


3 


18 || „ 




4 


25 n 



So sehr es auch auf den ersten Anblick befremden mag, 
dass die Griechen den hemiolischen, also den fünfLheiligen Tac- 
ten, nur 4 %qovol zuerlheilt und beim Tacüren nur durch 4 <ty- 
peicc bezeichnet haben: wir müssen an dem Satze des Aristoxe- 
nus festhalten, um so mehr weil das, was uns im Einzelnen über- 
liefert ist, völlig mit diesem Satze stimmt, nämlich dass der Päon 
epibatus, ein novg dexdarjpog ^toXiog in 4 2 diesig und 

2 Mang zerfällt. 

Wir haben aber dies Resultat noch durch den aus Aristo- 
xenus p. 33, 11 zu gewinnenden Satz zu erweitern: oi iXdxxovg 
täv nodcov evnegtXrjnxov xij ctltöri<$u xo piye&og fyovtfg, svov- 
voitxol da %al did xcbv Övo arjpefav ot ös (juydXoi xovvavxlov 
neitov&aöi , dvaneQlXipixov yctQ xij alcfhjau xo (liye&og t%ovxEg, 
nXtiovtov Siovxcu drifielojv, örtcag elg itXeCca (ligi) dtaiQE&hv xb xov 
oXov noSog piye&og BVöwonxoqxBQov yCvrjxai. Dieser Satz erhält 
einerseits durch die Stelle des Psellus eine Beschränkung , ande- 
rerseits aber bringt er für das aus jener Stelle gezogene Resul- 
tat eine weitere Bestimmung hinzu. Wenn es nämlich heisst: 
„die grossen Tacte erheischten, weil sie bei ihrem grossen Urn- 
fang nicht leicht zu überschauen wären, mehr als 2 atjfiEia^ 6 
so gilt dies nicht von den grossen Tacten aller drei Rhyth- 
mengeschlechler, sondern blos von den diplasischen und hemio- 
lischen Tacten; denn von den isorrhythmischen heisst es, sie 
werden desshalb nur zu 16 Moren erweitert, weil sie nur 2 tftj- 
(i.eia haben , also auch der ixxatöexdarjfiog faog hat nur 2 erntetet. 
Ferner aber heisst es: die kleineren unter den Tacten sind bei 
ihrem geringen ^Umfange leicht übersichtlich und bedürfen des- 
halb nur zweier arjfiHa y also kann sich der Satz, dass die dipla- 
sischen Füsse in 3 <sr}(iew zerfallen, nur auf die grösseren dipla- 
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sischen Tacte beziehen, nicht aber auf den novg TQforjfiog di- 
nXaöiog, der ja von allen Taclcn der kleinste ist und dem dess- 
halb nach Aristoxcnus 2 cn^eta genügen müssen. Und es ist 
uns ja auch ausdrücklich überliefert, dass der Jambus und Tro- 
chäus eine fiovoarjfiog agaig und ölon(iog &ioig, also nur 2 o»?- 
peta hat. Dasselbe gilt auch für die hemiolischen Tacte, auch 
hier sind es nur die grösseren, welche 4 anfuta bekommen, 
denn von dem novg mvrcean^iog nctuovixbg steht es fest, dass er . 
nur 2 xqovoi, hat. Aristides p. 39: dvo ZQrjtai otiiuioig, Victo- 
rin^ 2483 : nunc sublatio longam et brevem occupat, positio longani 
vel contra positio longam et brevem, sublatio unam longam; ibid. ' 
2485: xoCarifiog aQtiig ad ötörj(iov ftiaiv accipiiur, i. e. tres par- 
tes in sublatione habent, duas in positione, sett contra. So ha- 
ben also die drei kleinsten Tacte der drei Rhyth- 
mengeschlechter je nur 2 orjtieia, und ferner haben 
sämmtliche Tacte des isorrhylhmischen Geschlech- 
tes, auch der grössle sechszehnzeitige, nur 2 (frjftetct^ 
dagegen erhalten die grösseren diplasischen Tacte 3, 



Wir sahen oben S. 122, dass jeder der hierhergehörenden 
Tacte in zwei gleiche Hälften getheilt wird. Von den beiden 
Hälften ist die eine die Arsis, die andere die Thesis; auf den 
einen kommt bei der Tarnbezeichnung als orjutiov der Aufschlag, 
auf den andern der Niederschlag. Dies ist sowohl der Fall 
bei dem isorrhylhmischen Einzellacte, wie bei dem zusammenge- 
setzten, der Dipodic und Telrapodie, Victor, p. 2484: dipodia, 
quia, quantum in sublatione habet, tantundem in positione, aequalis id 
est l(s6$$v&tiog dicitur. Es fragt sich, ob in den letzteren die erste 
oder die zweite Hälfte die &iaig war. In den von dem Anonymus de 
ums. §. 71 aufgeführten itodsg i&awuoi taoi ^lijambischen Di- 
podien) steht die axiy^ri auf der letzten Länge, hier ist also der 
erste Tbeil die cfydts, der zweite die &iatg. Doch ist das letz- 




§, 10. Die Chronoi der iiorrhythmiBchen oder daetylischen 

(graden) Tacte. 
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lere wohl nicht bei allen Dipodien und Telrapodien der Fall 
und in der Aufiählung der isorrhythmischen Tacle S. 142 ist 
daher ein jeder auf beide Weisen bezeichnet 

a. Der itovg iläriazos. 

Der Anonymus de musica p. 71 gibt unter seinen Uebungs- 
beispielen zuerst sechs einzelne noösg TnpNtypoi (§. 100), von 
denen ein jeder aus einer bestimmten Verbindung der vier er- 
sten Töne der Dmoll-Octave besteht {d e f g — d feg ü. s. w.). 
Je über die letzten beiden Töne sind die nach S. 104 den gu- 
ten Tacttheil bezeichnenden auypal gesetzt Es gibt zwar keine 
der fünf von Beilermann verglichenen Handschriften diese Punkte 
vollständig an, aber die Vergleicbung der Handschriften lässt 
keinen Zweifel, dass die Urhandschrift folgende Lesart enthielt: 

h T L F h L T P h F T L hTFr hLFT h F L T 

Die einzelnen terQdar)fioi sind aufgelöste Anapäste: von den 
beiden Zeitmomenten der &kig hat, wie wir aus den nxiy^ctl 
sehen, ein jedes eine grössere Stärke, als die beiden Zeitmomente 
der aQtog. Wir können indess wohl schwerlich umhin, anzu- 
nehmen, dass von den beiden Zeitraomenten der diaig das zweite 
dem ersten an Stärke nicht völlig gleichsteht, und ebenso auch 
bei der agdig. Daraus ergibt sich für den aufgelösten Anapäst 
folgendes Ictenverhältniss : 

. ... . . 



Ct. &. Ct. 

und analog für den aufgelösten Daktylus: 



&. a. &. ct. 
Das zweitfolgende Beispiel des Anonymus p. 71 § 99 ent- 
hält laut der Ueberschrift zwei nodsg öoadexdormot. Nur für den 
ersten ö(ü6eKd<st}(iog , dessen Noten die vollständige Dmoll-Octave 
mit einer Achtelpause (A, jUfppa) an dritter und vorletzter Stelle 
enthalten, lassen sich die rhythmischen Zeichen der Handschrif- 
ten bestimmen. Der Cod. Neapolit. steht der ursprünglichen 
Lesart am nächsten: 

hf ALFCOfl AF 
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Hier sind <suy(tal dmXcti (") und <suy(icti anXai (•) ange- 
wandt. Dies ist also eine zweite Methode der Tactbezeichnung ; 

wir dürfen uns nicht wundern, wenn die den Beispielen vor- 
ausgehenden YVorterläuterungen des Anonymus p. 70, die ja 
auch im I ehrigen so kärglich und abgerissen sind, nur der oben 
besprochenen ersten Methode gedenken. Ohne Zweifel soll hei 
dieser zweiten Methode die öinXrj einen Hauptictus, die anXfj 
einen NebenictUfl bezeichnen. Wie haben wir nun jenen Qv&pog 
öaÖEYMüwog aufzufassen '!' Das erste der auyw gänzlich entbehrende 
Zeichen ist ein Auftact, die vier folgenden %qovot 7tQ<iorot, von 
denen der erste eine SmXrj trägt, bilden einen Vg-Tact, ebenso * 
verhält es sich mit den weiteren vier %qovoi ngcoroi; die letzte 
Note endlich . welche sieh durch das Längenzeichen als XQoi'og 
ÖLöti{iog ergiehl , bildet den starken Taclheil eines dritten 4 /s" 
Tactes, der sehwache Tacttheil muss naturgemäss fehlen, weil 
die ganze Reihe mit dem Auflade begann. Diese Auflactsnote 
werden wir aber nunmehr ebenfalls als %Qovog öiat](iog anzusehn 
und ihr deshalb analog der letzten, mit der sie ohnehin im 
Tonwerlhe identisch ist, das Längenzeichen zu geben haben. So 
wird der ganze §v&(x6g in der That, wie es die Leberschrift 
verlangt, zu einem dcoösxuöwog, wahrend er in der handschrift- 
lichen Bezeichnung bloss ein hdexctcripog ist. Demnach schrei- 
ben wir: 




a. 



ct. 




Der vorliegende öcoöexatirHiog besteht aus drei anapästischen 
Taclen in verschiedener metrischer Form , ähnlich wie Av. 330: 

mQlßakc 7CEQC XB XVY.X(ü6C(l' 

1) an dritter Stelle steht der gewöhnliche Anapäst - ~ _ ; 
die aqaig ist aatixTog, die &iaig ist iartyiifar} mit der ccnXrj ; 

2) in der Mitte steht die proceleusmalische Form des Ana- 
pästs w ~ ~ v; die aQCig hat die ccnXi]. die &i(Sig die diitXri auf 
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der ersten Sylbe ~ ~ ~ ~. Für den aufgelösten Daktylus als die 
Umkekrung dieses Fusses folgt hieraus die Beziehung ^' - - ~ 

3) an erster Stelle steht die daktylische Form des Ana- 
pästs ; die aufgelöste Öioig hat die ötTtkij wie beim Proceleusma- 
ticus;, die einsylbige agatg dagegen ist aoxixvog. 

■ 

b. Die nodsg fieyäloi. 

Für den unzusammengeselzten graden Tact (den novg taog 
T£TQaOtj{iog) haben sich zwei Arten der Betonung ergeben; nach 
dem einen erhält jeder der zur &e6t,g gehörenden %qwoi ngmot 
einen stärkeren Iclus als die zur aqaig gehörenden, nach der 
andern ist der erste %govog itgcätog der &eßtg der am stärksten 
betonte und der erste %Qovog itqvhog der agoig steht ilmi an 
Gewicht am nächsten, so dass also der itovg TetQadrjiiog bei die- 
ser zweiten Art der Betonung mit der Art und Weise, wie in 
dem modernen Zweivierteltacte die Icten verthcilt werden, völlig 
übereinkommt. 

Wie aber ist es mit den nodeg i'aoi fiEyäkot, welche unse- 
ren zusammengesetzten geraden Tacten, dem 4 / 4J %, 12 / 8 u. s. 
w. entsprechen? Hier kann von den beiden für den vierzeiti- 
gen Tact überlieferten Bctonungsarten nur die zweite möglich 
sein: auf dem Anfange der &hig liegt der Hauptictus, auf dem 
Anfange der aqaig der stärkste Nebenictus, welcher stärker ist 
als alle übrigen in der &t6ig vorkommenden Icten. Denn jene 
erste Accentuationsart , wonach ein jedes Zeilmoment der &faig 
einen stärkeren Ictus hätte, als die zur a^atg gehörenden Zeit- 
momente, z. B. 

: : : ... 

— v> — *-> 

ist bei der Ausdehnung des Tactes nicht möglich. 

Die Nachrichten der Alten, welche von den beiden movoi 
der grösseren isorrhythmischen Tacte sprechen, nennen zuerst 
die ayaig, dann die deaig (vgl. die weiter unten zu behandelnde 
Lehre von der dipodischen ßcnsig), aber wir dürfen deshalb nicht 
annehmen, dass in jedem dieser Tacte die ctQOig der ftiatg vor- 
angegangen sei, oder mit anderen Worten, dass diese Rhythmen 
stets mit dem Auflade begonnen hätten. Einer solchen Annahme 
steht schon die Stelle des Aristides p. 55 , 3 über den achtzei- 
tigen iSnovtäog 'pc/frn/ entgegen, weicher „i* xexQaariiiov ösaeatg 
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%xt\ TEroasitfiov agaecog" besteht, also mit dem schweren Tact- 
theile anfangt. Wir haben demnach für jeden der zusammen- 
gesetzten grossen Tacte eine doppelle Form nach der äiatpoQa 
xor' avxl&totv anzunehmen: bald geht die &tatg, bald die cc$6iq 
voran. 

1. novg Paog i^dorjfiog (§): 

: . : 

a. — « - w b. — — 

a. er. 4r. 

2. novg Hoog oHTccormog (f): 

- • 

a. — ^ - « D. — ^> ^ — »_» v> 
3. Trovg fffo? fxü Grjfiog (zwei |). 
a. — ~ - — *» — b. - w — - ^ — 
4. arovff faoj deotff yiccarj(iog: 

„ „ b. - -(V) 

— — SS »-« — — — •» W W — — W (?) 

• ... 

5. novg Hoog txxou tftxa'tf 77/1.0 g (zwei f). 
: * • * 

tk - y ^ — w W — w> V»/ -— •-- - S Q — v_y , _ ,v v^» V-/ — W V> 

§•11 Die Chronoi der diplasischen oder iambischen 

(dreitheüigen) Tacte. 

a. Die nodeg ilccrtovg. 

Es steht fest, dass dem tQÜfrjfiog nur zwei <sr\pna gegeben 
wurden : auf zwei %qqvoi xqchoi kam der Niederschlag, auf den 
dritten der Aufschlag. Die zweisylbige Form (Trochäus, Jambus), 
in welcher diese Tacte gewöhnlich in der Xefrg erscheinen, ist 
nach S. 107 der Grund dieser Urania. Im aufgelösten Tro- 
chäus und Jambus muss auf jede der beiden &töig - Sylben ein 
stärkerer fetus kommen als auf die apffts-Sylbe, also: 



w f w w •! w W. 

Auch der folgende novg dieser Tactart, der i^darjfiog Jfcos, 
der sich metrisch als Jonicus darstellt, wird nur in zwei ar^iua 
zerfallt, wie uns Marius Victor, p. 2484 uberliefert: eadem et in 
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ionicis metris dupli ratio versatur, ... erit . . . öfarftiog uqtog ad 
TeTQaat](jLOv &iciv, quia unam pariem in sublatione habet, duas in 
positione , seu contra. Von den beiden zur ftiaig ' gehörenden 
Längen hat die zweite einen schwächeren Ictus als die erste, 
aber einen stärkeren als die erste der zur ftiaig gehörenden v 

Kürzen, also: 

• • • • 

• •• . • «. • • . 

- — — — - ~ oder v,~__v>o__ 

b. Die «ödes tieydloi. 

Von den beiden ikdxiaroi nodeg dinloHSioi, wissen wir also, 
dass auf sie bei der percussio oder arjuaöCa nur je ein Nieder- 
schlag und ein Aufschlag fiel. Die grösseren Tacte dieses 
Rhy thinengeschlcchts aber haben nach S. 138 drei 
XQovoi, welche durch drei atmetet bezeichnet wer- 
den. Hier tritt ganz dieselbe Auffassung ein, wie sie in der 
modernen Rhythmik für die entsprechenden dreitheiligen Tacte 
besteht. Wenn also auch die antike Theorie den dreitheiligen 
Tact, wie wir S. 122 sahen, in zwei Abschnitte sonderte, von de- 
nen der eine das doppelte des andern betrug: für die Praxis 
hatte dies keine Bedeutung, die Praxis vielmehr zerlegte den 
grösseren Abschnitt ui zwei gleiche Semeia oder Chronoi und 
der zweite Abschnitt, welcher halb so gross wie jener war, bil- 
dete dann das dritte Semeiou: 

novg SmXaaiog 
^ — t _ **< 
8 xqov. itQtotoi 4*x^.w$. 

. kh ids tdi 

*^^^m^^^ 0 ' 

on^eiov orjfisiov onfisiov 
Was nun die 6t}^sla im Einzelnen betrifft, so sagt Aristoxe- 
nus, dass diese nodsg entweder zwei aoaetg und eine ftiaig oder 
eine aqaig und zwei &kng hätten, nämlich 

erste Art der Semasia: aoaig apfig ftkig 
zweite Art der Semaaia : aQCig &iatg »iaig 
oder nach der eignen Bezeichnungsweise des Aristoxeous 
erste Art der Semasia: avoa aveo ndta 
zweite All der Semasia: ava natu *dzu>. 
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Beide Arten der Semasia stimmen in Beziehung auf zwei 
Semeia überein, aber in Beziehung auf das dritte Semeion (hier 
das mittlere) herrscht Verschiedenheit, es wird das eine Mal als 
Aufschlag, das andere Mal als Niederschlag bezeichnet. Hier- 
aus folgt: 

1) das mittlere Semeion muss stärkeres Gewicht haben, als 
das erste, durchgängig als ccqoiq bezeichnete Semeion; 
denn sonst würde es nicht zugleich als ftiaig aufgefasst 
werden können; 

2) es muss schwächeres Gewicht haben, als das dritte, durch- 
gängig als &ioig bezeichnete Semeion, denn es würde sonst 
nicht zugleich als aQöig aufgefasst werden können. 

Mithin ist von den drei %q6voi des novg dmXaßiog der durch- 
gängig als agoig aufgcfasste Theil der schwächste, der durch- 
gängig als &ioig aufgefasste Theil der stärkste, der bald als 
c'iooi^. bald als ftiaig aufgefasste Theil steht zwischen beiden in 
der Mitte. Insofern der letzte als &ioig bezeichnet 
wird, ist er die schwächere oder leichte &iaig, während der 
durchgängig als &ioig bezeichnete Theil die stärkere oder schwere 
ftiaig ist, — insofern er als agaig bezeichnet wird, ist 
er die stärkere oder schwere «Qdig, während der durchgängig 
als otQGig bezeichnete Theil die leichte oder schwächere aqotg 
ist. Hiernach bestimmen sich die drei Semeia des dreitheiligen 
Tactes folgendermassen: 

schwächere ctQGig — stärkere ctQötg — tätig 
oder: ayaig — schwächere üteig — stärkere &iatg. 

Wir wiederholen es: die drei Chronoi des dreitheiligen Tac- 
tes haben verschiedenes Gewicht oder verschiedenen Ictus. Der 
eine ist der stärkste und wird als dioig (durch den Niederschlag) 
bezeichnet, der andere hat ein mittleres Gewicht und wird ent- 
weder als ftkig (durch den Niederschlag) oder als ccgeig (durch 
den Aufschlag) bezeichnet, der dritte ist der schwächste und 
wird als äpstg (durch den Aufschlag) bezeichnet Ob der Tacl- 
theil, welcher das mittlere Gewicht hat, den Aufschlag oder den 
Niederschlag erhält, das scheint von der individuellen Praxis des 
rjy£(iav abgehängt zu haben; — es mochte aber auch der Fall 
sein, dass sich für besondere Tacte dieses Geschlechtes die eine 
oder die andere Tactirmethode fixirt hatte. 

■fr, . ■/■« ' • " . • .-' * ♦ ' 

* 
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Es liegt uns nun, Dank den Excerpten des Aristides, p. 56» 
10; 58, 4; 64, 26, für zwei psyctkoi itoöeg ömXaatOL die genauere 
Angabe über die Chronoi vor, für den sogenannten xqo%aiog arj- 
fjuxvtog und den oq&ioq, beides noöeg öa>de%daii(xoi , die aus drei 
vierzeitigen Längen bestehen und dieselben Ictusverhältnisse ha- 
ben, wie der dreizeitige Trochäus und Jambus: 

xQO%atoq orjpavxog ^ J J J og&ioe 

Der dreizeitige Trochäus erhält nur zwei et}fista und, wo 
er mit anderen Trochäen zu einem grosseren Tacte vereinigt 
ist, wird er zum blossen xQovog dieses grösseren Tactes und er- 
hält dann nur ein ci^ittov^ einen Auf- oder Niederschlag, je 
nachdem er als agoig oder diotg steht. Der rQOxaiog ßtjfMtvtOQ 
dagegen kann niemals mit einem zweiten Trochäus semanlus zu 
einem novg vereinigt werden, weil eine solche Verbindung ein 
fiiys&oc T£GaaQtoxm£ixo<SaO) t uov iv Xoytp fo*« ausmachen und also 
nach S. 124 die für dies Rhythmengeschlecht bestehende grosste 
Ausdehnung von 16 Moren um ein Bedeutendes überschreiten 
würde; er bildet daher stets für sich einen sclbstständigen Tact 
und hat im Gegensatz 'zum dreizeitigen Trochäus eine compli- 
cirtere at\^ac,iu nöthig, und das ist eben der Grund, weshalb 
er ' ariticcvrog „der Tactirte" heissl. Aristides sagt nämlich p. 
58, 4: „ cruiavxbg wird er genannt, weil seine xqovoi bei dem 
langsamen Tempo zu künstlichen Mitteln der Taclbezeichnung 
dienen, denn die diesig (Niederschläge) werden verdoppelt (näm- 
„lich vom taclirenden ^ye^wv), damit der Sänger leichter im 
Tacte folgen kann." J ) Also : 

xqo%. orifiavxos \ j j oq&ioq | I | 

&to. &ea. «off.- <xqo. &to. &to. 

Dies stimmt mit dem, was uns sonst im Allgemeinen über 
die Scmasie der grössereu diplasischen Tacte berichtet ist. Um 
so auffallender ist es nun, wenn Aristides in der jener Stelle 

*) Diese Erklärung der sich auf die arjfiaai'a des Trochäus seinan- 
tus beziehenden Worte des Aristides hat Weil a. a. 0. gegeben und- 
erst mit ihr ist die Frage nach der Natur der in Keile stehenden ge- 
dehnten Rhythmen zu ihrem völligen Abschlüsse gelangt. 
Grieth. RUythroiktr. 10 



»» 
»» 
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vorausgehenden Definition der beiden Tacte p. 56, 10 sagt: 55 o^- 
&iog b in xiXQCtCrjfiov agOEcog xorl bxxcHSiqfiov deGseog, xqo%aiog Cv\- 
ficcvxbg 6 l| bxxacrjfiov didscog xal xn^aGT^iov cc^ascagy während 
er zufolge seines Ausdruckes „ömXaaidfav tag ftiasig" und zu- 
folge des allgemeinen Gesetzes, dass der grössere 7tovg ömXcc- 
aog 1 aqoig und 2 diesig hat, sich folgendermassen hätte aus- 
drücken müssen: xqo%aiog 6y\^ccvxbg 6 i% ömkijg xtxqaar^LOv &i- 
6E(og xal xexQaa^ov agastog. Dürfen wir vielleicht annehmen, 
dass für diesen gedehnten Fuss auch noch eine zweite Tactir- 
methode üblich war, wonach auf beide diaug nur ein einziger 
Niederschlag kam? Wahrscheinlicher ist aber jene Inconsequenz 
nichts anderes als eine üngenauigkeit des Ausdruckes, wie wir 
sie auch sonst dem oft nur gedankenlos compilirenden Aristides 
hingehen lassen müssen. Das Weitere über diese beiden Tacte 
s. in der Lehre von der Rhythmopöie. 

Der xQo%aiog a^fiavxbg also beginnt mit den beiden di- 
esig, der oQ&iog mit der aqaig. Wenn daher Aristoxenus von 
den 3 Chronoi der grösseren diplasischen Tacte p. 33, 4 sagt: 
dvo (isv xäv ävea, ivbg 8s xov %axa>, rj ivog fiev xov ixvco, övo dh 
xav xerro), oder p. 38, 7 aqosi xeri ömkrj ßdoei, so wissen wir, 
dass keineswegs jeder dieser Tacte mit der ctooig anfangt. Wir 
werden späterhin bei Gelegenheit des daktylischen Hexameters 
sehen, dass es auch einen novg dtoötKadtjfiog 6i%kdaiog gibt, der 
weder wie der Orthios mit der schwachen aooig, noch wie der 
Semantos mit der stärkeren &ioig 9 sondern mit der schwächeren 
&i<sig (oder was dasselbe ist mit der stärkeren aocig) anlautet. 
Hiernach gibt es also in Beziehung auf die Anordnung der drei 
Chronoi drei xar' ctvxldsGiv verselüedene Formen des dreiteili- 
gen Tactes, in denen jeder Chronos den Anlaut bilden kann: 



ffftllftllftllftll 




novg novg 

1COVQ 7IOV$ 

novg nove 
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Die erste Tactform beginnt mit dem schwersten Tacttheile, 
der &ioig, die zweite mit dem leichtesten Tacttheile, also dem einfa- 
chen Auftacte; die dritte mit einem Auftacte von zwei Tacttheilen 
oder Chronoi, dem mittleren und dem leichtesten. Wir lassen 
nunmehr die einzelnen hierher gehörigen diplasischen Tacte fol- 
gen und geben für einen jeden die drei möglichen Arten der 
Ictusvertheilung an, — wir sagen die möglichen Arten, denn 
wir wollen keineswegs behaupten, dass für jeden Tact auch jede 
dieser drei Arten auch wirklich vorkomme. Für den oxtwxat- 
ÖExaorjiioQ novg haben wir nur Eine Art angegeben, nämlich 
diejenige, welche uns als die des jambischen Trimeters von den 
Alten überliefert ist, wobei wir auf §. 15 verweisen. 

itovg tvvBccGrjfios 
(troehäische und jambische Tripodie). 



xovg dtoSexccOTjfiog 
(daktylische und anapästische Tripodie). 



novg nevtexaidendoTniog 
(päonische Tripodie). 



novg onTcmtaiSendarjfiog 
(jambischer oder trochäischer Trimeter , vgl. § 15.). 

#«» " • , 

— v> — ~" — M — M «» 

(jonische Tripodie) 

W <*« — — w W — ^ — ' — — 

U. 8. W. 

In Beziehung auf die doppelte Bezeichnung des nevzeYMidt- 
ndarifiog verweisen wir auf S. 149. 

- 

10* 
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148 V. Die Chronoi oder Semeia des Tactcs. 

§. 12. Die Chronoi der hemiolischen oder päoni sehen (fünf- 

theiligen) Tacte. 

a. Der novg £\a%iaxoq. 

Der kleiuste Tact dieses Rbythmengeschlechtes, der funf- 
zeitige Päon, führt den Beinamen öidyviog, den Arisüdes p. 58, 
15 erklärt: dtayviog fisv ovv eig-nvat, olov dvyvtog. Hiermit ist 
freilich das räthselhafte Wort nicht erklärt, aber es zeigt, dass 
die Rhythmiker den Päon als zweigliederig oder zweitheilig, d. 
h. als aus zwei %o6voi bestehend aulTasslen. Dies wird durch 
den Zusatz des Arisüdes dvo yao X9V TCel ^Vh^^S bestätigt. Ueber 
die beiden %o6vot im Einzelnen sagt Mar. Vict. p. 2485 in sei- 
nem auf die besten Quellen zurückgehenden Kapitel de rhythino: 
Tertius autem rhythmus qui paeonicus a musicis dicitur, hemiolia 
subsislit, quae est sescupli ratio, Hemiolium dicunt numerum qui 
tantundem haben ( quantum atius et dimidium amplius, ut si com- 
pares tres et duo. Nam in tribus et duo et eorum dimidium con- 
linetur, quod cum euenit, TQlörjfAog ägaig ad öCöi]^ov &iciv acci- 
pitur i. e. tres partes in sublatione habent, duas in positione, seu 
contra. Der Ausdruck seu contra bezieht sich auf die unmittel- 
bar vorhergehenden Worte und bedeutet: seu tres partes in po- 
sitione habeni, duas in sublatione, oder, was hiermit zusammen- 
fallt : duas partes in sublatione habent, tres in posilione. Das wird 
durch die vollere Ausdrucksweise bestätigt, die wir an einer an- 
deren Stelle des Mar. Vict. p. 2483 linden, nämlich in dem oben 
besprochenen Kapitel de arsi et thesi, wo äoGig oder sublatio 
den schweren, dicig oder positio den leichten Tacttheil bedeu- 
tet. Hier heisst es: in cretico nunc sublatio longam et brevem 
occupaty positio longam, vel contra positio longam et brevem, sub- 
latio unam longam, d. h. der schwere Tacttheil umfosst die Länge 

und* Kürze, der leichte Tacttheil die Länge: 

it i> i> 

oder umgekehrt: der leichte Tacttheil umfasst die Länge und 
Kürze, der schwere Tacttheil eine Länge: 

Diese Notiz ist ausserordentlich wichtig. Wir erfahren dar- 
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aus, dass in dem fünfzeitigen Tacte, wenn er in der Form des 
Crelicus (oder mit Auflösung der Längen in der Form des Päon) 
erscheint, der schwere Tacttheil sowohl vorangehen als nachfol- 
gen kann und dass hier also derselbe Gegensatz besteht, wie in 
den itoöeg xglarjitoc zwischen Trochäiis und Jambus, wie in den 
xeTQa6t](ioi, zwischen Daktylus und Anapäst. Wie wir sehen wer- 
den, ist es auch für den zehnzeitigen hemiolischen Fuss, den 
Päon epibatus, überliefert, dass der Hauptictus auf einer inlau- 
tenden Sylbe des Fusses lag. Aristid. p. 58, 11 redet bloss von 
der mit dem schweren Tacttheile anlautenden Form des Päon, 
wenn er sagt: nuieav öiäyviog ix {laxgäg ^iaeag xcd ßqa%dctq xetl 
(ictxgag agßsmg. In Beziehung auf die ßgaxuec findet hier eine 
Ungenauigkeit statt, da nicht gesagt ist, ob sie zur ftioig oder 
cigGig gehört. Aus den bereits besprochenen Stellen ergibt sich, 
dass sie zur fticig gehört und die richtige Gliederung ist mithin : 

Ttaifov 
, * f 

Hanget, ßgctyjict, Hanget 

ftetiig etgöig. 

Was nun das Ictusverhältniss des Päon im Einzelnen betrifft, 
so muss hier dasselbe Gesetz gellen, wie für den dreizeitigen 
Trochäus und Jambus, für den sechszeitigen Jouicus a maiore 
und a minore, nämlich es hat jedes Zeitmoment der &foig eine 
grössere Schwere, als die Zeitinomentc der ägaig. Es ergibt 
sich also folgende Betonung: 

Bei vorangehender ftioig. Bei vorangehender agaig. 








et. -0". cc. ct. &. «. &. 



Fällt also der Hauptictus auf den Anfang, so ist die zweite 
Länge des Creticus oder Päon. in ihrem Gewicht schwächer als 
der vorausgehende Trochäus, und mithin auch schwächer als 
dessen schliessende Kürze , also : 

m ii i tu n i iii ii i m n i 

vüv ö vre ctvlögcav 7tov7j\gcov 6q>oögct di\(or.O(i£&a 
Fällt der Hauptictus auf die zweite Länge oder deren Auf- 
lösung, so ist diese stärker als der vorausgehende Trochäus, also: 
ii i in ii i in ii i in ii i in 
vvv 6" v% I etvdgäv 7to\vr}gcov 6g)6\Öga dicoxo^ed-ct. 
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Die vielen Reflexionen, die man seit Hermann darüber ge- 
macht hat, was der Päon für ein Rhythmus, wie er zu scandiren 
sei, sind sammt und sonders unnütz, da uns die Alten selber 
überliefert haben, wie sie den Päon maassen. Wir wissen nun 
freilich bei den einzelnen uns vorliegenden päonischen Versen nicht 
mehr, ob sie bei den Alten auf die eine oder die andere Weise, mit 
anlautendem schweren Tacttheile oder mit dem Auftacte gelesen 
wurden. Mit dem Rhythmus, den wir beim Lesen den päoni- 
schen Versen der Alten geben, ist es überhaupt eine eigene 
Sache. Wenn Lehrs und Meissner Philologus 1850 S. 95 ff", 
den Satz aufstellen, dass der Päon ein Zweivierteltact sei, dessen 
erstes Viertel in der metrischen Form eines Trochäus oder Tri- 

brachys erscheine, aber als eine Triole zu lesen sei, mn 

v 3 

so ist das allerdings die Manier, in der wir die Päonen zu lesen 
pflegen (es gibt freilich auch Viele, die sie gar nicht lesen kön- 
nen und ihnen eine Art choriambischen Rhythmus geben), und 
man muss anerkennen, dass sich Lehrs und Meissner über den 
Rhythmus, den wir Moderne dem antiken Päon geben, genaue 
Rechenschaft gegeben haben. Aber wenn es uns bequem ist, 
einen ungeraden fünftheiligen Tact in einen geraden zu verwan- 
deln, so ist das eben unsere Sache. W T ir scandiren Um in 
unserer Weise, aber nicht in der Weise der Alten, die da aus- 
drücklich sagen, dass ihr Päon ein fünfzeitiger sei, dessen einer 
Theil anderthalbmal so gross sei als der andere und ohne Zwei- 
fel haben sie ihn auf diese Weise scandirt. Die Ohren der 
Alten waren scharf genug, um zu hören, in welchem Rhythmus 
sie ihre ulh, sangen, und dass sie ein Interesse hatten, darauf 
zu achten, viel sorgfältiger als wir auf den Tact unserer Musik, 
davon ist ihre umfangreiche rhythmische Littcratur ein hinläng- 
liches Zeugniss, während die neuere Zeit kaum ein einziges selbst- 
ständiges Werk über den modernen Tact aufzuweisen hat. Soll- 
ten wir es in der That für möglich halten können, dass Aristo- 
xenus seine <sxoi%ua £vfyuxa geschrieben und auch in anderen 
Werken, wie in seinen ffufi/uxTa av(i%OTtx<x , vielfach vom Rhyth- 
mus gehandelt habe und doch nicht einmal bemerkt hätte, wel- 
chen Zeitumfang', welche rhythmische Gliederung die Päonen 
hatten ? Gerade die scharfe Beobachtungsgabe ist es ja, die aus 
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seinen Schriften ebenso, wie überhaupt in den von der peripa- 
teüschen Schule ausgehenden Werken hervorleuchtet. Wie sollte 
ferner der Musiker Dionysius dazu kommen, 24 Bücher rhyth- 
mische vTCOfivrj^iaxa zu schreiben, wenn er nicht 'einmal die 
allerfundamcntalslen Begriffe der Rhythmik, nicht einmal die 
Zeildauer der verschiedenen Tacte gekannt hätte? Das fünfzei- 
tige päonische Rhythmengeschlecht lässt sich nun einmal den 
Griechen nicht abstreiten. Es ist wahr, ein fünfzeitiger Fuss 
ist schwer zu scandiren; es klingt etwas gezwungen, wenn wir 
nach diesem Tacte lesen wollen, aber wir müssen bedenken, dass 
sämmlliche päonische Gedichte der classischen Zeit nicht recitirt, 
sondern gesungen wurden, und für den Gesang kommt ja auch 
in der neueren Musik die fünfgliederige Tactart vor. Wir sin- 
gen die griechischen Päonen nicht, wir lesen sie, und da mag 
es immerhin erlaubt sein , sie in einem uns bequemeren Rhyth- 
mus zu lesen; lesen wir doch auch gewöhnlich die jambischen 
und trochäischen Metra nicht nach dem ungeraden, sondern nach 
dem geraden Tacte, und wiederum umgekehrt die Daktylen nicht 
nach dem geraden, sondern nach dem ungeraden Tacte, wie ein 
Jeder, der hierauf achtet, leicht gewahr werden wird. Aber wer 
wollte denn behaupten, dass dies die Scansion der Ahen ge- 
wesen wäre? 

b. Die Tc6&sg (isyaXot. 

1. Der Päon epibatos. Die grösseren Tacte dieses Ge- 
schlechtes werden, wie aus Aristoxenus S. 136 gezeigt ist, in 4 
ötjuucc zerlegt. Diese dicu'QEGig beginnt bereits bei dem zunächst 
auf den 7t£vxcc<jrjfiog folgenden päonischen it,(ye&Qg y dem dexoeatj- 
ixov. für welches der spccielle Name tw'küv inißecxog vorkommt, 
liier ist uns ausdrücklich überliefert, dass er in 4 fiiw oder 
ttypffa, 2 ceQCeig und 2 verschiedene &i<sng zerfällt Aristid. 58, 
16. Auf diese besondere Art des Tactschlagens oder Tacltre- 
tens, im Gegensatze zu dem fünfzciligen zweigliedrigen Päon, 
bezieht sich der Zusatz inißaxbg (cf. ßalvtxai b (v&iibg), d. h. 
„der Päon, der getreten wird, oder bei welchem der Tact ge- 
treten wird". Für den fünfzeitigen Päon genügten näm- 
lich 2 Grjiiefa, .ein Aufschlag und ein Niederschlag, und wenn 
mehrere Päonen aufeinander folgten, so wurde ein jeder zum 
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XQovo; eines zusammengesetzten Tactes und als solcher nur durch 
Ein öt/j^ftov, entweder den Aufschlag oder den Niederschlag be- 
zeichnet, je nachdem er zur aQdig oder &e6ig geworden war. 
Der zehnzeitige Päon epibatus dagegen bildet stets einen selbst- 
ständigen Tact (die Verbindung von 2 inißaroi würde einen we- 
gen seines (Aiye^og nach S. 123 unmöglichen novg «iWatfi^og 
taug ergeben). Er erfordert desshälb überall die genaue Angabe 
der Tactzeichen. Bei dem grossen Umfange des Tactes waren 
hier mehr als 2 ffiftiffo nothwendig, nämlicli vier (2 Aufschläge 
und 2 Niederschläge) Aristox. p. 33, 9. Aristid. I. I. Der letz- 
tere sagt: imßaxbg xitgaai igco^uvog fi£QE<si.v (=.= utjuttutg, %QOvoig 
nodixoig), ix Svo agöewv xctl öx'Oiv dia(pö()(ov ftiaEGW ytvtxcLL) und 
bestimmt diese folgendermassen : Ix ^axgag d-ioieog %al ^axgag 
agOBoyg xai dvo fiaxgdv ftioeav xai fiaxgäg cegaeag. Von den 
4 ßrifiBia oder (xigr} umfasst das erste als &iaig eine Länge, das 
zweite als 'agaig wiederum eine Länge, das dritte als &(mg zwei 
Längen, das vierte als agcig eine Länge: 









1 ' 






•1 ■ % ' 




• 






ä. \ fr. 


df. 





riaßaQa fLfQrj od. arj^sict. 
Er hat zwei agasig und zwei &iatig, und zwar sind die 
verschieden (öidyogot, Aristid.) ; denn die eine besteht aus Einer 
Länge, die andere aus zwei Längen, während die beiden aptf«? 
einander in der Ausdehnung gleich sind. Beiläufig gesagt, tref- 
fen wir den Aristides wieder bei einer Inconsequenz des Aus- 
drucks au, indem er oben das dritte fUgog, welches doch nur 
eine einzige &i<rig ist, ix dvo (taxgcSv ftiascov bestehen lässt, statt 
zu sagen: ix dvo \uixgwv int ^iaecog. — Wenn nun von deu 
zwei verschiedenen &iaeig die erste nur aus einer, die zweite 
aus zwei Längen besteht, und also auf die zweite ein doppelt 
so grosser Niederschlag als auf die erste kommt, so geht hieraus 
hervor, dass die zweite ftiotg einen stärkeren Ictus hat, als die 
erste: wir haben hiernach zu messen: 



, od. genauer 



Der Hauptictus, der die zehn Zeitraomenle zu einem einheitli- 
chen Qv&iiog oder novg vereinigte, lag mithin nicht am Anfange, 
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N 

sondern im Inlaute des Tactes, ähnlich, wie dies auch beim fünf- 
zeitigen Päon der Fall sein konnte. Wir dürfen deshalb sagen, 
der 7ta£mv imßaxog hat einen spondeischen Auflact oder einen 
Auflact von 2 zqovoi. 

Ueber den ethischen Charakter des Epibatus sagt Aristides 
p. 64, 20 : „Er ist enthusiastisch, wie der fünfzeitige Päon, aber 
noch bewegter als dieser, Gvvxagdxxav ptv rij dutli] diöei xtjv 
tyv%y v '> h WpOS äs tw ntyi&ei xfjg ayotcog xt\v öiavoiav i^eyeiQtov: 
„die Seele des Zuhörers wird durch diesen Rhythmus zugleich 
erschüttert und zur Erhabenheit emporgehoben: erschüttert 
durch die Ungleichheit der beiden Thesen , die bald zweizeitig, 
bald vierzeitig sind (xy di7tkij ftiaei vgl. ix dvoiv öictcpoQiav &i- 
astov), zur Erhabenheit emporgehoben durch die constanten, von 
keiner Kürze unterbrochenen Längen" (Aristides nennt hierbei 
blos die nctxQa agGig und nicht die ötaig. weil er die &£aig als 
den XQovog gwxccoutxcov hingestellt hat). Diesem Charakter ent- 
sprechend hatte der epibatische Tact seine Stelle in bewegten 
Hymnen. So gebrauchte ihn Olympus, der Hauptverlreter die- 
ser Kunstform, im Anfangstheile des phrygisch componirteu 
Athene -Nomos, während der übrige Theil dieses Nomos aus 
Trochäen bestand Plut. mus. 33. Plutarch, oder vielmehr Aristo- 
xenus (denn dessen av^ixxa avfutoxixa sind es, aus denen diese 
ganze Partie der Plutarchischen Schrift entnommen ist) weiss 
nicht Worte genug zu linden, um die Grösse des ethischen Con- 
trastes, der lediglich durch die Aufeinanderfolge dieser beiden 
Tactarten erzeugt wurde, auszudrücken. Auch Archilochos soll 
den epibalischen Päon gebraucht haben und zwar in Verbindung 
mit Jamben, ja er wird als Erfinder dieser Verbindung genannt, 
Plut. mus. 28, doch ist diese Angabe zweifelhaft, da Clauens ap. 
Plut. mus. 29 erklärt, Archilochos habe sich noch nicht des 
päonischen Rhythmus bedient, sondern zuerst Olympus. In den 
erhaltenen Poesieen ist er nicht mehr nachzuweisen. 1 ) 



1) Hormann (epitom. p. 237) nimmt ihn ganz ohne Grund Anti- 
gene y. 1121 Jijovq ivxolnot s an. Bergk glaubte ihn in den Spon- 
deen des Terpander, Honsbach in der zweiten Parabase der Vögel zu 
finden, doch haben jetzt beide ihre Ansieht zurückgenommen (Ind. 
schol. Hai. aest. 1859 p. VII. Griech. Metr. Bd. III S. 128). Unlängst 
hat Bergk in schol. Hai., hib. 1859/00 p. XII eino von der alten Tra- 
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Man wird sich mit der von den Alten klar dargelegten Beschaf- 
fenheit der- naltavsg imßarol um so leichter befreunden, als auch 



dition völlig abweichende Auffassung des Päon epibatus gegeben. 
Bergk sieht in diesem Tacte eine kataiektisch-päonische Dipodie, de- 
ren „Thesen" (im vulgären Gebrauche des Worts) anceps, also irra- 
tional wären - ^ - | - ^, wie Soph. Electr. 512: 

ov xl nm 

iXtnev ix xov8' ofxovg. 
Die Angabe des Aristides über die langen Thesen und Arsen des 
Fusses würde also folgendermassen zu verstehen sein: 

3 3 QtoS 9 

* * Q * * 

s-? ?•? 

Ist aber diese Auffassung möglich? Man erwäge 

1) Es darf paxoa ohne weiteren Zusatz nicht von einer aXoyog 
verstanden werden. Auf p. 59, 14 nennt zwar Aristides die irrationale 
Sylbe des goosfoc aXoyog „paxpa agaig li , aber dort ist der %ogsiog 
ausdrücklieh als aX o y o 5 bezeichnet. Um so weniger aber ist jene Auf- 
fassung zulässig, weil die neben den paxoai ägaeig genannten (laxgai 
tftoeig keine irrationalen Sylben sind; denn wie darf man ohne wei- 
terer Bestimmung das Wort (taxgal einmal als zweizeitig, das andre- 
mal als irrational fassen? 

2) Nach Bergks Annahme würden dem ersten Päon der Dipodie 
von Aristides 3 %govoi gegeben sein, die erste Sylbe würde eine (ia- 
hq« öiaLQ, die zwoite eine ccqcig, die dritte eine paxpa &fOtg sein. 
Das stimmt wenig mit den an derselben Stelle von Aristides über den 
Päon gemachten Angaben. Denn es heisst 1) er bestände £x fiuxgctg 
dBaecag xai ßga%etag xori (iccxgccg aoffecöj: die dritte Sylbe des Päon 
ist also nach Aristides nicht eine ußxp« Q-toig, wie Bergk will, 
sondern eine (laxgcc agaig. Und 2) ist nach Aristides über den 
Päon gesagt: övo xg-qxai arjfLetotg, er hat also nur 2 jjpovot, 1 fi-taig 
und 1 aQaig, nicht 2 ÖEOSig und 1 ocgoig, wie dies bei Bergks Auf- 
fassung nothwendig ist. 

3) Die dritte und vierte Länge des Epibatos wird von Aristides 
durch den Ausdruck Svo uccy.gcih' deoecov als zusammengehörig bezeich- 
net, es heisst dies soviel als 9vo fiaHQsäv tnl friastog; dies steht fest 
durch die weitere Angabe des Aristides: der Epibatos hätte 4 ftfpi? 
oder orjfisia, 2 aQOBig und 2 öidcpogoi d-iang, also die dritte und vierte 
Länge sind zwar 2 ,,thetische" Sylben, aber es sind 2 Sylben, die 
zusammen nur 1 einzige &?oi g ausmachen. Wie ist es nun möglich, 
dass von einer katalektisch-päonischen Dipodie gesagt werden kann; 
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die moderne Rhythmik diese Tacte kennt: es entsprechen hier 
nämlich den lutlcweq iittßcnoi diejenigen 5 /|- Tacte, welche für 
sich eine selhstständige Reihe bilden. Ein Muster dieses Rhyth- 
mus liefert das Volkslied vom Prinz Eugen, dessen Strophen 
aus 2 Perioden von je 3 durch drei V^Tacte gebildeten Reihen 
bestehen. 




Prinz Eu - gon der lapf-rcRil-tcr wollt dem Kaiser wiedrumkrigcnSladt und 



m 



±04 



3 



Fest-ung Bei - go - rad. Er Hess schla-gen ei - nen Hru-cken, dass 

_ . 





kunnt hin - ü - ber ru-ckcn mitd'rÄr - mee wohl vor die Stadt. 



die letzte Länge des ersten Fusses und die erste Länge des zweiten 
Fasses bilden zusammen einen einheitlichen thetischen Chronos? Oder 
mit anderen 1 Worten : wie ist folgende rhythmische Diäresis der päoni- 
schen Dipodie gestattet; 





v7 


-11- 


C7 


1. 


2. 


3. 


4. 


pigog 


fr« 


(lEOOg 




4) Endlich haben wir 


liier noch geltend 



Dipodie, sowohl die akatalektische wie die kat nick tische , nach dem 
Sprachgebrauche der Rhythmiker stets und ständig ein novg Caog oder 
äuxTvki-KÜs ist, die Einzeltacto mögen sein welche sie wollen. Auch 
ein aus 2 päonischen Einzelfüssen zusammengesetzter novg ist kein 
novg nocHovinog, sondern er hat den Xoyog Caog, ist ein novg laog oder 
daxtvXi*6g. Das ist das Fundament der gesammten Rhythmik der 
Alten, das von Aristides wie von allen übrigen festgehalten wird. So 
sagt Aristides p. 62, 1 : nctXiv (xov dsyuxarjfiov (teo^to) slg 9vo nevxct- 
orjfiovg . . . xov laov Qv&iifKov %%ovai Xoyov 



10 



5 5 

Ein novg öendorifiog ist nur dann ein natmvuiog oder fjfiioXiog, wenn 
er die Diäresis 4 + 6 zulässt, wie Aristides an derselben Stelle sagt; 
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< h 



Der Unterschied dieser V 4 -Tacte von den naLwvtg iiußazol 
besteht nur in der verschiedenen Art des Auftactes und in der 
für den Päon epihatus uicht nachweisbaren Zerfallung der Länge 
in 2 Kürzen (des Viertels in 2 Achtel). Man vergleiche: 

t 999 99 i t* l " ' " 

n-/sv | — — \J>^ J — — *-*S^ 

2. Die übrigen nodeg (leydloi des päonischen 
Geschlechts. Arisloxenus lehrt nach S. 136 ff.: „Die grösse- 
ren päonischen Tacte zerfallen in 2 aQasig und 2 hiesig; aus 
den Angaben des Aristides über den hierher gehörenden zehn- 
zeitigen päonischen Tact, den Päon cpibatus, haben wir ferner 
erkannt, dass die beiden ägoeig einander gleich, die beiden ftt- 
oag ungleich sind. Hiernach können wir nun für alle fünfthei- 

ligen Tacte die rhythmische Gliederung angeben. 

. • • * »■ *■•»»» 

4r. a. (r. £?. 

Ssuctarjaog | 

» ... • * 

4h «. 4h a. 
nsvTExaidt*dor}iio$ - ~ — - | ^ - - 

4h a. ' 4h a. 

tlxOGctarjuog — ^ ^ | _ « ^ - ^ - — ^ ^ 

4h a. 4h a. 

■ — — 

TtsvTExatstKoaaarjuog - -----|-- ~ - . 

Wir haben S. 122. 123 gesehen, dass ein jeder funftheiü- 
ger novg in zwei Abschnitte zerlegt wurde, welche sich in ihrer 
Morenzahl wie 2:3 verhielten, oder mit andern Worten in zwei 
Abschnitte, wovon der eine das Anderthalbfache des andern war. 
Hierdurch zerfiel der Fuss in einen zwcilheüigen oder isorrhyth- 
mischen und einen dreitheiligen oder diplasischen Abschnitt. 

■jtäliv Ttoim xbv avxov i% tstgaGiifjiov %al ££aatj(iov ovviazjj Xoyog 
(Jvffyuxog Tj^iiohog. Der hiermit bezeichnete novg ist nun kein ande- 
rer, als eben der Päon epibatos nach der von uns gegebenen, aus 
Aristides Worten sicher hervorgehenden Erklärung: 

10 

4 6 
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Der zweitheilige hat, wie der selbstständige zweitheilige Tact, 
2 xqovoi: 1 ägai? und 1 &ioig; auf den dreitheiligen Abschnitt 
dagegen kommen nicht, wie bei dem selbslständigen dreitheili- 
gen Tacte, drei crj^sia, sondern nur zwei: ein Niederschlag und 
ein Aufschlag, indem der Niederschlag zwei Einzeltacte begreift. 
Der stärkste Ictus oder der Hauplictus des ganzen novg kommt 
(wie beim Päon epibatus) auf die längere 2 Einzeltacte in sich 
begreifende dioiq\ die andere nur einen Einzeltact umfassende 
&iaiq hat den zweitstärksten Ictus. lieber das weitere Ictusver- 
hältnis ergibt sich folgendes. Die beiden zur längeren ftiaig 
gehörenden Einzeltacte können nicht gleich stark betont sein, 
so wenig wie die beiden zur &£6ig einer Tetrapodie oder zur 
&i<sig des Trimeters gehörenden Einzeltacte. In der Verbindung 

— S*> — — ' 

(von den beiden vorausgehenden Einzelfüssen der Pentapodie 
sehen wir ab) muss der erste Einzelfuss den stärksten Ictus ha- 
ben , der zweite einen schwächern als der erste, aber einen 
stärkern als der dritte, denn er gehört mit zur töaig; der 
dritte aber ist aqoig, also: 

VN Ii « 

_ _ — w M 

ct. 

Der letzte als agoig hat ferner einen schwächeren Ictus als der 
anlautende Einzelfuss der ganzen Pentapodie, denn dieser ist 
dicig, daher ist das Ictusverhältnis der ganzen Pentapodie fol- 



Das sind die 4 xqovoi der fünftheiligen oder hemiolischen 
Tacte. Auf zwei von diesen fünf Theilen kommt ein einziges 
(StiiiHov, während die drei übrigen Theile je ihr besonderes c>]- 
fistov haben. Was mochte nun die Alten zu dieser eigentüm- 
lichen Tactirmethodc bewegen? Weshalb nicht 5 Bewegungen 
mit der Hand, sondern nur 4: drei kürzere und eine längere? 

». ct. f &. 



Digitized by Google 



158 V. Die Seineia oder Chronoi des Tactes. 

Dies Hegt in der eigentümlichen Natur der vorliegenden Taet- 
art. Die Zahlen 2 und 3, welche die Einlheilung der zwei- und 
dreitheiligen Tacte bedingen, liegen dem menschlichen Gefühle 
viel näher als die Zahl 5, und das ist eben auch der Grund, 
weshalb der fünflheilige Tact schon bei den Alten viel seltener 
war, als die übrigen, und weshalb er endlich bei den Neueren 
so gut wie gar nicht vorkommt. Das ist der Grund, weshalb 
es hoch jetzt Manche nicht begreifen wollen, dass die Alten einen 
fünfzeitigen Päon gehabt haben. Aber die Alten hatten diese 
fünflh eiligen Tacte, das steht über allem Zweifel fest, und sie 
erreichten durch ihre Anwendung ilie ethische Wirkung, welche 
Ar is Udos p. 64, 2. 24 beschreibt. Und gleichwohl kann es 
nicht anders sein, dass es auch den Alten schwieriger war, einen 
fünftheiligen Tact, als einen zwei- oder dreitheiligen einzuhalten, 
sowohl für die Singenden als den ijyffiwv. Es war eben nur 
eine Erleichterung des Tactirens, wenn der yyefimv die fünf Be- 
wegungen auf vier zurückführte, und an der Stelle der Fünfzahl 
die Vierzahl setzte, die, um mit den Alten zu reden, weniger 
övcmQtkrptxog ty ottf^iftftt ist. Die 4 Bewegungen waren zwar 
ihrer Dauer nach nicht gleich, sondern die eine war doppelt so 
lang als jede der drei anderen, aber die Festhaltung dieses Un- 
terschiedes war immer noch leichler, als die Anwendung von 5 
Semeia, und vor Allem hatten die Singenden nun an dem länge- 
ren Niederschlage ein bequemes Zeichen um zu erkennen, auf 
welchen Theil des Tactes der Hauptictus zu legen war. 'Wären 
die iYmft.li eilige n Tacte der alten Rhythmik auch in der moder- 
nen im Gebrauch, es würde sich ohne Zweifel auch bei uns ein 
der alten Praxis ähnliches Tactir verfahren geltend gemacht haben. 

Wir müssen indes darauf aufmerksam machen, dass wir in 
Beziehung auf die Reihenfolge der %qovoi in dem Bisherigen 
überall von einem ganz bestimmten Falle, dem Päon epibatos, 
ausgegangen sind, dessen %qovoi wir auf die übrigen grösseren 
hemiolischen Tacte oder Pentapodieen übertragen haben. Aber 
wie für den zwei- und dreitheiligen Tact, so muss auch für den 
fünftheiligen oder hemiolischen eine duapoQct %ux uvxtfcGw sta- 
tuirt werden, zufolge deren von den 4 xqovoi des Tactes bald 
der eine, bald der andere den Anlaut bUden kann. Im Allge- 
meinen gibt es für jeden so viel antithetische Formen, als er 



i 



Digitized by Google 



$. 12. Die Cbronoi der hemiolischen od. päon. (ötheil.) Tacte. 159 

XQovoi enthält; so gab es für den zweitheiligen isorrhythmischen 
oder geraden Tact 2, für den dreitheiligen diplasischen Tact 
3 Formen, und so muss es für den aus 4 xqovoi bestehenden 
hemiolischen Tact 4 antithetische Formen geben. Wir gehen 
hierbei von der Form des Päon epibatos aus: schwächere fri- 
<$tg, «(>ö«s, stärkere friaig, aQßig; ohne die hiermit angegebene 
innere Reihenfolge der %qovoi zu verändern, setzen wir einen 
jeden %Qovog als Tactanfang. Um die Ordnung leichler zu über- 
sehen, wollen wir für jede antithetische Form 2 Tacte aufein- 
ander folgen lassen. 

». «. «. fr. a. fr. &. 

II — - 

a. fr. a. fr. a. fr. ct. fr. 

fr. a. a. -fr. a. fr. a. 

e . rrr b-"^ ■ 

i. a. ff. a. ff. £. ff. 

4 (| 

Wir sehen, die Form c. ist die mit dem stärksten Ictas be- 
ginnende Form und somit die Primärform; die drei übrigen be- 
ginnen mit dem Auflact, und zwar die Form b. mit der Rfftfc 
die Form a. mit der schwächeren frictg und <xQ(fig; in der Form 
d. ist vor die schwächere frectg noch eine weitere agaig getre- 
ten — also der Auftact enthält in der Form b. 1 Chronos, in 
der Form a. 2, in der Form d. 3 Chronoi. Wollen wir die 
antithetischen Formen, wie wir es bei dem diplasischen Tacte 
gethan, auch hier durch unsere Noten ausdrücken, so müssen 
wir einen fünflheiligen Tact annehmen (z. B. einen ,5 / 8 -Tact, 
d. h. fünf zu Einem zusammengesetzten Tacte vereinte 3 Achtel) 
und in demselben demjenigen Tacttheile, welcher die schwächere 



2) Eine Form, die mit dem zweiten Einzeltacte der stärksten fri- 
oig beginnt, kann es nicht geben; hier würden nämlich die Bestand- 
teile der stärksten fricig von einander getrennt werden, der «weite 
würde den Anlaut, der erste den Auslaut des Tactes bilden, die frsais 
würde also in 2 %qovoi zertheilt werden und mithin der ganze icovg 
nicht 4, sondern 5 xqqvol enthalten, was nicht möglich ist. 
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diaig ist und als solche eine stärkere Intension hat als die vor- 
hergehende ägdig, das Marcato - Zeichen geben; damit es aber 
nicht den Anschein hat, als ob dieser TactUieil der stärkste sein 
sollte, setzen wir dasselbe Zeichen auch über den als stärkste 
öiaig stehenden, unmittelbar auf den Tactslrich folgenden 
Tacttheil. 



3' 



8 < 



•3' 
•3 

•3 

LT 

□ 



9 i 
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L3* 

•3 

Li 

•3 

a 
a 



4 

o 



•3 

ä' 
:3 

a 

•3 : 
a 
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R* 



a 



R» 



» » 



Bis zu diesem Grade 
von Genauigkeit lässt 
sich also aus den An- 
gaben der Alten das 
Betonungs - Verhältnis 
des hemiolischen oder 
— |« fünftheiligen Tactes er- 
v] kennen. Wir wissen 

•3 ^ re ^* cn töcht, ob diese 
vierfache Form für eine 

% I jede Pentapodie wirk- 
lieh vorkommt, aber 

% 1 eine dieser vier ver^ 

J~ schiedenen Betonungs- 

• J formen muss die Pen- 
_ tapodie haben. Mit 
' J-j* Uebergehung des Päon 
%J epibatos, dessen Beto- 

nung immer eine ein- 
zige feste und be- 
%1 stimmte ist (vgl. oben) 
V*^ geben wir für die ver- 

* J schiedenen Pentapo- 
J~ dieen die möglichen 

Betonungsformen an: 
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novg 7C£VT£-)tcad£7idar}(iOQ 
(trochäische oder jambische Pentapodie). 

m »»»>»» tu II I II I 

1. - - - - w _ w _ w - - 

f III II I II I III II I »» 

2. _ W W _ W _ M - - - 



Mi ' ' # »fr ff» 



3. 

t ii » in ii i ii i in ii 

4. — — — — — — v> — vj WWW — vrf — — — 

«ovg sUoGacrjfiog 
(daktylische oder anapüstische Pentapodie). 

ni ii i ii i i,, ii i ii t 

1. _«W_- W-^W ww-WW-ww--~-~W- 

» <»» #» » »r i m ii i n 

2 . WM -- - ~ — - — - - - - 

M » '»» »' » ii i in Ii l 

3. -«_^^_w-_«---v._ 

# »» » »#» »» » H I in '• 

4 . ww_ww_ww_ww-w„- 



(päonische Pentapodie). 

»,# r »# i in ii in i 

1. 

» »»» Hi„ , ,„ ii , ,, 

2. _- 

ii i in ii i ii i m ii i 

3. — — — — — — — — — — v> — w _ — ^> _ — — —— — 

i Ii i Iii n tili in ii 

4 . _^__^__ v __w--w_ ^ _ - ^ 

Nach welcher Betonungsform nun ein bestimmter uns vor- 
liegender pentapodischcr Vers gesprochen oder vielmehr gesun- 
gen wurde, ist uns unbekannt. Wir geben den meisten Penta- 
podieen gewöhnlich die Betonungsform Nr. 2, in welcher Ein 
Chrono- als Auftact steht, wie man leicht merken kann, wenn 
man genau darauf achtet, wie solche Verse recitirt werden. So 
z. B. der fönffüssige Sapphische Vers, welcher ebenso wie der 
fünffüssige Alcäische Vers und der fünffussige Phaläceus ein ein- 
heitliches rhythmisches Ganzes bildet. Ich weiss zwar wohl, dass 
manche den Vers in eine dipodische und tripodische Reihe zer- 
trennen wollen, und zwar deshalb, weil an zweiter Stelle auch 
ein Spondeus stehen kann; aber dies ist ebenso willkuhrlich, 
als wenn man den jambischen Trimeter oder den trochäischen 
Tetrameter wegen der hier vorkommenden Spondeen in dipo- 
dische Ileihen zerfällt, worüber man S. 189 vergleiche. Wir be- 
tonen den Sapphischen Vers : 

Ctiech. Rhythmiker, n 
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OaCvexaC pol xrjvog foog &bolOlv \\ fyiLEV SvrjQ, oötig \ 

tvavxiog toi, 

den Phaläceus: 

t $t$ f* t »4 * 99)9 

'Ev fiVQTov xkaöl tu ICyog qpoojfffc), || äG%£Q 'Agpodiog 

x 'jQiGToysttav, 

den Alcaischen Vers: 

A<Svvbxr\\Li rcov dvifiov Gräöiv, || to [ihv yctQ ivdsv xv^ia 

xvXCvÖEtai. 

Die zweite (leichtere) friaig begreift überall den Schluss- 
fuss; wir legen beim Sapphischen und Phaläceischen Verse auf 
diesen Schlussfuss allgemein eine stärkere Iniention der Stimme, 
als auf den vorhergehenden Fuss (die agaig); weniger allgemein 
ist (lies beim Alcaischen Verse, von dem G. Hermann sogar be- 
hauptet, dass die zwei letzten Sylben eine daktylische Tbesis 
seien, aber gewiss mit Unrecht. Ist nun die genannte Accen- 
tuation auch die richtige, das heisst die antike? Ist es nament- 
lich richtig, auf den zweiten Fuss den stärksten Ictus zu legen? 
Das scheint so, wenigstens bei dem Sapphischen und Alcaischen 
Verse; denn es spricht dafür die Analogie des jambischen Tri- 
meters, von welchem die Alten ausdrücklich überliefern, dass 
nicht auf den ersten, sondern auf den zweiten Fuss der Ictus 
fällt, also auf die tätig desjenigen Einzelfusses, auf welche eine 
lange uQßig folgt oder folgen kann. Auch im Sapphischen und 
Alcaischen Verse betonen wir die lange Sylbe am stärksten, 
auf welche eine syllaba aneeps (bei den Römern stets eine Länge) 
folgt ; die lange ägaig (des Einzelfusses) ist hier wie überall eben 
durch den unmittelbar vorausgebenden stärkeren Ictus bedingt, 
sie dient dazu, dass die Stimme auf ihr Von der vorausgehen- 
den starken Intention ausruhen kann. 

■ 

§. 13. Uebersicht der Chronoi nach ihrem Megethos. 

Nachdem wir nun die Tacte der drei Rhythmengeschlech- 
ter nach ihren Chronoi betrachtet haben, wollen wir noch ein- 
mal die sämmllichen in der antiken Rhythmik vorkommenden 
Chronoi oder Tacttheile überblicken. Es sind im Ganzen 
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neun; ihr Megethos reicht vom einzeiligen bis zum zehn- 
zeitigen. 

Xqqvoi Qv&tiixol oder nodixot. 

^ (iov6ar}(iog ~ 

Chronoi I dtorjiiog 
der Monopodieen < 

« zouarmoc - Wü - ( ,eiebtere Chronoi 
Chronoi der U T «e a<I W 0 > — , — j der Pentapodieen 
Di- u. Tripodieen | nevxdorm. - ~ - - - 

U^aa^u. tftjd. ^ 

Chronoi f t^darjfiog taog - ^ - ~ , ~ - ~ - \ j Chron.d.Hexap. 

der Tetrapodieen {oHrdorjuog j sc h WO re Chron. 

dexc'corjtiog - <-> ~ - ' d. Pentapodieen. 

Die ersten vier vom {lovoarjfiog bis xsxgdß^og kommen als 
XQovoi der Monopodieen vor, der %govog (lovoarj^iog als aqaig 
des novg iQicrjuog, der %QOvog Stc^^og als diaig des novg xql- 
cyjnog, als oder^aoo*^ des novg xexQaGt^og , als des 

mit dem Auftact anlautenden und als ao6ig des mit dem Nieder- 
tact anlautenden novg nevxdö^og (naiav öidyviog) und als «q- 
öic des novg i^dßi](iog (Jonicus). Der %Qovog xg icq (iog . aha 
%ioig des mit dem Niedertact anlautenden und als aQßig des mit 
dem Auftact anlautenden novg nEvxdar^iog , der ^oovoj xsxga- 
C7}(iog als diaig des novg i£daijiiug. 

Die vier ^oo'vo* vom zgla^^og bis zum £%daynog 61- 
nXaaiog sind die Chronoi der Dipodieen und Tripodieen und 
kommen sowohl als agasig wie als diesig vor. 

Der %oovog i^darjfiog taog und oxr dayftog sind die 
Chronoi der ( tröchäischen , jambischen, daktylischen, anapästi- 
schen) Tetrapodieen und der erstere von beiden bildet die Chro- 
noi der (jambischen und trochäischen) Hexapodieen oder Tri- 
meter. 

m 

Es bleiben noch übrig die Chronoi der Pentapo- 
dieen. Hierbei muss man sich erinnern, dass von den vier 
Chronoi, woraus sie bestehen, der schwerste, (die grössere diaig) 
doppelt so gross ist, als die 3 übrigen leichteren Chronoi. Als 
leichtere Chronoi erscheinen der xgCari(iog, xsxgccoyfiog und nsv- 
xdowog, als schwerste Chronoi der sida^og i'aog, oaxdaijfiog und 

11* 
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» 

öexaGrjiiog. Der xQ° v0 9 foxaGiftkOg ist also von allen der selten- 
ste, er kommt bloss vor in der päonischen Pentapodie. 

Der Nachweis für die Richtigkeit der von uns aufgestellten 
Scala der Chronoi ergibt sich aus dem Vorausgehenden von sel- 
ber. Aristoxenns hatte vom Megethos der Chronoi an der Stelle 
seiner Stoicheia geredet, wo er den Nachweis gab, dass aus 
mehr als vier Chronoi kein Tact bestohen konnte. Diese Stelle, 
auf welche er p. 33, 10 verweist, ist nicht mehr erhalten, aber 
es linden sich gelegentliche lUndcntungcn auf das Megethos der 
Chronoi. So sagt er in der Schrift ueqi xqovov tiqcjxov p. 39, 
14: ansiQOt hovxctt ol tcqü>xoi . . . ro avx6 Öe av^ißqaExoiL ymi 
7t£gl xovg Siüijjiovg Kai XQiO}](iovg xal xEXQaarjfjiovg aal xovg Xoi- 
novg xav §v&pi%aiv j^oVcoi/. Ebenso heisst es bei Quintil. inst. 
9, 4, 51: Tempora animo metiuntur et pedum et digitorum ictu 
intervalla signant quibusdum nolis (= qr^istoLg) alque aesiimant, 
quot breves illud spatium kabeat: inde xsxQaarjfioi , 7tEvxaar}(ioi t 
deineeps Jongiores sunt percussiones (nam arjfxEiov temptis est 
unum)*). Also soviel wissen wir aus den Alten, dass die %qovoi 
(jvfruixoi mindestens bis zum E^aarjfiog oder nach Quinlilian bis 
zum 6xxaar)[iog gehn (denn longiores als der nEvxaOj^iog ist der 
i£aat][iog und oxxaa t^og — einen inxctayiiog gibt es nicht). 

Wie vereint sich nun hiermit die Stelle des Aristides 
p. 49, 17 fiber die Grösse der Qvd'Liixöi movort Hier 
heisst es nämlich nach Erörterung des nicht weiter zu zerthei- 
lenden %oovog ngaxog: „Zvvfaxog %Qovog ist diejenige Zeitgrösse, 
welche zertheilt werden kann (nämlich in %q6voi nqmoi). Von 
den ovv&exoi ist der eine das 2fachc, ein anderer das 3fache, 
ein dritter endlich das 4fache des %Qovog nonzog. Denn bis zur. 
Zahl 4 geht der Qv&iiixbg xgovog und steht in einer schönen 
Analogie zu der sich in Intervallen bewegenden Stimme." Man 
könnte denken, dass vor den Worten (lixQi xExquöog nQofjk- 
&ev 6 yv&iiiHog xq6v°£ eine Lücke anzunehmen sej, in der von 
der Zahl der xqovoi nodmol die Rede gewesen sei : diese Stelle 
entspräche der Partie Aristoxen. p. 33, 1, die ebenfalls auf das 
Kapitel von den xQ^voi gvv&exoi folgt und in der es ebenfalls 
heisst, der Tact könne höchstens 4 %qovoi §v^uxol enthalten. 

1) Dieser Zusatz ist eine Worterklürung zn TSXQaarjfioi, nivta- 
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Dum wäre xexgag von den 4 xQ° vot Qv&fiixoi des Taetes zn ver- 
stehen : mehr als 4 £(>öVot enthalt er nicht, analog dem Ganzton- 
Intervalle, welches 4 Siiaeig oder Viertelstöne enthält. Nehmen 
. wir jene Lücke an, so ist Alles in schönster Ordnung, Aristides 
sagt nichts Ungehöriges, Alles stimmt mit dem, was wir bereits 
aus Aristoxenus wissen. 

Aber wie, wenn keiue Lücke vorhanden wäre? Dann be* 
steht allerdings eine gar grosse Differenz zwischen Aristides An- 
gabe und den Sätzen, die wir aus Aristoxenus und sonst kennen 
gelernt haben. Aristoxenus sagt wie Aristides: der xgovog ngdö- 
tog ist derjenige, welcher nicht weiter zerlheilt werden kann; 
dann fahrt er fort, der xqovog, welcher 2 tcqcoxoi enthält, heisst 
dfarftiog, der welcher 3 txqoxqi enthält xQtGrjiiog, der welcher 4 
TToanoi enthält xtxQaatiiiog, und in derselben Weise werden auch 
die übrigen fityi&i] genaunt. Die Hinweisung auf das Vorhan- 
densein der Xomwv (ieye&döv zeigt, dass es nach seiner Ansicht 
mindeste »s noch zwei Zeitgrössen jener Art, also etwa einen 
XQovog Tcevxaarjfiog und i^darmog geben muss, denn sonst hätte 
er nicht von Iowa sprechen können. Nun sagt zwar Aristoxe- 
nus nicht ausdrücklich, dass der nicht zu zerfällende %Qovog 
TtQarog ein aavv&exog und die aus ihm zusammengesetzlen %qo- 
voi cvv&exoi sind, aber dass er sie dafür ansieht und ihnen 
diese Namen zugesteht, geht aus dem folgenden Kapitel p. 31, 25 
hervor, welches mit den Worten beginnt: Uyopsv 8i xiva xai 
aovv&exov iqovov TCQOg xrjv xrjg Qv&fiOTtouag %Qrjpiv avayiQOvxeg, 
und welches die Bedeutung von aavvfaxoi und cvv&exoi xqovoi 
im Sinne der XQV 6l $ qv^^onotlag bespricht (cf. §. 25). Die Par- 
tikel xai würde in jener Stelle keinen Sinn haben, wenn Aristo- 
xenus es nicht als selbstverständlich annähme, dass der %Qovog 
ngtaxog ein aavv&sxog, der ö!ar}(iog, xofatmog u. s. w. ein ovv&e- 
xog sei. — Nach Aristoxenus also gibt es ausser dem dtoiipog, 
tQl(jt]^og, x£xgaai](iog noch grössere avv&exoi (ini xtov Xoindiv 
H£ys&(av). Aber Aristides? Er zählt 3 ovvfovoi, den dia^og, 
xQLiSt)(ioc und xBXQaarjfiog auf und setzt hinzu: denn, bis zur 
xEtgag geht der §v&(jiix6g %Qovog. Das soll doch heisseu : weiter 
als bis zum xsxQaatifiog geht die Zahl der ovv&exot nicht. Das 
ist eine entschiedene Differenz mit Aristoxenus, der ausdrücklich 
noch von grösseren ovv&exoi redet. 
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Was soll ferner bedeuten (lixQi yctq texQaSog itQorjXdsv 6 
§v&iiixog iQovogi. Wir wollen annehmen, dass es von der Zahl 
4 zu verstehen sei, als der höchsten Summe der %qovoi §v&pi- 
xo/, aus denen nach Aristoxenus der novg besteht. Aber wie • 
erklärt sich dann das ya^? Der %$6vog avvfcxog umfasst höch- 
stens 4 iqovoi Tcgmoiy weil der Tacl höchstens 4 %q6voi §v&hl- 
xol enthalten kann? Das ist ja ganz und gar kein Grund. Und so 
müssen wir uns nach einer andern Erklärung von xsxQag umse- 
hen. Auf p. 61 redet Aristides ohne vorhergehende Definition 
von einer öexag, övag< onxdg u. s. w. und meint damit eine rhyth- 
mische Zeitgrösse von 10, 2, 8 %qovoi jr^oSrot, wie er denn im 
folgenden ausdrücklich dafür die Worte öeKdar)ftog y dlotjuog, bxxct- 
atjfiog gebraucht. Hiernach ist auch in der in Frage stehenden 
Stelle xexQcig als eine Zeitgrösse von 4 %qovoi ngaxoi zu fassen, 
und der ganze Satz bedeutet alsdann : „Von den xqovoi ovv&sxöi 
ist der eine das 2fache, der andere das 3fache, der dritte das 
4fache des xQOvog nqmog^ denn der %$6vog §vdfit%6g hat sich 
bis zu einer Grösse von 4 %qovoi nq^xoi entwickelt." Hier ist 
allerdings ein Gausalzusammenhang. Aristides fasst den xqovog 
nQcixog sowohl wie die 3 ovvfcxoi, den dformog, XQ{ar)(iog und 
xsTgd(Si]^og als xqovoi $v(fyuxo/: „es geht der ovv&exog bis zum 
xexQactiiiog, denn soweit geht der höchste Umfang des xgovog 
§v&(iiHog". Dass Aristides bei dem XQ° V0 S KQoüxog und den xqo- 
voi avv&exoi an die xq° vol §v&{iiKoi denkt, kann grade nicht be- 
fremden; ähnlich macht es auch Aristoxenus tieqI xqovov uq&xov 
p. 40, 7, wo es heisst: „wegen der dyayyrj (des Tempo) sind die 
XQovol ttqcoxoi ihrem Megethos nach unbestimmt, und dasselbe 
ist der Fall auch bei den dfariiioi, xQ(<fr)(ioi, tetquo^uoi , nsvxd- 
Grjiioi und den übrigen xQ° vot ^v-fr^ixo/". 

Aber nunmehr ergibt sich eine schwer auszugleichende Dif- 
ferenz. Nach Aristides gibt es 4 dem Megethos nach verschie- 
dene %qovoi öv&iwtot, einen fiovody^og , ölcrifiog, xQfarjfiog und 
xexQctöritiog, grössere nicht. Aber wir wissen ja, dass es auch 
nevxdarmoi, i^darjfioi, onxdatjfioi , fcxd<sripot gibt. Die drei letz- 
teren werden zwar nicht ausdrücklich erwähnt, aber es wird 
entschieden auf sie hingedeutet. Quintilian instit. 9, 4, 51 sagt, 
nachdem er die %q6voi oder percussiones nEVxdörj(ioi aufgeführt 
hat, es gäbe noch längere %?oVot, muss also mindestens noch 2, 
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die l|a<yi/fto£ und 0Kxdat](i0L im Auge haben. Wir können die- 
sen Widerspruch nur so erklären, dass wir annehmen, Arislides 
denkt bei seinen bis zur Vierzeiligkeit gehenden 4 xqovol £vfyu- 
xoi bloss an die %qovol der nodeg ikdxiöxoi der 4 von ihm sla- 
tuirten Rhythmengeschlechter, des yivog i'aov, diTtXdaiov, fftuoXiov 
und intxgixov (cf. Aristid. p. 52, 3 und oben S. 110). In dem 
novg lkct%L(Sxoq taog, dem Pyrrhichius (s. S. 121) ist sowohl die 
ctQ6t,g wie die ftißig ein %Qovog Qv&ntxog ^oyoßtjfiog oder nocoxog, 
— in dem itovg lhx%MSxog 6i7tXdawg (Jambus, Trochäus) ist die 
ag6i ein %Qovog fiovo6r}(iog , die &iöig ein öiarj(iog — , in dem 
novg ika%L6xog ij^tioXiog (Päon) ist die agaig ein dfarjfiog, die 
ßig ein xQtßrinog — , in dem novg iXdxiöxog imxgixog endlich ist 
der eine %govog §v&(iix6g ein xgCat^og, der andere ein %EXQa07\- 
(iog (cf. p. 61, 28 iis(}t£to xrjv sitxdöa üg xg!a xai xiaauqa Kai 
owfrxcti Xoyog inlxQixog). Die Hinweisung auf die Analogie mit 
der dia<strntaxwrj eptovr] bezieht sich auf die einfachen harmoni- 
schen Intervalle des b^oqxavov 1:1, des öca naoav 1 : 2, des 
diu nivxe 2 : 3 und des öict xeaadgav 3:4. 

So lässt sich die Stelle erklären, aber wir sehen dann aller- 
dings, dass es mit der rhythmischen Kenntnis des Arislides sehr 
schlecht steht. Er sagt später ausdrücklich , dass es ausser den 
nodeg iXdxtoxoi der vier Rhythinengeschlechter auch noch viel 
grössere nodeg gäbe, sogar einen i'aog ixxctiöexdarjuog, einen öi- 
nXdaiog oxxcoxaiÖExdGrifiog , einen r^iioXiog nevxexctieixoadoyjixog, 
einen intxgixog xeaaaQeüKaLdendarjfiog. Umfassen auch in diesen 
ausgedehnten Tacten die xgovoi nicht mehr als höchstens vier 
Xqovoi nguxoi? Wir sehen, dass Aristides die wichtige Lehre 
von der Eintheilung der grösseren Tacte in 2, 3, 4 xqovoi ent- 
weder nicht kennt, oder, was nicht viel besser ist, dass ihm bei 
de.r vorliegenden Stelle diese Lehre nicht in den Sinn kommt. 
Aristides ist ein gedankenloser Compilator, der selber nicht viel 
mehr von der Rhythmik versieht, als sein Ueberselzer Marlin uns 
Capella Auch bei der in Rede stehenden Stelle hat er sein 
Original leichtsinnig excerpirt. Später vergissl er selber wie- 
der, was er dort gesagt hat, denn während er dort den xexgd- 
örifiog den grössten %$6vog §v&(iixog nennt, spricht er p. 56, 10 
freilich auch hier wieder ungenau genug, von einem %g6vog gv&- 
[iixdg 6xxdat](iog (der ftioig des xoox<*iog arjfiavxog und oo&iog). 
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Sechstes Kapitel. 
Die Semasie (Percussion) einzelner Metra. 

§ 14. 

Wir haben in dem Bisherigen einmal die Gliederung derje- 
nigen unter den antiken Tacten kennen gelernt, welche die Mo- 
dernen als die einfachen, unzusammengesetzten Tacte bezeich- 
nen, oder, was dasselbe ist, die rhythmische Gliederung der 
nodsg im Sinne der Metriker. Und weiter haben wir gesehen, 
dass von den aufeinander folgenden unzusammengesetzten Tac- 
ten zwei oder drei oder vier oder fünf oder sechs zu einer 
höheren rhythmischen Einheit verbunden werden, dergestalt, 
dass zwar der Einzeltact seine rhythmische Gliederung, das 
Ictusverhältnis seiner einzelnen Zeitmomente zu einander behält, 
aber dass von den verbundenen Tacten einer den stärksten letus 
hat, und dass das Ictusverhältnis der übrigen Tacte hiernach in 
bestimmter Weise regulirt ist. Nach der Auffassung der Alten 
sind die Einzeltacte nun keine noöeg mehr , sondern nur %qovoi 
fcodog, die ganze Gruppe ist jetzt ein einheitlicher itovg gewor- 
den. Wir fanden ferner, dass die Möglichkeit der Verbindung 
für die verschiedenen Einzeltacte verschieden ist; es können 
zwei, drei, vier, fünf, sechs xQioripoi (Jamben, Trochäen), zwei, 
drei, vier, fünf (aber nicht sechs) Terodorjaoi (Daktylen oder Ana- 
pästen), zwei, drei, fünf (aber nicht vier) ne in dar} [ioi (Päonen), 
zwei oder drei (aber nicht mehr) Qaarnioi (Jonici) zu einem 
einheitlichen itovg verbunden werden; längere Einzeltacte, wie 
der Päon epibatus, bildeten stets für sich schon einen selbstän- 
digen novg. Und endlich erkannten wir: alle Verbindungen von 
zwei oder vier Einzeltacten wurden noöeg i'ßoi genannt und ent- 
hielten zwei in der Zeitdauer gleiche %qovoi, die durch zwei dr\- 
fuüt bezeichnet wurden. Alle Verbindungen von drei oder sechs 
Einzeltacten hiessen itodsg ömXceoioi; sie enthielten drei gleiche 
Xqövoi oder 3 Grniua. Die Verbindungen von 5 Tacten endlich 
hiessen nodeg T^iioXior, man zerlegte sie nicht in 5, sondern in 
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4 xqovoi, von denen 3 einander gleich, einer aber doppelt so 
gross war als die übrigen. 

Die or\u,£Tu, mit welchen die xqovoi beim Tactiren bezeich- 
net werden, hicssen bei den Römern percussiones. Fab. 
Quintilian 9, 4, 51 sagt von den Rhythmikern: Tempora etiam 
animo meliuntur , et pedum et digitorum ictu intervalla signant 
quibusdam notis , atque aestimant, quot breves illud spatium ha- 
beat. Inde xexQccanuoi , Tcsvxdatf(ioi y deinceps longiores fiurit per- 
cussiones. Das heissl: man bezeichnet die Tacttheile (temporär 
Xqovol) durch bestimmte Zeichen [notis = arjueioig) vermittelst 
des Ictus der Füssc und Finger (also z. B. durch Auf- uud Nie- 
derschlag), und zählt, wie viele xqovoi Ttoaxoi ein solcher Tact- 
tlieil hat; so entstehen percussiones xexQaaq^.01, 7t£vxdor}(ioi und 
noch längere percussiones (nämlich noch $£dar}uot, 6xxdat}(ioi und 
dsxdaritioi, wie die Tabelle §.13 zeigt). Mar. Viel. 2486 in 
percussione melrica pedis pulsus ponitur tolliturque. So gebraucht 
auch Cicero de oratore 3 §. 182 und Orat. §. 198 das Wort 
percussio für das griechische ßr}fieiov. Aehnlich Mar. Victorinus 
2521 : Est autem percussio cuiuslibet tnetri in pedes divisio ar\- 
(jlccOlcc). 

Die Metriker haben uns nun über die percussio der haupt- 
sächlichsten Metra dankenswerthe Notizen mitgetheilt. Das Zer- 
legen in die arjuHa heisst bei ihnen percutere Mar. Victor. 2521, 
percussionem moderare Caesius Bassus ap. Rufin. 2707, farire 
Mar. Victor, 2530, Atil. Fortun. 2691, Juba ap. Priscian. 1321, 
Asmonius ibid., Caesius Bassus ap. Rufin. 2707, caedere Mar. 
Vict. 2521 ; schol. Hephaest. 35 xQCörjpog . . . i^darjfiog . . . oy- 
uMalai dl ot xqovoi nctQa xotg uexQixotg xaXovvxcti. Es kommt 
nämlich auf jedes Oftfuiov ein ictus percussionis (Asmonius 1. 1.), 
das heisst ein Schlag des Fingers oder des Fusses, sowohl auf die 
ccqoiq wie auf die d-iatg, Diomed. 471: ictibus duobus ttQGig et 
&iaig perquirenda est, Terent. Maur. v. 1343: (pes) ictibus fit duo- 
bus. Je nachdem die a^ft« nodog aus Einzeltacten oder Dipo- 
dieen bestehen, sagt man metrum oder versus percutiiur, ferilur, 
caeditur per singulos pedes oder per dipodiam, per coniugationem 
oder auch scandilur singulis pedibus oder per syzygiam Mar. Vi- 
ctor. 2521 (vgl. Servius Cent. 1817 metrum scansionum diversi- 
tate caeditur). Die Griechen sagen ßacvexai xaxcc (lovoitoöiav 



Digitized by Google 



170 



VI. Die Semasie (Percussion) einzelner Metra. 



xara dmodlav schol. Heph. 47, oder auch transitiv ^(iag ßrjvca 
xara dmodlav schol. Heph. 1. 1.; (Jojftuaxa, iuv xig avra oxra- 
(S7](icog ßaivy . .. ßatvovxai 6h ol §v&(ioi schol. vet. Sept. J28; 
xara (xovonodiav ßaivsxai xavxa ra fiixQcc schol. Heph. 35. Hier- 
nach wird an Stelle von XQ° V0 S °^ er <tyf**fiw auch ßaßig gesetzt 
schol. Hephaest. 40. Wenn von einem Metrum gesagt wird ter 
oder quaier feritur, so heisst dies, es hat 3 oder 4 percussiones 
oder G^fisla oder %qovoi §v&nixoi. 

Wir untersuchen nunmehr, gestützt auf die Lehren der 
Rhythmiker, die bei den Metrikern über die percussio einzelner 
Verse vorkommenden Angaben. 

§. 15. Der jambische Trimeter. 

Vom jambischen Trimeter heisst es: ter feritur Asmonius 
ap. Priscian. 1324, — iribus percussionibus per dipodias caedi- 
tur Mar. Victor, p. 2524; iugaiis per dipodiam bmis pedibus ter 
feritur Mar. Victor. 2570; feritur combinatis pedibus ter Diomed. 
503; « numero percussionum irimelrum Graeci dxxerunt Mar. Vi- 
ctor. 2572. Auf die hier verbundenen 6 Jamben kommen also 3 
percussiones oder arjueia oder %qovoi nodixot. Wir wissen nun aus 
den Lehren der Rhythmiker, dass 3 xqovoi (arifieia, percussiones) 
zusammen einen novg dmkaaiog bilden; wir wissen ferner, dass 
der povg dinXdciog bis zum (liys^og oxxaxaidexdörjfiov geht (also 
bis zum Umfange des 18zeiligen Trimeters). Hieraus ergibt sich, 
dass der Trimeter einen einzigen novg ausmacht, einen novg 
6xxayxaL6Exdarj(iog dmXdöiog^ und dass alle sechs jambischen £in- 
zeltacte einem einzigen Hauptictus unterworfen sind. Eine jede 
der drei Dipodieen des Trimeter ist ein %qovog nodog, die eine 
eine ftiöig mit dem starksLen Ictus, die andere kann sowohl 
als &icig wie als äoaig aufgefasst werden, ihr Ictus hat eine 
mittlere Stärke, die dritte Dipodie ist ctocig , sie hat den 
schwächsten Ictus. 

novg 



>>> »» 




&£o. &. od. a. ccqg. 



3 armeia, percussiones. 
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Nimmt man an, dass von den 3 Dipodieen eine jede ein selbst- 
ändiges rhythmisches Ganzes wäre, dann würden die sechs 
Füsse drei itodeg taoi bilden; da ein jeder tiovq l'aog zwei orf- 
fiua oder percussiones hat, so mfissten unter jener Annahme auf 
den ganzen Trimeter sechs percussiones kommen: 

rcovg novg novg 

~ ™ **• ~ ~ ~ w „~ 

a. &. a. a. 

Es ist uns nun aber ausdrücklich überliefert, der Vers habe 
nicht 6, sondern 3 percussiones, also bildet er nicht 3 selbst- 
ständige Tacle, sondern einen einzigen selbstständigen Tact, den 
wir als ifi / s -Tacl zu bezeichnen hätten. 

Nun fragt sich weiter, auf welche Sylbe eines jeden der 3 
arftina fallt denn der Ictus? Seit Benlley bat man ohne alles 
Bedenken den Ictus auf die erste Hälfte einer jeden Dipodie ver- 
legt und demgemäss auch in den Ausgaben lateinischer Dichter 
an diese Stelle ein Accentzeichen gesetzt. Dies ist ein jahrhun- 
dertelanger Irrthum, der endlich ausgerottet werden muss. Der 
Ictus ruht nicht auf der ersten, sondern auf der zweiten Hälfte 
der Dipodie, das wissen wir von den Alten selber, die da wie- 
derholt ausdrücklich sagen, dass sie so und nicht anders den 
Trimeter betonen. Lassen wir die Zeugnisse folgen. 

Juba bei Priscian 1321 : „Der Trimeter nimmt an der 2ten, 
4ten und 6ten Stelle nur solche Füsse an, die mit der Kürze an- 
fangen, quia in his locis feriuntur per coniugationem pedes trimetro- 
rum", weil an den genannten Stellen, der 2ten, 4ten und 6len, die 
Füsse der Trimeter den Ictus haben. Die Handschriften lesen 
quia in his locis feriuntur per coniugationem pedesirium metrorum. 
Gegen unsere Emendation wird wohl keine Einsprache erhoben 
werden. Bisher also nahm man an, der Trimeter müssle an 

• 

erster, dritter und fünfter Stelle betont werden. Juba, qui inter 
metricos auetoritatem primae eruditionis obtinuit, insistens Helio- 
dori vesligiis, qui inier Graecos huiusce artis antistes aut primus 
aul solus est — Juba also lehrt, wie wir sehen, das Gegentheil. 
Der Trimeter soll nach ihm an der zweiten , vierten und sechs- 
ten Stelle betont werden. So hat Juba, so hat der älteste uns 
bekannte Melriker Heliodor betont, der für die auf den Rhyth- 
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mus bezüglichen Notizen der lateinischen Metriker die Quelle 
ist (s. S. 12), so hat man in den Schulen und im Theater den 
Trimeter betont. 

Caesius Bassus bei Rufin. 2707: „Da der Jambus auch 
Füsse des daktylischen Geschlechts annimmt, so hört er auf als 
ein jambischer Vers zu erscheinen, wenn man ihn nicht durch 
die Percussion in der Weise gliedert, dass man bei der Bezeich- 
nung des Tactes durch den Fusstritt den Ictus auf den Jambus 
legt. Demgemäss nehmen jene Percussionsslellen keinen andern 
Fuss an, als den Jambus und den ihm gleichen Tribrachys." 
Bisher nahm man an, dass die Stellen, an denen auch der Spon- 
deus stehen kann, den Ictus hätten. Die Alten selber überlie- 
fern also das Gegentheil: Die Stellen haben die Percussion, iu 
denen nur der reine Jambus und der Tribrachys vorkommt. 

Asmonius bei Priscian p. 1321: „Da der Trimeter 3 Ictus 
hat (ter ferilur), so ist es nolhwendig, dass er die Verlängerung 
durch Irrationalität (moram temporis adiecti) an den Stellen zu- 
lässt, auf welche kein ictus percussionis kommt." Auch hier 
wird das Gegentheil der bisherigen Ansicht überliefert: die Stel- 
len, an denen der Spondeus stehen kann, bekommen keinen Ic- 
tus. Dann setzt Asmonius weiter hinzu: „Im ersten, dritten 
und fünften Fuss hebt der Vers an (das heisst hier hat der Ein- 
zelfuss des Trirneters seinen xa&rj'yovutvoQ %oovog) t im zweiten, 
vierten und sechsten hat er den Ictus." Deutlicher kann das 
nicht gesagt sein. 

Terentius Maurus v. 2249: „Weil der Vers bloss an unge- 
rader Stelle den Spondeus annimmt, so müssen wir den Jambus 
der zweiten Stelle anweisen (vgl. 2261 et caeteris gut sunt se- 
cundo compares) und müssen hierher beim Scandiren den ge- 
wohnten Ictus verlegen (adsueiam moram = adsuetum ictum), 
welchen die magistri artis durch den Schall des Fingers oder 
durch den Tritt des Fusses zu unterscheiden pflegen." Also der 
Lehrer, der die Schüler in den Horazischen Metren uuterwies 
und bis an die Epoden gekommen war 

Ibis Liburnis inter alta navium 
sagte seinen Schülern, dass sie die Sylben bur, al, um in 

Liburnis dlta navium 
starker aussprechen sollten und, auf dass sie bierin nicht fehl- 
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ten, trat er bei diesen Sylben mit dem Fusse oder gab ein Zei- 
chen mit der Hand. Da müssen wir uns doch belehren lassen. 

Atilins Forlunatianus p. 2692 : „In den anlautenden Stellen 
oder sublationes, welche ungleiche Stellen genannt werden, kom- 
men alle 5 Küsse vor (Jambus, Spondeus u. s. w.), in den aus- 
lautenden Stellen oder depositiones, welche gleiche Steifen heis- 
sen, nur solche Füsse, die mit einer kurzen Sylbe anfangen." 
Sublatio und deposUio ist hier im alten Sinne, nicht im spätem 
gebraucht. Die geraden Stellen sind die öioeig, also die Iclus- 
stellen, die ungeraden die aooeig. Also auch die Worte des Ati- 
lius Fortunalianus bezeugen wiederum , wohin die Allen im Tri- 
melcr den Ictus verlegten. Wir machen iudess darauf aufmerk- 
sam, dass hier &ioeig und aQOEig nicht im .streng technischen 
Sinne, sondern von den Einzelfüsscn des ganzen tcov; gesagt ist. 

Von anderen hierher zu zählenden Stellen ist Anonym, de 
mus. p. 71 §. 97 auf S. 138 besprochen; die Süllen über die 
ßaaig s. §. 28. 

In der Thal, es gibt in der gesammten Rhythmik und Me- 
trik nicht einen einzigen Punkt, bei dem wir über die Art und 
Weise, wie die Alten ihre Verse lasen, so sorgfältig und 
genau unterrichtet sind, wie über die Recilation des Trimeters. 
Die Zeugnisse sind zahlreich genug. Auch Bentley im schediasma 
de metris Terentianis gehl von Zeugnissen der Alten aus und 
lehrt ihnen folgend ganz richtig: ictus percussio dicitur, quia ti- 
bicen dum rhylhmum et tempus moderabatur, ter in trimetro y qua- 
ter in tetrametro solum pcde feriebai. Aber um die weiteren 
Zeugnisse bekümmert sich Bentley nicht, und nachdem er in 
den auf jenen Satz folgenden Worten die bekannte Definition 
von ÜQOig und dtotg gegeben, fährt er fort: Hos ictus sivc ag- 
atig magno discentium commodo nos primi in hac editione per ac- 
centus acutos e.xpressimus , tres in irimetris: 

poeta cum primum änimum ad scribendum dppulii. 
Warum er den Ictus auf den Anfang der Dipodieen setzt, dar- 
über erklärt er sich mit keinem Worte. Doch lässl sich der 
Grund leicht einsehen. Bentley sucht nach Principien der Me- 
trik, er findet sie in seinem eignen rhythmischen Gefühl, oder 
mit anderen Worten, in dem modernen Rhythmus oder der 
modernen Musik. Von diesem Standpunkte aus verlangt er Tact- 
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gleichheit für den Trimeler und sagt: horum autem accenluum 
duetu, si vox in Ulis syllabis acuatur et par t empor is men- 
sura quae ditrochaei vel btclxqIxov devrioov spalio 
semper finitur, inier singulos accentus sertetur, ver- 
sus universos eodem modo leclor efferel quo olim ab actore in scena 
ad tibiam promtnliabantur. Von diesem Standpunkte aus wendet 
er die Theorie des Auftactes auf den jambischen Trimeter an und 
missl ihn nach trochäischen Dipodieen mit vorausgehendem schwa- 
chen Tacltheil. Quare ego iam ab adolescenlia . . . aliam mihi 
scansionis rationem instilui, per ömodlav scilicet t(>o%ttt%'r\v , hoc 
modo : 

po\eta dederit | quae sunt atfole\sce'ntium, 
und da in der modernen Musik der auf den Auflact folgende 
starke Tacttheil den Ictus hat, so trägt er kein Bedenken, den 
Trimeter in der angegebenen Weise zu accentuiren. Dies letz- 
tere war freilich sehr übereilt, und es hat späterhin Apel, wenn 
er eine dem modernen Rhythmus entnommene Messung den an- 
tiken Metren aufzwängt, nicht ärger gefehlt als Bentley, wenn 
dieser sagt, dass der Leser, der die zwei ihm angegebenen Ic- 
ten und die Tactgleichheit der Dipodien innehält, den antiken 
Trimeter grade so vorträgt, wie ehedem der antike Schauspieler 
auf der Bühne. Bentlcv hätte die lateinischen Metriker, die er 
zu Anfang seines Schediasma cilirt, nur eingehender zu studireu 
brauchen und er würde gefunden haben, dass die Allen uns 
ausdrücklich angeben, sie hätten nicht die erste, sondern die 
zweite Hälfte der jambischen Dipodie durch den Ictus hervorge- 
hoben. Und wie Bentley haben auch die späteren Metriker diese 
allerdings beim ersten Durchlesen wohl nicht sogleich zu verste- 
henden Stellen unbeachtet gelassen. G. Hermann hat sich ganz 
einfach mit Bentley's Versicherung, vom Trimeter sei die erste 
Sylbe abzusondern und der Iclus auf die folgende „Arsis" 
setzen, beruhigt, ohne den Gründen hierfür nachzufragen. Uml 
es ist die Macht der süssen Gewohnheit, dass wir uns leider 
Alle, ohne nachzufragen, in gleicher Weise beruhigten und die 
wiederholte Hinweisung Gepp er ts auf die alte überlieferte 
Messung des Trimeters 1 ) unbeachtet Hessen und völlig da- 



1) Zum Beispiel in der zweiten Auflage seiner Bearbeitung 
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mit einverstanden waren, wenn diese alte überlieferte Mes- 
sung als eine funkelnagelneue Theorie abgewiesen wurde. So 
haben wir denn (noch einmal leider!) auch in den speciellen 
Theil der Metrik die fehlerhafte ßenlleysche Messung mit hinü- 
bergenommen, und erst während des Drucks des Buches führte 
uns die verdorbene Stelle Juba's : quia in his locis feriuntur per 
coniugalionem pedestrium metrorum darauf, dem ferire des Trime- 
lers nachzuforschen — freilich zu spät, um diese Unrichtigkei- 
ten abzuändern, was wir von Herzen bedauern. 

Die Alten haben ihre Trimeter also folgendermassen ge- 
messen : 

C7 — ~ — o — — CX — — 

es ist, wenn wir modern reden wollen, ein dreitheiliger Tact 
von 18 Achteln mit einein Auftacte von 4 Achteln: 

IM »» i t*l Ii ' 
s ^ , < - ^ 

novq irovg 

Die Allen bringen in den oben angeführten Stellen die letus in 
Zusammenhang mit den unmittelbar nachfolgenden irrationalen 
Sylben, in welchen die Einzeiligkeil um ein weniges (eine halbe 
More) retardirt wird (s. unten §. 23). Um soviel nämlich darf 
die kurze Sylbe verlängert werden, damit hier die Stimme aus- 
ruhen kann, wenn sie sich in der unmitlelbar vorausgehenden 

Ictussylbe zu grösserer Kraft erhoben hat. 

- 

§. 16. Der daktylische Hexameter und Pentameter. 

Der daktylische Hexameter hat 6 percussiones oder ictus und 
wird eben hiervon fgajuroov genannt im Gegensatze zum tQtfis- 
xqov. Atil. Fori im. 2691 : Hexameter autem dictus, quia sex nie- 
iris i.e. sex pedi{fus feritur; Diomed. 493: versus heroicus scan- 
diiur auiem sexies; Mar. Vict. 2521: daelylicum singulis pedibus 



Trinummus S. 132, wo in der Anmerkung folgende Stellen der Alten 
citirt sind: Terent. Maur. p. 2433 secundo iaiubum non necesse . . . qui 
docent artem, solent. Augustin. de mus. 5, 24. Asmon. ap. Priscian. de 
metr. Terent. §. 6. Juba ibid., und ausserdem auf die erste Ausgabe 
des Trinummus und die Schrift über den cod. Ambros. p. 87 hinge- 
wiesen ist. 
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scandatur; sei ml. Hephaest. 40: Xlyttcu dl ro.iypcotxov Kai il~a~ 
{teiQOV etno xov agi&fiov tcov ßaCecov (cf. ib. p. 47 £r]Tiqö€is <T av 
tig 9 tl drptots xo (iiv daxzvktxov ßaivexai xaict iwöce, vo Sh ava- 
7tai<tTix6v ov , und ibid. iav vrcsoßfi to i^aftstgov xanstvo ßalvt- 
rcu xaza dmoöiav). — Also jeder Einzelne Fuss des Hexameters 
ist ein crj[tuov oder %oovog 7todix6g; im Ganzen bat er 6 a^fitta 
oder xqovoi. Hieraus gebt hervor: 

1) Der Hexameter kann, die sechsmalige Percussion voraus- 
gesetzt, keinen einheitlichen novg bilden: einen novg-\<m sechs 
ftßttSte gibt es nicht, denn die höchste Zahl der Oty»*ux noSbg ist 
4 (s. S. 129). Weil der Hexameter mehr ttfpctb als diese Zahl 
enthält, so muss er auch aus mehren nötig bestehen. 

2) Es kann aber auch nicht, wie G. Hermann will, der ein- 
zelne Daktylus oder Spondeus ein selbständiger Rhythmus (oder 
novg) sein. Beweis: Wäre dies der Fall, so musste der einzelne 
Daktylus oder Spondeus wie jeder novg taog 2 otjfieia enthalten 
(s. S. 138), mithin der ganze Vers 12 cijfista umfassen. Er 
enthält aber nur 6 <Sf]una, folglich kann der einzelne Daktylus 
oder Spondeus kein sclbstständiger novg sein. 

3) Der Hexameter kann endlich auch nicht, wie Leutsch 
will (Philolog. 1857), aus einem letrapodischen und einem dipo- 
dischen Rhythmus bestehen: 

~-~--~~|- . 

Beweis: Wäre, dies der Fall, dann würde der Vers aus 2 $v&- 

poi hol zusammengesetzt sein, von denen ein jeder 2 «typcite 

oder xqovoi, hat (s. S. 138) 

novg Coog novg ta. 



ZQ- ZQ- ZQ- ZQ- 

und zusammen 4 Ictus oder Percussionen haben. Er hat deren 

aber 6, also kann er nicht aus einer Tetrapodie und Dipodie 

bestehen. 

Ueber die Percussion des Hexameters haben wir ein sehr 
werthvolles Zeugnis bei Mar. Victor, p. 2514. Hier heisst es 
vom Hexameter: Habet autem sedes sex, quas Aristoxenus musi- 
cus %<0Qctg vocat (cf. loca percussionis Caesius Bassus ap. Rufin. 
2707). Recipü autem pedales figuras tres. Has Graeci dicunl no- 
dixcc a%rj(iata. Nam 
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aut in sex partes dividit ur per m onopodiam , 
aut in tres per dipodiam et fit trimetrus , 
aut in duas per x6ka duo, quibus omnis versus constat } 
dirimiiur. 

Die ganze Stelle ist (freilich nicht unmittelbar) aus Aristoxenus 
geflossen. Uel/er die noötxa 6xVP<*™ hat er in einem uns nicht 
mehr erhaltenen Theile seiner Sloicheia gesprochen, wie er selbst 
bezeugt p. 31, 23: ov dt xgonov hj^nat xovxov (sc. xov %qovov 
tiq6xov) r} ccio&noig, (pavtoov eazctt inl xnp nodtxm Oxrjuuxav; 
aber die vorliegende Stelle scheint, wie wir S. 11 bemerkten, 
nicht aus den rhythmischen Sloicheia, sondern aus einer metri- 
schen Schrift oder Abhandlung zu stammen. 

In der vorliegenden Stelle ist partes, wofür im griechischen 
Original fiipn stand, eine allgemeine Bezeichnung für die aus 
einer rhythmischen Diäresis hervorgehenden Theile. 1) Die Worte 
in sex partes dividitur per monopodium bedeuten dasselbe wie die 
oben angeführten: sex pedibus feritur, singulis pedibus scandilur, 
scanditur sexies u. s. w., partes ist identisch mit percussiones, arj- 
utla, xqovoi, noöixot. 2) Der dritte Satz, wonach der Hexame- 
ter in 2 Tripodieen zerfällt, aut in duas per xuXce duo dirimitur, 
redet von den die Monopodieen oder Einzeltacte zu höheren rhyth- 
mischen Einheiten zusammenfassenden mötg oder Tacten, in 
welche der ganze Vers zerfallt. Dieselbe Bedeutung scheint 
auch der zweite Satz zu haben: aut in tres per dipodiam et fit 
trimetrus, obwohl dies noch zweifelhaft sein kann. Die Art und 
Weise, in welcher die 6 xqovoi zu noSeg vereinigt werden, ist 
alsdann eine doppelte : entweder werden je 2 oder je 3 zu einem 
Ttovg vereint, im ersten Falle besteht der Hexameter aus 3, im 
anderen aus 2 Tacten. Bei der angenommenen Erklärung des 
zweiten Satzes steht dieser mit dem dritten coordinirt und beide 
zusammen bilden einen Gegensalz zum ersten Satze. Das drei- 
fache aut des lateinischen Epitomators ist eine Ungenauigkeit, 
der Ausdruck des griechischen Originals muss ein anderer ge- 
wesen sein, etwa so : nqmov (ihv elg 2| uiQrj öuuouxai xaxd (io- 
vonodlav, tnuxa 61 rj slg xqia uiqrj xaxa ötnodtav tj tlg övo 
%axa xwXa 6vo. Der Zusatz quibus omnis versus constat ist un- 
richtig, denn wenn die im vorigen Satze angegebene- Eintheilung 
zu Grunde gelegt wird, ist dies ja nicht der Fall; bei Aristoxe- 

Griech. Rhythmik«. 12 
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nus kann dies nicht gestanden haben. Au einer andern Stelle 
sagt Mar. Victoriii. richtig "(p. 249S): Omnis aulem versus xerra 
to nkilcxov in duo cola dividitur. Soviel steht also fest, dass es 
einen zweiteiligen und einen dreitheiligen Hexameter gibt. Wir 
wissen aber noch aus zwei anderen Stellen, dass es zwei durch 
verschiedene Percussion hervorgebrachte Arten des Hexameters 
gibt. Diese finden sich bei Mar. Victor. 2508 und 2515. Die 
eine Art wird heroicum, die andere daclylicum schlechthin ge- 
nannt. Wir lesen p. 2515 : Diffcri a daelylico heroum eo quod 
et daetylicum est et in duas caeditur partes . . . penlhemmerem et 
hephthemimerem. Daetylicum enim, licet iisdem subsistat pedibus, 
non tarnen iisdem divisionibus ut herous caeditur versus. Und p. 
2508: Omnis enim versus in duo cola formandus est, qui herous 
Hexameter merito nuneupabitur, si competenti divisionum ralione di- 
rimatur. Sex enim pedum percussio versum quidem hexametrum, 
non tarnen heroum, quem epicum (dieimus), si legem incisionis non 
tenuerit, faciet. Aus diesen Stellen ergibt sich: 

1) Das daetylicum und heroum werden als zwei thalsächlich 
existirende Gattungen aufgefasst, denn es heisst einmal differl a 
daetylico heroum und dann wird nicht nur das heroum näher be- 
stimmt, sondern auch von dem daetylicum wird die Bestimmung 
gegeben: licet iisdem subsistat pedibus, non tarnen iisdem divisioni- 
bus ut herous caeditur versus. 

2) Beide Arten haben eine sex pedum percussio. Das besagt 
der Schlusssatz der Stelle p. 2508. 

3) Der Unterschied liegt in der Art der percussio oder des 
caedere. Denn es heisst : daclylicum non iisdem divisionibus ut 
herous caeditur. 

4) Der herous besteht aus zwei cola. Wir sehen hier also, 
dass unter der divisio des Schlussatzes p. 2514 aut in duas 
(partes) per xwAcr duo y quibus omnis versus constat, dirimitur, die 
divisio der mit dem Namen herous bezeichneten Art des Hexa- 
meter verslanden ist. Auch findet sich ein dem nicht" ganz rich- 
tigen Zusätze „xüUa duo, quibus omnis versus constat" 
ganz analoger Ausdruck wieder: omnis enim versus in duo 
cola formandus est, qui herous Hexameter merito nuneu- 
pabitur. 

5) Daraus folgt, dass die andere Art des Hexameter (der 
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daclylicus schlechthin , „qui non iisdem dimsionibus ut herous cae- 
dilur") diejenige ist, deren divisio durcli den zweiten Satz der 
Stelle p. 2514 angegeben ist: aut in tres per dipodiam et fit 
irimetrus. 

6) Die verschiedene percussio und divisio beider Arten des 
Hexameters steht mit der Cäsur oder xo^i] des Verses in Zu- 
sammenhang. Für die eine Art, den herous, ist die rofitj nev- 
^rj^sQfjg und i(p&7](ii(itQrig eine charakteristische Eigenthüm- 
lichkeit, was für die andere Art, den daclylicus, nicht der Fall ist. 

Resultat: Durch die mit der Verscäsur in Zusammenhang 
stehende verschiedene Art des percutere , ferire , caedere zerfallt 
der Hexameter in zwei Arten, einen zweigliedrigen und einen 
dreigliedrigen ; jener wird herous oder epicus, dieser schlechthin 
daclylicus genannt. 

a. Der zweigliedrige Hexameter. 

Durch den Satz Mar. Vict. 2514: in duas (partes) per xaXa 

duo quibus omnis versus (nata xo niutitov) dirimitur lernen wir 

in Verbindung mit dem ferneren Satze sex pedibus feritur oder 

scanditur sexies folgende Gliederung des Hexameters kennen: 

nov$ novs 
, « , « , 

- — — 

ZQ- ZQ- ZQ- ZQ> ZQ- ZQ- 
Drei %qovoi bilden zusammen einen novg dinXaoiog oder dreitei- 
ligen Tact (s. S. 138), und zwar drei %qovoi rErQdatjuot (vier- 
zeitige Daktylen oder Spondeen) einen novg dcadwaarmog oder 
3 /2-Tact, also besteht der Hexameter aus zwei 3 / 2 -Tacten. Fin- 
det nach Dionys, de comp. verb. 20 irrationale Messung der &i- 
cig des Einzelfusses statt, so ist der ganze Einzelfnss dreizeitig 
(vgl. §. 29) und die beiden noöeg dinkdaioi des Hexameters 
sind ivveaoiifioi oder %-Tacte. 

Wir wissen nun ferner, dass von den 3 iqovoi, des novg 
dinXadiog einer die stärkste ftioig ist, ein anderer die schwächere 
&eoig oder stärkere cc^ig, ein anderer endlich die schwächere 
aqaig. Hiernach ist die Stärke der percussiones, die auf die Tri- 
podie kommen, eine dreifach verschiedene. Welche %q6voi der 
beiden Tripodieen des Hexameters haben nun den stärkeren, den 
mittleren und den schwächsten Iclus? Wie vertbeilt sich die 
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verschiedene Stärke des Ictus auf die 6 Einzelfüsse des Hexa- 
meters? 

Darüber gibt uns Mar. Vict. 2515 Aufschluss, der von dem 
zweitheiligen Hexameter oder heraus sagt: in duas caeditur par- 
tes ,1 penthemimerem et hephthemimerem. Die Worte in duas cae- 
ditur partes bedeuten hier nicht dasselbe wie in duas partes per 
cola duo dirimitur, denn einmal heisst es caeditur, was sich auf 
die Percussion oder den Ictus bezieht, und sodann ist zu partes 
die nähere Erklärung penthemimerem et hephthemimerem gesetzt. 

Pars penthemimeres ist - - - - , pars hephthemimeres ist 

— , es können also unter partes nicht die Be- 
standteile verstanden sein, welche zusammen den ganzen Vers 
bilden, denn sonst müsste es heissen in duas caeditur partes, aut 
in penthemimerem et anapaesticum dimetrum caialecticum 

- — - — -1^- — -—-- 

aut in hephthemimerem et anapaesticum monometron hypercataJe- 

clicum , 

— — < ^> — _» ^ — v ^ — Iksw — w w> — . _ # 

Der Satz kann nur bedeuten: perculitur in partem penthemime- 
rem et in partem hephthemimerem , die Percussion fällt auf die 
nev&7]ui(ieQ7]g und die i(pd"r)piiLeQ)jg. Nun erhalten auch die an- 
deren Stellen des Verses einen Ictus, aber der Ictus ist in sei- 
nem Gewicht ungleich; wenn also die auf die beiden genannten 
Stellen fallende Percussion als besonders characteristisch für den 
Vers hervorgehoben wird, so folgt daraus, dass an ihnen der 
Ictus durch besondere Intention sich kenntlich macht. Wir ler- 
nen also, dass der dritte und vierte Einzelfuss die 
toca der stärkeren percussio sind. Jedenfalls kann keine 
dieser Stellen eine leichte <xqglc sein, mithin ist folgende (von E. 
Preuss de senarii Graeci caesuris p. 7 aufgestellte) Percussion 
des Hexameters abzuweisen: 

nt " > ttt tt t 
— -| -. 

Der Penthemimeres-Fuss und ebenso auch der Hephthemimeres- 
Fuss muss jedenfalls eine ftiaig sein, sei es nun leichtere oder 
schwerere diaig. Die richtige Percussion ist: 

tt t nt tt t t,0 



&. a. &. ä. &. 

novf novs 
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Hier ist die dritte wie die vierte Stelle eine ViöLg, aber die dritte 
ist die stärkere, die vierte die schwächere, wie die Cäsur des 
dritten Fusses die Hauptcäsur, die des vierten Fusses die Neben- 
cäsur ist; die Anordnung der Chronoi ist in der ersten Tripodie 
des Hexameters dieselbe wie in der zweiten. 

Wie also im Trimeler der Ictus nicht an den Anfang, son- 
dern an das Ende der Dipodk? fällt, so hat auch jede Tripodie 
des zweigliedrigen Hexameter ihren Haupticliis am Ende, oder 
um uns anders auszudrücken: der Hexameter enthält zwei */ 2 - 
Taete mit 2 Zweitein (2 xqovoi) als Auftact. 

' v-- ' 

novg novg 

M ' »" " ' »»» 

_^v^ — v>w|— — ^^_^^|_ — 

S ^ < < ^- ' 

novg novg 

Dieselbe Percussion besteht auch für den Pentameter, der wei- 
ter nichts ist, als ein aus zwei kalalektischen Tripodteen be- 
stehender Hexameter. 

itPtPMPtPV* . 

^ . ^ 

novg novg 



novg novg 

Die hier dargelegte Percussion des Hexameters wird durch 
die Melodie bestätigt, welche uns zu den Hexametern des Hym- 
nus auf die Muse enthalten ist. Vgl. Neue Jahrb. f. Philol. u. 
Päd. 1860 S. 200 ff. . 



ä, •—f-f—r-^- ä . t . ä t ä 




2 1 u — ^ — fasj+t— f 
KccX -Xi- 6-nu-a ao- cpa, Mo 

Lä? — a — i — *> -1— > • — i 


t u i 

v-atov nQOAa&cc-ye-tt 


- . -1- 




H 


— i — - — » — i — - 


l * H * r j;-^-- 

e== JN..-B— : 






— * — ; • i uh — *■ i * J 



Digitized by Google 



182 



0 T 



VI. Die Seroasie (Percussion) einzelner Metra 



0 #_ 




xal ooeps (iv-Gto-do - tet Aa-zovg yo - ve dd-Xi-s Ilcci-äv, 
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Wollen wir einige Sorgsamkeit anwenden um zu hören, 
wie wir die Hexameter betonen, so werden wir finden, dass 
unsere Percussion völlig dieselbe ist, wie in der oben ange- 
führten Melodie. 



b. Der dreigliedrige Hexameter. 

Bei Mar. Victorin. 2515 heisst er, wie wir hier nach der 
längeren Erörterung des zweigliedrigen Hexameters wiederholen 
müssen, daelylicus schlechthin im Gegensalze zu dem zweiglied- 
rigen heraus oder epicus. Dactylicus enim licet iisdem subsislat 
pedibus, non tarnen iisdem divisionibus ut herous caeditur versus, 
also es gilt insbesondere nicht von ihm, was als das Characle- 
ristische des herous angegeben wurde: in duas caeditur partes, 
penthemimerem et hephlhcmimerem. So findet denn die divisio 
per dipodiam statt Mar. Vict. 2514: in tres per dipodiam (partes 
dividiiur) et fit irimetrus. 



novg 



novg 



7V0VS 



ZQ- ZQ- XQ- XQ- XQ- XQ- k 
Er bestellt aus 3 noStg i'öoi, wovon ein jeder zwei Einzelfüssc 
als Chronoi enthält, den cinun als ctqaig* den andern als Gteff. 
Wenn wir die aoaig vorangestellt, die &i<su$ nachgesetzt haben, 



Ct. 



<9\ 



so fehlt es nun allerdings an einem Zeugnisse, dass dies im 
Hexameter der Fall sei Wir werden dazu nur bewogen einmal 
durch die Stelle des Aristoxenus p. 33, 3 und ap. Psell. §. 12, 
wo es von den rtodeg Iqoi heisst : in övo xqovcov (Jvyxefvm, rov 

T£ CtV(0 Y.CU XOV Y.CtXGi lind 6vO 7tE(pvXC«Sl arjfJLEtOig %Qr\G&CU) CtQÖEl 
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§. 16. Der daktylische Hexameter und Pentameter. 183 

und ßaöEi, sodann durch den Zusatz „et fit trimetrus", denn wie 
im jambischen Trimeter die ungeraden Stellen den ictns haben 
(s. S. 1 75) , so müssen wir auch , eben weil die Percussion des 
dreigliedrigen Hexameters der des Trimeters analog gesetzt wird, 
den ungraden Stellen des Hexameters die stärkere Intension der 
Stimme geben. 

Jetzt erhebt sich die Frage, ob der Salz in tres per dipo- 
diam (partes dividitur) et fit trimetrus nicht so zu verstehen ist, 
dass der dreigliedrige, dipodisch gemessene Hexameter aufhört 
ein i^afUvQov von 6 percussiones zu sein und zum xql^exqov von 
3 percussiones wird? Darm enthält er nicht 6 XQovot, sondern 
nur 3, jede der 3 Dipodieen ist kein selbstständiger novg, son- 
dern vielmehr ein dipodischer %Qovog: 

novg 

, « 

»»# »» > 



analog dem Trimeter 



XQ- XQ- XQ- 

Für diese Messung nach drei Percussionen spricht allerdings 
der Zusatz „et fit trimetrus" cf. Mar. Vict. 2572 a numero per- 
cussionum trimetrum dixerunt im Gegensatz zu schol. Hephaest. 
10 Xiysrai e&iiexqov ccTtb xov otQi&nov xav ßaOEwv (= percussio- 
nurn) u. Atil. Fortunat. 2691 Hexameter dictus quia sex metris^ id 
est sex pedibus feritur. Gegen dieselbe könnte zu sprechen 
.scheinen die Lehre vom Megethos, denn der Hexameter als jtu- 
yE&og xeaaaQEOKaidsxaaTjfwv kann keinen novg bilden (s. S. 123). 
Aber wir wissen, dass es auch eine sogenannte cyclische Messung 
der Daktylen gibt, in welcher sie vermittelst Sylbenverkürzuug 
den Trochäen gleichstehen. Bei dieser Messung wäre der Hexa- 
meter nur ein (itysdog oxxaKaidExdarinov , also gerade so gross 
wie der Trimeter. Aber ganz entschieden spricht gegen die 
Messung nach 3 Percussionen die allgemeine Angabe, dass der 
Hexameter sex pedibus feritur u. s. w., ja die Stelle des Mar. 
Victor. 2508: „Sex enim pedum percussio versum quidem hexa- 
melrum, non tarnen heroum quem epicum dieimus, si legem incisio- 



XQ- 



XQ- 



• novg 



" 



Digitized by Google 



184 VI. Die Semasie (Percussion) einzelner Metra. 

nis non ienuerit, faciet" sagt ziemlich ausdrücklich, dass auch 
derjenige Hexameter, welcher kein herous oder epicus sei (also 
der in Rede stehende, schlechthin daetylicus genannte dreiglied- 
rige ) sex percussiones hahe. Bei 6 percussiones oder xqovoi kann 
aber der Vers kein einheitlicher novg gleich dem jambischen 
Trimeter sein, sondern muss, wenn er dipodisch gegliedert ist, 
in drei rcodsg i'ßoi zerfallen. Gegen dies Argument lässl sich 
wenig sagen. Oder dürfen wir eine Ungenauigkcit im Ausdruck 
des Mar. Victor, voraussetzen? Dürfen wir annehmen, dass sich 
die Stellen des Atil. Fortunatianus, Diomed, schol. Hephaesl. über 
die 6fache Percussion des Hexameters nur auf den heroischen 
beziehen? Unmöglich wäre es nicht. Dann würden auch die 
(aus Aristoxenus flicssenden) Angaben Mar. Victor. 2514 über 
die noöixa cxw azcc des Hexameters anders zu verstehen sein 
aut in sex partes dividitur per monopodiam 

— I — I'— I- - 

XQ- XQ- XQ- XQ- XQ- XQ- 
aut in tres per dipodiam et fit trimetrus 

- — - — I- ~ - V H- — - - • 

XQ- XQ- XQ' 

Diese beiden divisiones ständen sich also coordinirt, partes be- 
deutet in beiden Sätzen soviel als %qovoi itodixol oder avfieia, 
percussiones. Dazu tritt dann ein dritter Satz 

aut in duas per xeäla duo, quibus omnis versus (naxa xo rcksi- 
üxov) consiat, dirimitur. 
wonach der Hexameter in 2 Tripodieen zerfällt. Diese können 
keine %qovoi sein, denn ein %o6voq kann höchstens nur eine Di- 
podie, aber nie eine Tripodie umfassen (s. S. 163), es können 
nur nodeg, rhythmische Reihen sein, welchen der beigefügte Aus- 
druck xwAc* entspricht. Also ist in diesem dritfen Satze von der 
höhern rhythmischen Einheit des novg die Rede, dessen Bestand- 
teile die xqovoi sind. Nun passt diese Eintheilung in 2 noösg 
aber nur auf den in 6 monopodische XQ° vo h nicht auf den in 
3 dipodische %qovoi eingeteilten Hexameter, die Partikel aut, 
womit dieser dritte Satz anfängt, ist also ungenauer Ausdruck. 
Es müsstc die Stelle bei Aristoxenus ungefähr gelautet haben: 
xav Sh i^aixitQCov xo yikv dg ^£ fiior} y.ctxa (lovonodlav öicciQEixai, 
xo dl elg xola xara diitoöiav ctv&ig 6h xo eig $g uiorj öiuiqov- 
(itvov Big dvo (lion xctxa xwA« övo dictioetxai. 
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Also es ist möglich, dass der dreigliedrige Hexameter aus 
3 noötg von je 2 xqovoi besteht, es ist aber auch möglich, dass 
er (bei cyclischer Messung) ein einziger aus 3 xqovol bestehen- 
der novg ist. Diese Möglichkeiten müssen wir offen lassen. Auf 
die Frage, wann die dreitheilige Messung des Hexameters ein- 
tritt, können wir hier nicht eingehen; so viel steht fest, dass 
die zweigliedrige Messung als die für den heroischen oder epi- 
schen Hexameter stattfindende Percussion bei weitem die häufi- 
gere und ältere ist. 

§. 17. Die Tetrameter und Dimeter. 

• 

Nach der Ueberlieferung der Alten hat der jambische, ana- 
päslische, trochäische Tetrameter 4 dipodische Percussionen. Vom 
jambischen Tetrameter heisst es: Diomed. 503: Sane me- 
tro {iambico) ternario si accesserit quarta dipodia , fit versus qua- 
dratus, qui per combinationem quater feritur. Mar. Viel. 2572: 
(Octonarius iambicus) feritur dipodiis quatuor, sicut trimeter tri- 
bus , quem a numero pedum ut diximus nostri senarium , a numero 
vero percussionum trimelrum Graeci dixerunt. Mar. Vict. 2574: 
Si per dipodiam percutiatur , post tertiam incisionem antibacchio 
claudente, eril tetrameter (iambicus) catalccticus. Vom anapä- 
stischen Tetrameier: Mar. Vict. 2581 : Anapaesticus tetra- 
meter catalccticus scanditur per dipodiam, vgl. Mar. Vict. 2521: 
percutitur vero versus anapaesticus praeeipue per dipodiam . . . Est 
autem percussio cuiuslibet metri in pedes divisio. Vom trochäi- 
schen Tetrameter: Mar. Vict. 2530: feritur per dipodiam 
(dies ist vom Tetrameter oxafav gesagt, passt also auch auf den 
regelmässigen Tetrameter). Wir haben nü*n noch eine werth- 
volle Stelle, woraus hervorgeht, dass auch die mit dem anapä- 
stischen Tetrameter gleich grosse daktylische Octapodie 
(gewöhnlich daktylischer Octameter genannt) „xara dmoöiav 
ßalvsxai" schol. Hephacst. p. 47 iav vnsQßrj to daxTvXtxop zb 
i^ai^tgov v,uy.uvo ßaCvezat xatec dmodLctv. Wir wissen, dass wir 
unter quater per combinationem (per dipodiam) feritur, percuti- 
tur, scanditur, xaza dmodlav ßafvexat die eine Dipodie in sich 
begreifende rhythmische arifiaaia oder percussio zu verstehen 
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haben; die genannten Tetrameter zerfallen also in 4 dipodische 
arjliew oder %qovoi. Also: 

oVj-at xa\fidlovta d^jgat, Afacopat | <se , Afaöofiat, 

N v - v ' v— < V 

ZQ> XQ- XQ- f XQ- 

£l [toi yivoi\xo nagdivog \ xalij xs xal | xigsiva 



XQ- ^ XQ- XQ- f r XQ- 

cJ ßa&v£c)\v(üv avccööa | IlsQöCöciv y\7iEQxdxri 

XQ- XQ- XQ» XQ- 

ayex* tJ ZitaQxag | ZvonXoi xovqoi, \ noxl xav^geog \ xivaöiv 
v > — — - — ... — ~ 

XQ ' XQ - 
6aGa{itöag %6v\dQOV xe xal iyxQidag \ aXXa xs Tts^ifiaxa J 

• v * v — ' 

XQ- XQ- XQ- 

xal itiU %X(oq6v. l ) * 

» y * 

XQ' 

Wie sind nun die 4 xqovoi dieser Verse zu noSsg zu verei- 
nigen? Es gibt zwar einen novg von A xqovoi, aber das ist ein 
fünftheiliger, hemiolischcr Fuss und davon kann hier nicht die 
Red« sein. Deshalb können die 4 xqovoi nicht Einen Fuss bil- 
den, sondern müssen die Bestandteile mehrerer noösg sein. 
Welche dtaCQsaig ist nun möglich? Wollte man 3 xqovoi zu ei- 
nem novg dmldöLog zusammenfassen, so 'würde ein einziger %qo- 
vog übrig bleiben und dieser Eine XQ 0V0 S kann keinen novg bil- 
den (s. S. 128). So bleibt also nur die SialQeaig übrig, nach 
welcher wir je 2 xQö" VOL zu einem itovg taog zu verbinden ha- 
ben — mithin besteht jede der vorstehenden Octapodieen aus 
2 nodsg taoi von je 2 dipodischen xqovoi, also aus tetrapodischen 
Tacten, z. B. 



novg itovg 

— , ■ 'V-_ 



öiiai ft£ xaßd&vxa di\£ai,, AfafOfutf | o*£ Ucoo^au. 



XQ- XQ- XQ- XQ- 

Und so auch die übrigen. 

Es ist also unrichtig, wenn man annimmt, es 



1) Stesich. fr. 2 Bergk. cf. fragin. de versib. Endlicher analecta: 
Octametrum catalecticum quo usus est Stesichorus in Sicilia. 
Audiat haec nostri mela carminis et tunc pervia iura volabit. 
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beständen die Tetrameter aus 4 dipodischen Rei- 
hen oder Rhythmen, sie bestehen vielmehr aus 2 
te trapodischen §v&iioi oder Ttodsg, welche je 2 Di- 
podieen zu %qovol haben, die eine zur aQGig, die 
andere zur diesig, und zwar 

der jambische und trochäische Tetrameter aus je 

2 nodsg ScodexaGmioi i'aoi, 
der anapästisch e Tetrameter und die. daktylische 
Octapodie aus je 2 noöeg inxcud endet} (ioi cooi. 
Die angegebene Morenzahl scheint zwar durch die Irrationalität 
(Syllabac aneipites) und die Catalexis sich anders zu gestallen, 
doch vgl. darüber §. 23 und §. 28. 

Wir können hierfür noch ein anderes Zeugnis beibringen. 
In den griechischen Hymnen nämlich, zu welchen die Noten er- 
halten sind, finden sich Angaben über den Rhythmus und das 
Metrum einzelner Verse. Der Hymnus slg Movaav besteht aus 
folgenden Versen: 2 jambischen Tetrametern, 2 daktylischen 
Hexametern und einer trochäischen kalalektiscuen Tetrapodie. 
Der erste jambische Vers 

olhös fiovaä poi cpttrj , noAjtrjg tiirjg xcctdQ%ov 
hat die Ueberschrift 2 ) tafißog ßaK%eiog (das letztere bezieht sich 
auf xaxaQxov), sodann steht über noXnr\g in dem Cod. Neapol. 
1 und Paris. 1 noch das Wort anovöelog. Zu der trochäischen 
Tetrapodie evfuvsig ndgeare poi gehört die Bemerkung: 

cvt>vyCa xarä ävxföeGiv 6 novg - - 
xaia ctvufcoiv bezieht sich auf den jambischen Vers, denn der 
Trochäus ist die avu&eoig des Jambus (s. §. 24). Endlich 
findet sich noch die Zuschrift: 

~ - ysvog dntXdöiov 6 ^vd-^iög öaöexdöri^og. 
Die Reihenfolge der Verse ist in den libb. sehr in Unordnung 
gerathen (s. Bellermann , die Hymnen des Dionysius und Me- 
somedes S. 24). und so ist auch die vorstehende Tactangabe in 
den libb. aus ihrer ursprünglichen Stelle gekommen. Aber es 
kann keine Frage sein,' wohin sie gehört; das Zeichen - - lässt 
keinen Zweifel darüber, dass sie zu einem jambisdien Verse ge- 
setzt war. Die einzigen jambischen Verse in allen drei Hymnen 



2) In einigen libb. 6teht dies an der Seite. 
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sind aber eben die beiden jambischen Tetrameter, womit das 
Lied etg Movaav beginnt, und wir können hiernach die alte 
rhythmische Bezeichnung folgendermassen wieder herstellen: 

i'außog anovdsiog ßanxftog 

dsiöe tiovöct juoi (pUrj, noXnrjg d' ifirjg xaxdoypv ' 
avQt) dh GÖiv an aXßicov ifjidg opoivag öoveixoi' 
KaXXioitua ao(pd, fiovCcSv nooxa&aytxi xeonväv 
nal ßooph (ivazodora , Actxovg yovt daXts naidv, 
EV{iev£ig ndoetixi poi. 



w — yivog di- 
nXctaiov o 
Qv&(idg dco- 
dendcrjiiog. 



cv£vy£a xata dvxt- 
&£Giv. o novg — ~. 

Also hiernach hat der jambische Tetrameter einen §vd-(iog 
öadexdcfjiiog, einen 12 /9-Tact, eine entschiedene Bestätigung des- 
sen, was sich bereits oben über die Angabe der Percussion er- 
geben hat. 

Es ist nicht ohne Interesse für die Kenntnis der griechischen 
Bhythmik, wenn wir die Melodie der genannten jambischen Te- 
trameter herbeiziehen. 



1 2 



0 0 



t 



• — # — 0- 



*A - si - Mov-cd poi qpt - ^17, pLoX-Tcijg 8' i-urjg v.a- 



-0-0-0- 



-0^ 



f 8- 



m 



xdo-%ov avot] 9h MOP cm' aX-ci-av Ipag tpgsvag 3o- vti - xo). 



4; 1: 



*■ 



Ein moderner Musiker würde für diese Melodie nicht den 
12 /g-» sondern den 6 /* - oder 3 /s*Tact ansetzen. Warum haben 
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die Alten so umfangreiche Tacte gewählt? Die Frage ist nicht 
schwer zu beantworten. Was die Modernen den Vorder- und 
den Nachsatz einer musikalischen Periode nennen, das wird von 
den Alten je als ein einziger novg oder Tact gefasst. Die Mo- 
dernen sagen: vier 3 /s- Tacle bilden einen viertheiligen Satz, die 
Allen sagen: der Satz ist ein einheitlicher tetrapodischer Tact. 
Deshalb sind die Tacte der Alten, wie wir S. 126 sahen, grösser 
als die der Modernen, sie haben z. B. einen aus 3 Vg-Tacten zu- 
sammengesetzten Tact (den jambischen Trimeter), während ein 
ls /8"Tact bei den Modernen nicht vorkommt. Die Modernen ge- 
ben dem schweren Tacttheile eines der zu einem Vorder- oder 
Nachsatze verbundenen Tacten einen über die übrigen schweren 
Tacttheile hervorragenden Ictus; bei den Alten ist dies der 
llauplictus eines einheitlichen Tacles; was bei den Modernen 
selbstständige Tacte mit verschiedenartigen leten sind, das sind 
bei den Alten die verschiedenen xqovoi, die &iaeig und äooeig eines 
dipodischen , tripodischen , tetrapodischen , pentapodisehen novg. 

Indem wir auf unser abgebrochenes Thema zurückgehen, 
weisen wir noch einmal auf das auch hier gefundene Ergebnis 
hin: Der Spondeus an den geraden Stellen der Tro- 
chäen und an den ungeraden Stellen der Jamben ist 
mit nichten ein Zeichen, dass hier die Grenze eines 
rhythmischen Ganzen sei. Dasselbe • Ergebnis hat sich 
schon bei Gelegenheit des jambischen Trimeter gezeigt. Der 
jambische und trochäische Dimeter besteht nicht 
aus 2 dipodischen Rhythmen, sondern bildet einen 
einheitlichen tetrapodischen §v&(i6g oder novg. 

Von dem jambischen, trochäischen, anapäslischen Tetrame- 
ler aus lässt sich nun auch der Rhythmus der in diesen Metren 
gehaltenen sogenannten Systeme bestimmen. Ein jedes dieser 
Systeme ist nichts anders als ein Tetrameter, dessen erster Theil 
beliebig oft wiederholt wird. Deshalb muss auch der Rhythmus 
des Systems dem des Tetrameters analog sein, der einzelne Di- 
meter muss auch hier einen selbstständigen novg i<sog von einer 
dipodischen agoig und einer dipodischen diötg bilden. Die ein- 
gemischten Monometer scheinen noöeg töoi, in welchen jede der 
beiden xqovoi, die aqatg und die ftiatg, nur aus Einem Einzel- 
tacte besteht, also dipodische Rhythmen. 
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Die Angaben über die Percussion solcher Metra, die aus 
verschiedenen Fussen zusammengesetzt sind, können erst im Fol- 
genden herbeigezogen werden. 

§. 18. Ueber die dipodische und monopodische Hessung der 

verschiedenen Metra. 

Wir haben durch das Vorhergehende nun auch Aufschluss 
Qber die Eigentümlichkeit der alten Metriker erhalten, dass sie 
das trochäische, anapästische Metrum dipodisch , das daktylische 
monopodisch messen. Mar. Victor. 2497: Metra autem quae- 
dam singulis pedibus, quam monopodiam, quaedam binis, quam di- 
podiam vocaverunl, scandi moris est. Hanc nos coniugationem ap- 
pellamus. Et per monopodiam quidem sola daciylica, per dipodiam 
vero caetera. Der Ausdruck scanditur per monopodiam, dipodiam, 
ßcävExui y.axa (lovoitodfav, SmoStav bezieht sich, wie wir sahen, 
auf die rhythmische Semasie oder Percussion (eigentlich auf das 
Tacltreten) und soll bedeuten: bei Trochäen, Anapästen und 
Jamben bildet die Dipodie, bei Daktylen die Monopodie ein rhyth- 
misches Semeion. Die Metriker setzen aber hinzu : die genann- 
ten Messungen seien zwar die gewöhnlichen, aber keineswegs 
die einzigen. So heisst es von den Anapästen, sie hätten auch 
monopodische Percussion, Mar. Victor. 2521: percuiitur vero 
versus anapaesticus praecipue per dipodiam, interdum et per sin- 
gulos pedes; ebenso von den Trochäen und Jamben schol. He- 
phaest. 35: d filv xata povonodtav ßaivetai tavra ta ftfr^or, 
rosig %oovovg (= %qovovq Jtgtorovg) i% e h £ ^ xaxa dntoöiav tg. 
Umgekehrt heisst es von den Daktylen, sie würden auch xara 
dntoölav scandirt, schol. Hephaest. 47 : iccv vnegßy ro ßaxtvXiHov 
xo £*ct(iETQov xctxeivo ßaivexca y.axa Sntodlav. Die angeführten 
Stellen sind sehr wichtig, in ihnen verräth sich noch ein Rest 
besserer Kenntnis in den Fundamentalsätzen der Metrik. Den 
meisten Metrikern ist indes diese Kenntnis abhanden gekommen, 
Hephästion misst ohne Ausnahme alle Daktylen monopodisch, alle 
Anapäste, Trochäen und Jamben dipodisch. Für die vulgären 
Verse der genannten vier Metra besteht diese Percussion in vol- 
lem Rechte. Die vulgären daktylischen Verse sind der Hexame- 
ter und Pentameter, hier ist jeder Einzelfuss ein *np%iov und 
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erhält bei der Seroasie oder Pcrcussion den rhylhmischen Iclus. 
Die vulgären anapästischen, trochäischen und jambischen Metra 
sind die Tetramcter und Dimeter, hier ist jede Dipodie ein Se- 
meion und erhält den rhythmischen Ictus. Aber mit Unrecht 
wird die in diesen vulgären Versen übliche Messung auch auf 
die selteneren Verse derselben Melra übertragen. Monopodische 
Percussion kommt bei Anapästen, Trochäen, Jamben in den sel- 
tenen Tripodicen vor, z. B. Aristoph. Av. 329: 
Q>oviav, | itxEQvyu ts | itavtä 
nsgCßals | ksqC ts xv\xXcs0ai, 
ferner in den Dipodieen, welche selbstständige noösg bilden, also 
namentlich in den eingemischten Monometris der Systeme. End- 
lich haben die freilich sehr seltenen Pentapodieen dieser Metra, 
wie Acbarn. 285:- 

ö€ (ihv ovv xataXsvöofisv , cJ (tiagot xs<pccXrj 
drei monopodische und ein dipodisches Semeion (s. S. 159). Diese 
Fälle sind es, welche zu den von Mar. Victor. 2521 und schol. 
Ilephaest. 35 angedeuteten Ausnahmen von der gewöhnlichen 
Messung der Anapäste, Trochäen und Jamben gehören. 

Häufiger ist es der Fall, dass im daktylischen Metrum di- 
podische Percussion vorkommt. Sie findet nämlich stall überall 
da, wo vier Daktylen eine rhythmische Einheit bilden, also tn 
der daktylischen Tetrapodie, welche häufig zu Systemen verei- 
nigt wird. Aicman. 36: 

Mqjö' äys, KalAioita, ftvyatEQ diog, 
clqx igaxav iitsav , tJtl d* i{i£Qov 
v\LV(p xal xaQiBvta zlftzi %oqov. 
Dann in der daktylischen Octapodie dem sogenannten versus Sie- 
sichoreus (cf. fragm. de versib. Endlicher analecL) Stesichorus 
fragm. 2: 

öccovfiföag %6vdQOV ts xal iyigiöag \ akla ts 7tsfifiatK xal 

pah %Icoq6v) 

ferner in der katalektischen daktylischen Octapodie, dem soge- 
nannten Ibycius, Serv. p. 1821: 

versiculos Übt daelylicos ceci\ni, puer oplime, quos facias. 
Die Terminologie der alten Metriker, welche diese daktylischen 
Metra Tetrameier und Octameter nennen, die entsprechenden 
anapästischen, jambischen und trochäischen Metra dagegen Di- 
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meter und Tetrameter, ist im höchsten Grade störend und in- 
consequent; denn auch in den genannten daktylischen Versen 
findet dipodische Percussion statt. Die richtige Messung der dak- 
tylischen Octapodieen kennt noch das oben angeführte schol. 
Hephaest. 47. Der Satz von der monopodischen Percussion des 
Daktylus ist richtig für Hexameter, Pentameter, für die akatalek- 
tische und katalektische Tripodie, Alcman. 34 afiiteXlvcov oXert^a, 
arboribusque comae, aber für alle tetrapodischen Verbindungen ist 
er unrichtig. 

Päonen (Cretici), Jonici, Choriamben werden, wie die Me- 
triker sagen, monopodisch gemessen, das heisst jeder Fuss ist 
ein aqpeiov.' Dies ist völlig richtig; denn von diesen Tacten 
können immer nur 2 oder 3, niemals aber 4 zu einem grösse- 
ren rhythmischen Fusse vereinigt werden, und sowohl im Dime- 
ter wie im Trimeter ist jeder einzelne Päon oder Jonicus ein 
ar\vLuov. Bloss ein einziger Fall ist es, wo für die Päonen auch 
ein dipodisches arjfiuov erscheint. Die Päonen werden nämlich 
auch zu einem pentapodischen Fusse verbunden, dem novg nev- 
tsxaieiY.oadarinog (S. 12ö. 161), Acharn. 29$: 

tfov y* axovacotiev; aitoksl' xatd ae %(66o^ev rotg Aföoig. 
Die Lehre der Rhythmiker über dipodische und monopodischc 
Messung ist also im Allgemeinen richtig; die Ungenauigkeit be- 
steht darin, dass sie die Messung der gewöhnlichen Verse auch 
auf die selteneren Verse desselben Metrums übertragen. So be- 
stehen auch die Ausdrücke: ölfiexgov , xqI(isxqov, xbxqcc^eiqov^ 
e&ftexQov unter den angedeuteten Beschränkungen zu Recht. Sie 
bedeuten, dass hier eine zweimalige, dreimalige, viermalige, sechs- 
malige Percussion stattfindet, oder dass der Vers 2, 3, 4, d 
rhythmische arjfisla oder %qovoi hat. Diese Bedeutung haben die 
alten Metriker freilich vergessen und deshalb ihre Inconsequenz. 
Die Grundbedeutung hat sich noch in dem terminus teclinicus 
ßctlvexai xaxcc fiovonoölav^ xcexa dmodlav erhalten. v 
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Siebentes Kapitel. 

Die gleichförmig und ungleichförmig zusammen- 
gesetzten Tacte. 

Jia<poQ<xl xccxcc avv&saiv, xccxcc diatgeOtv , xaxa oyrjuK. 



§. 19. Erste Definition der nodsg anXol und avvd-stoi. 
Die äussere Form. Das Ethos. 

Ausser dem Rhythmengeschlecht und dem Megethos unter- 
scheiden sich die Tacle durcli ihre Zusammensetzung: die einen 
nennen sich ctovv&exot oder ccjikot, die anderen ovvfaxot. Die- 
ser Unterschied fallt nicht zusammen mit dem, was wir einfaclie 
und zusammengesetzte Tacte nennen. Die Alten haben zwei De- 
finitionen überliefert, von denen sich die eine auf die äussere 
Form, die andere auf die rhythmische Gliederung bezieht. 

Die erste Definition der ankot und 6vv&exot findet sich bei 
Aristides p. 35. 36: xwv $vd-(ieov xoiwv ot piv etat ovvd-exot, ot 
öh aavv&erot, ot öh ^txxoi. avv&sxot ot ix övo yivmv vj xcti 
nluovmf Cvveaxüxsg, ag ot öaöexdßrjfiot ~_|_^|^_|_- 
advv&exoi de ot ivl yevEt nodtxui yocoucroi mg ot xbxqÜg^oi 
fitxxot dh ot noxh fihv eig %oovovg noxh öh eig §v&fjiovg ccvakvofievot 

<og ot t^aoijuoi | . tcov öe ovv&ixav ot (iiv etat xaxa Ov£v- 

yiav , ot öh xaxa neqtoöov. nett avfyyla phv ovv ioxt övo noöuv 
ankäv xat avofiotcov üvv&eotg «. - | « ^ negtoöog öh nkeiovmv 
w - j « w | - w, Es ist also für den Begriff des novg ovv&exog 
nicht genug, dass er aus mehreren Einzelfüssen besteht, son- 
dern er muss zugleich aus verschiedenen Füssen bestehen. Das 
sagt der Ausdruck avofiotcov ovvö-ectg; das sagt ferner die Defi- 
nition : ot ix övo ysvdiv tj xai nketovav avveoxeoxeg im Gegensatz 
zur Definition der aavv&exoi : ot hl yivet noötxa x^^vot^ das 
zeigen endlich die als Beispiele hinzugesetzten metrischen Sche- 
mata. Man nennt einen novg ovv&exog , der aus 2 Einzelfüssen 
besteht, eine ßvfyyia und als solche führt Aristides p. 37 fol- 
gende auf: 

Grieth. Rhythmiker. jO 
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ßctx%Blog dito läfißov — , - - 
ßax%£log dito xqo%clCov - ~ , 

Besteht er aus mehreren Einzelfüssen , so heisst er ntQiodog. 
Dazu gibt Arislides p. 37 die Beispiele: 

a) e% svog iäfißov xal xotäv xoo%uCav: 

xoo%alog dito Idfißov 

XQO%aZog dito ßax%üov - - - 

ßctx%£tog dito tqo%clCov _ ~ _ ~ ~ — - 

fapßog titixQixog - ~ — 

b) (va xqoxccIov, xovg di lontovg tdpßovg i%ov- 

xsg: 

tafißog dito XQO%a(ov - — 

ücc [ißog dito ßax%eCov • J*„ _ « - [tiaos ßa^xsiog 

ßax%etog dito idfißov — ~ 

xoo%atog titCxoixog — - - 

c) dvo xoo%cttovg, töovg dl tdpßovg: 

aitXovg ßax%. dito (dfiß. 

ditX. ßcocx- r Q°X- ~ ~ — - 

fieöog iccußog - - - - - — • - 

pikGog xoo%atog - - - - 

Diese letzteren sind die noöeg öaösxccörjfioi, auf welche Aristides 
hei der allgemeinen Definition p. 36 und p. 34 rovg dl 6vv&i- 
tovg ag*TOvg ötodexaarmovg verweist. Ferner sind övv&exoi die 
nQOßodiaxol p. 39: 

itooöod caxög öid xgiäv ~ - , - ~, - ~ 

itgoGodiaxog dtd xeoodoav 

itQoaodiaxög dtd Gv£vyicov w f - w w -. 

Endlich die do-^uiaxol, aus Jamben und Päonen zusammengesetzt. 
Auch der Jonicus a minore .und a maiore ist von Aristides p. 36 
unter die ovv&ezoi gerechnet, indem beide Füsse in einen 2zei- 
tigen Pyrrhichius und einen 4zeitigen Spondeus zerlegt werden. 
Also überall sehen wir, dass der novg Gvvd-ewg eine Verschie- 
denheit der Füsse, welche seine Bestandteile bilden, voraus- 
setzt Die Verschiedenbeit ist eine dreifache. Martian. Capeila 
p. 36: JDissimilitudinum satte differenliae tres erunt, per magnilu- • 
dinem, per genus, per oppositionem. Per magnitudinem, cum 
e disemo vel teirasemo componilur numerus. Per genus, cum 
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diplasium aut hemiolium simul iungimus vel quod ex pJuribus ae- 
qualiter copulatur. Per Oppositionen i.e. per antithesin, cum 
aut primos disemos ponimus insequentibus longioribus (so ist für 
longe potioribus zu lesen) , aut telrasemos disemis sequentibus ap- 
plieamus. Verum notum esse conveniet, unum etiam pedem posse 

* 

sufficere ad complendam periodum , si solus ceteris inaequalis in- 
seritur. Das Original des Aristides zu dieser Stelle ist in den 
uns erhaltenen Handschriften verloren gegangen, und Martianus 
Capeila hat, wie auch sonst, sehr gedankenlos und leichtsinnig 
übersetzt, was namentlich hei der differentia per antithesin der 
Fall ist. Doch ist uns der Sinn völlig klar. Die zu einem ein- 
heitlichen novg avv&Exoq vereinigten nodeg ankot sind ccvofioioi: 
1) xara {liye&og, wie die beiden Einzelfüsse, worin Aristides 
den Jonicus zerlegt; 2) xaxa yivog nodtxov, wie im Doch- 
i ni us. der aus einem diplasischen und hemiolischen Fusse besieht 
^. 3) nur ccvxtd'Eö iv , hier gehören die verbunde- 

nen Füsse demselben Rhythmengeschlecht an, aber in dem einen 

geht die Thesjs, in dem andern die Arsis voraus, wie - ~' | 

oder - ~|_^|~_|^_. 



Was sind nun aber nodeg ankot und aövv&exoi? 
Das sind einmal die Einzelfüsse, woraus der ovp&exog zusammen- 
gesetzt ist, wie der Trochäus, Jambus, Daktylus, Päon, wobei es 
sehr auffallend ist, dass Aristides den Jonicus aus der Reihe der 
ankot ausschliesst Aristides schöpft hier aus den Technikern, 
welche die Metrik mit der Rhythmik verbanden ; diese zählten 
auch den zweizeitigen Pyrrhichius unter die nodeg y und somit 
musste sich der Jonicus als ein novg avv&exog ergeben. 

Aber das Gebiet der üovv&ezoi geht noch weiter; es um- 
fasst nämlich auch alle nodeg u-eyakoi, welche aus gleichen Ein- 
zelfüssen zusammengesetzt sind, wie z. B. die daktylische Tripo- 
die, die anapäsüsche Tetrapodie, die päonische Dipodie u s. w. 
Wir können sagen : die nodeg ankot dieser Art sind gleichförmig 
zusammengesetzte Tacte, die ovv&exoi ungleichförmig zusammen- 
gesetzte. Der Unterschied der nodeg ucvv&exoi und ovv&exot 
entspricht also der bei den Alten vorkommenden Einteilung der 
Metra in aavv&exa und ovvd-exa, worüber Mar. Victor. 2562: 

13* 
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aGvv&Exa (metra) quae eiusdem sunt generis, Gvv&Exa vero quae 
ea? diverso copulaniur, oder auch der £inthcilung in xa&ccga 
{nqaixoxvTtci , novoEidrj, uniformia) und (iixxd, worüber Griechi- 
sche Metrik Bd. III p. 335 ff. Bei den Metrikern hebt Auflö- 
sung und Zusammenziehung den Begriff des (iexqov xadagov 
nicht auf, ebensowenig wie die irrationale Thesis in- Jamben und 
Trochäen, Mar. Victor, p. 2549. Ebenso ist anzunehmen, dass 
auch nach der Theorie der Bhythmik ein daktylischer Vers, wel- 
cher Spondeen enthielt, oder eine jambische Beihe mit Auflö- 
sungen, unter die aovv&sxoi gerechnet wurde; ebenso auch 
die Jamben und Trochäen mit irrationalen Sylben, für welche 
die Rhythmiker die Kategorie der nodtg aXoyoi aufstellen (s. 
Kapitel VIII). 

Wir besitzen nun auch noch in dem zweiten Buche des Aristi- 
des, wo von dem ethischen Character der Rhythmen die Bede ist, 
eine Stelle über die gvv&exoi, p. 98. Hier heissl es: oiys u.ev 

GVV&EXOl 7CCi%r\XLY,(üX£Q0L Xt ElGl TW KCCXCC TO TtXElGXOV XOVg l| COV 

Gvyxsivxai (jv&iiovg iv aviaoxTjxi ÜEcooEiG&ai , nal noXv xb xa(ia%ia- 
öeq inKpaivovxsg, tw (ivöh xov aQL&iiov, f'| ov GWEGxaGi, xag ccvxag 
ixaöxoxe diaxfiQELV xa&Lg, aXX* oxe fi£i> anb fiaagag aQ%EGdai y Xq- 
ysiv 6*' Eig ßqa%Eiav, rj ivavxioag, xai 6xe phv anb ftiaetag, bxl de 
[a>g] ixiQcog xt)v inißoXrjv xijg tceqioÖov noiEiG&ai. nenov&aai 6e 
paXXov oi öta tcXeiovchv rjör) GWEGxmxEg §v&nav, nXeicw yag iv 
avxoig rj avafiaXta- öib %al xag xov Ga^axog xivtjGEig noixlkag 
im<pEQOvxEg ovx ig oXlynv xagaxrjv xr)v didvoiav i^dyovGiv. Zur 
Erklärung des Einzelnen Folgendes. Der Comparativ wa^uxco- 
xeqoi ist mit Beziehung auf die vorausgebenden $v&[iol aGvvÜE- 
xoi oder anXoi gebraucht, von denen bereits die r)(ii6Xioi als 
xEKivrifiivoL und iv&ovGiaGxtxcoTEQoi (sc. xav §vft(uov iGcov) , die 
öiTtXaGwt als degiwl u. s. w. elraracterisirt waren. — Mit den 
Worten to tcXeiGxov xovg i'£ rov GvyxEivxai Qvdfiovg iv dviGoxnxi 
&£a)QElG&ai haben wir zu vergleichen die miserer Stelle vor- 
ausgehenden Ausdrücke: xovg iv rjiuoXiop Xoyta &E(OQOvuivovg und 
oi iv tw öiTcXaGiovi avajfiaXlag (iev öia xr\v dviGoxvpa u^xEiXr\(p6- 
xsg, der Sinn ist also: die (v&pol oder Einzeltacte, woraus die 
gvv&exoi zusammengesetzt sind, stehen meist im Xoyog äviGog, 
das heisst aqGig und öiGig sind ungleich, wie das in der Thal 
bei allen von Arislides angeführten Beispielen der Qvd-fiol gvv- 
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dexoi der Fall ist, vgl. S. 194. — To} {trjöt xbv ccqi&hov ij- ov avv- 
eaxaßt, xag avxag ixaaxoxe diazrjQuv ra£«c] Die Handschriften 
haben liier ttfäv&pov; es ist aber agidpov zu schreiben und 
von dem tiiye&og, das heissl der Morenzahl zu verstehen, vgl. 
p. 41 : (Sv(i7tavxa tov aqi^ibv ovvxi&evxai xal (isolfyviSi xovxov dg 
öffliueux fvtytxcr,'wo gleich darauf als Beispiel des aoi&fiog die öexag 
oder der mvg fcxatf^o? angeführt wird. Der Sinn der Worte 
pr\dl xbv ctoidfibv (= xb niye&og), ii- ov dvveaxaai u. s. w. er- 
klärt sich aus der unten S. 204 besprochenen Stelle des Arislo- 
xenus p. 286: G%fl(tari de Siacpioovaiv aXXrjXonv^ oxttv xcc CCVXtt 
(Mtgi] xov avxov (isyi&ovg {iq cogavxwg rj xexayfiiva. 

'Ork (.uv cuto fteßecogi oxe de cog ixigcog xr]v imßoXr\v xrjg 
neoiodov noteiGdai] Das Wort iteglodog haben wir bereits als die 
Bezeichnung eines aus 3 oder mehr Einzeltacten bestehenden 
novg avv&exog kennen gelernt; ImßoXi] ist ein den Bhetoren 
entlehnter Ausdruck für Structur oder Anordnung des Satzes. 
Das handschriftliche mg vor ixiocog ist zu tilgen : man könnte 
mit Meiboom daran denken, es als den Rest von tat agoecag zu 
fassen, aber dann wäre das folgende ixiocag eine Tautologie. 

Oi diu nXeiovav r\dr\ oweaxtoxeg Qv&päv (sc. nodeg avv&e- 
toi) erklärt sich aus p. 36 avv&exoi pev ot h dvo yeväv rj xal 
itlsiovtov cvveoxaxeg ; hier sind also die aus mehr als zwei Ar- 
ten von Einzeltacten bestehenden noöeg övv&exoi gemeint; sie 
haben eine leidenschaftlichere Stimmung (nenov^aai (läXXov) als 
die bloss aus 2 Arten von Einzeltacten bestehenden ovv&exoi. — 
Hiernach übersetzen wir die ganze Stelle: 

„Die nodeg avv&exoi sind leidenschaftlicher als die anXoiy 
„indem die Einzeltaete, woraus sie zusammengesetzt sind, ge- 
wöhnlich ungleiche Chrono) haben, und sie zeigen vielfach den 
„Character der Unruhe; denn nicht einmal bei Bewahrung der- 
selben Morenzahl, woraus sie bestehen, halten sie immer die- 
selbe Anordnung inne (vgl. die 12 avvfczoi dcodexacripoi S. 194), 
„sondern beginnen bald mit einer Länge und schliessen mit ei- 
„ner Kürze, bald umgekehrt, und die Structur der Periode wird 
„bald mit anlautender tätig, bald auf die enl gegengesetzte Weise 
„( mit anlautender aasig ) gebildet. Noch grösser ist die leiden- 
schaftliche Stimmung bei denen, welche mehr als 2 Arten von 
,,Einzelrhy thmen enthalten; denn hier ist die Anomalie noch 
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„grösser; deshalb bringen sie auch, indem sie mannigfache Be- 
legungen des Körpers herbeiführen, unser Gefühl in nicht ge- 
linge Unruhe." 

Diese Characterisirung des Ethos lässt gar keinen Zweifel 
mehr darüber, dass wir unter den övv&exoi nur die aus unglei- 
chen Einzelfüssen zusammengesetzten Tacte zu verstehen haben. 
Eine Verbindung 

oder oder ----w _ _ ^_ 

kann kein novg ovv&exog sein; denn diese Rhythmen siud be- 
reits in der vorausgehenden Schilderung der Daktylen, Tro- 
chäen, Päone als §v&[ioi anXot ihrem Ethos nach characterisirt. 

§. 20. Zweite Definition der axlol und Cvv&stoi. Die 
Semasie. Der Unterschied von novg und fad-fiog. 

Aristides sagt p. 34 : anXol (iev yaq eiaiv ot eig xQovovg ötai- 
QOVfievoi, ovv&exoi öe ot xai eig noSag avccXvopevoi. Damit stimmt 
es, dass er von den noöeg (iixxoi, welche bald anXot, bald avv&etoi 
sind, die Definition gibt p. 36 : ot. noxt fiev eig xgovovg, noxe de 
elg §v&(iovg avaXv6(ievoi a>g ot it-aarjuoi - - | - ~. Diese auf 
die SiatoBöig sich beziehende Definition stammt von Aristoxenus, 
welcher p. 298 in der allgemeinen Aufzählung der diagjoaul no- 
66av folgendes sagt: ot 8\ aavv&exoi tmv avv&ixoav diacpigovai 
i(p fit) öicuoeiOdai eig noöceg, 

Diese zweite Definition bezieht sich auf die otipaöia, auf die 
Percussio: der novg cvv^exog^ der aus gleichen Einzelfüssen zu- 
sammengesetzte Tact, wird bloss in %qovoi zerlegt; der novg 
avv&exog dagegen, der aus ungleichen Einzelfüssen zusammenge- 
setzte Tact, auch in noöeg. Aber die einzelnen itodeg, in die 
der novg ovv&ixog zerfällt wird, sind nicht selbstsländige Tacte, 
sondern immer nur die Bestandthcile eines grösseren Tactes, 
ein xQovog nodixog. Hierher ist Aristoxenus ap. Psellum zu zie- 
hen: nodixog fiev ovv iaxi %qovog 6 xaxixav arj(ie(ov nodixov (ii- 
ye&og, olov ctaaecog fj ßdaecog rj oXov nodog, und bald nachher: 
xul k'axi Qv&pog [ihv äaneg eiqr\xui avaxrjfiä xi ovyxetfievov ix 
xeov nodixeov %q6v(ov, tov 6 fiev agaemg, 6 de ßaosmg, 6 de oXov 
rcoöog. Das orjfieiov nodixov oder der %govog nodixog ist entwe- 
der eine aqaig oder ßdotg oder ein ganzer novg, der zugleich 
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eine dqcig und ßdöcg enthält. Ist nämlich der ganze Tact ein 
ctovv&sxog , so sind seine Gr^ista nodixd blosse doasig oder ßd- 
asig. Ist er ein novg Qvvftsxog, so sind seine arftina nodmd 
öXot noösg, bei denen wiederum die Gliederimg nach ctq<sig und 
ßdaig durch die crj^aaia bezeichnet werden muss. Wir wollen 
dies durch ein Beispiel klar machen. 

ist ein novg Hdarj(iog l'aog ; er besteht aus 2 Einzelfüssen , von 
denen jeder 2 %qovoi hat, aber bei der arj^acia bleiben diese 
Xqovoi des Einzelfusses unberücksichtigt, es kommen auf den 
ganzen 6zeitigen Tact nur 2 arj(isia, indem der eine Einzelfuss 
als aoaig, der andere als ßdaig angesehen wird. Sind aber die 
verbundenen Füsse ungleich 

- - - 

so enthält dieser Tact, als Ganzes betrachtet, zwar auch 2 ori- 
fista oder xqovol nodtxot , aber diese sind jetzt keine blosse äg- 
aig oder ßdotg mehr, sondern oXui nodsg, die auch als solche in 
der Gr^ccdUi bezeichnet werden müssen. Es wird also ausser 
den beiden Bewegungen der Hand, welche die xgovoi Qv&ntnoi 
bezeichnen, zugleich noch die Gliederung jedes einzelnen %$6vog 
nodinbg bezeichnet, indem dieser als oXog novg wiederum in seine 
beiden %qovoi nodixol zerlegt wird. 

novg dnXovg novg avvfrexog 

t » r , * , 

erjuetov orifisiov orjfistov orjpeiov 

aooig 9iaig oXog novg oXog novg 

ct. ct. fr. 

Der novg dnXovg zerfällt hiernach in eine geringere, der 
cvv&sxog in eine grössere Zahl rhythmischer (liorj. Hierauf ist 
die Stelle Aristox. ap. Psell. §. 10 zu beziehen: neig 6s o öim- 
oovpevog slg nXston doiftfiov, %ctl dg iXdxxm ötcuQstxai, „jeder in 
eine grössere Zahl zerlallte Tact (also der cvv&sxog) wird zu- 
gleich auch in eine kleinere Zahl (wie der dnXovg) zerfällt. 
Dies ist dasselbe wie wenn Arislides p. 34 sagt : dnXot fih ydg 
sloiv oi dg XQOvovg 6iaioov(isvoi , avvftsxoi öh ot xai dg noösg 
dvctXvofievot. Der Gvv&sxog wird wie der dnXovg in 2, 3, 4 %QO- 
voi zerlegt (dg iXdxxa doiftpov öicttosixai), aber er zerfallt aus- 
serdem auch in noösg ^ die %o6voi sind nämlich oXoi noösg, die 
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als solche wiederum ihre xqovol haben, und somit ist der ovv- 
&ETog zugleich ein diaiqov^svog slg nkelto ccqi&hov. 

novg ovv&szog 

, A .1 

SiaiQOvy,svog eis nX*(<o aQi&pov) — ~ w — 

(4 arifista) ) &so. aoo. ctgo. fric, 

oXog novg oXog novg 
xal stg iXuxra diaiQtixui ) als als 

(2 orjftsta) J arjpeiov a orj^ftov ß' 

Es müssen also bei der ortfiaota ausser tlen kleineren Tacttheilen, 
den ftiaeig und aoang der oXoi noösg ( der Einzeltacle ) , zugleich 
noch die grösseren Hauptabschnitte des Tactes, die gewöhnlichen 
XQovoi nodixol, von denen jeder mehrere jener kleinen Tacttheile 
in sich begreift, bezeichnet werden. 

Die arftiaata hei nodsg övv&exoi war demnach viel complicirter 
als bei noSeg anXol. Hierdurch bekommen wir Aufschluss über 
eine bisher unerklärte Stelle im Anfange des Aristoxenischen 
Kapitels von den iqovoi p. 288: (p $t arj^atvofiE&a xov j>v&(x6v 
Kai yvaQifiov noiovfiEv xrj ««röstet, novg iüxiv Eig rj nkiCovg evog : 
„wodurch wir den Rhythmus bezeichnen und fasslich machen, 
ist Ein Ttovg oder mehrere nodsg". Ein Ttovg ist es bei ^vO-ftol 
ccnXot, mehrere nodsg sind es bei (v&poi ovv&sxoi. Mit einem 
Worte: besteht der ganze Tact aus gleichen Einzelfüssen, so wer- 
den diese vom r\yE^mv nicht als nodsg bezeichnet, es wird nicht 
ihre Gliederung nach Arsis und Thesis bemerklich gemacht, son- 
dern der Einzelfuss erhalt nur ein einziges gkhuTov, ja es kann 
wie im Dimeter und Trimeter sogar auf eine Dipodic nur ein 
einziges at}(istov kommen. Ist dagegen der ganze Tact aus meh- 
reren ungleichen Einzelfüssen zusammengesetzt, so müssen ausser 
den xqovoi des ganzen Tactes auch noch diese Einzelfüsse als 
nodsg, das heisst in ihrer Gliederung nach Arsis und Thesis be- 
merklich gemacht werden. 

Jetzt wird es uns möglich, den Unterschied zu fassen, wel- 
cher zwischen }v&n6g und novg besteht. Beide Wörter bedeu- 
ten Tact und können in den meisten Fällen willkürlich für ein- 
ander gebraucht werden. Für novg toog, öinkaaiog, wioXiog 
oder daxxvktxog, iapßiytog, naimvixog wird eben so häufig §v&- 
fibg gesagt. Quintil. inst. 9, 4, 47 fv&fiog aut est par ut dacty- 
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lus . . . auf sexuplex ut paeon ... aul duplex ut iambus. Mar. Vi- 
ctorin. de rhythmo 2484; Aristid. 36 iv daxxvXtutp ykvei §vft- 
uol 9J (Daktylus, Anapäst U. s. w.) p 37 h toS laußixai ykvei ot 
dt §v&fiol (Jambus, Trochäus u. s. W.), während es p. 38 heisst: 
iv töj natavixai nodeg dvo (Päon und Päon epibalus). Ebenso 
sagt auch Aristoxenus negl tov nomov %qovov Porphyr, p. 255 
og av Xrjy&r} xav ^v^jwdJv, olov elnelv o xoo%alog., für nodeg 
anXoi, ovv&txoi, (iiktoC heisst es Aristid. 35 tav Qv&ftüv ot fiiv 
dci avv&exoi, ot de aövv&exoi, ot dl (iikxoL Die anXot und avv- 
frnoi heissen in der näheren Ausfülirung Aristid. 36. 37 durch- 
weg fv&pol) ebenso p. 40 ui%Qt t&v 0w9ixa>v §v&ii<w>. In dem 
Kapitel vom ethischen Cbaracter Aristid. 97 ist durchgängig 
gv&(iol gesagt. Hiermit stimmt es nun, dass man sowohl sagen 
kann Xoyog §v&uixog wie nodixbg Aristid. 41. 42, yivog §v&pi- 
%bv und nodiy.bv Aristid. 35. 36, o%ri(iaxa (v&fur.a und nodixoc 
Aristid. 42. Bacchius 24 nennt die nodeg nur §v&fiot. 

Aber sowohl Aristides wie Aristoxenus statuiren einen Un- 
terschied zwischen novg und §v&fiog, indem der novg ein Theil 
des Qv&pbc ist. Aristoxenus ap. Porphyr. 255 ndvxeg ot fv&uoi 
h nodeov xivav avyxeivxai, Aristides 34 novg (ihv ovv iaxi pi- 
Qog tov navxbg ^v-ftyov, SC ov xo oXov (sc. §v&nov) xataXafißd- 
vojifv, xovxov (sc. tov nodoc ) de uigrj ov'o, äoßig xal %iaig. Man 
hat angenommen , dass in der zweiten Stelle §v&udg den Tact im 
Allgemeinen bezeichnen soll, wie wir sagen, ein Stück hat 3 /4-Tact. 
Aber dass 6 nag oder oXog §v&(ibg hier von einem bestimmten 
rhythmischen Abschnitt des Ganzen zu verstehen sei, ireht aus Ari- 
stox. 288 hervor : cd de 0r}(jLaiv6(ie&a xov jiv&fiov xal yvcoQtfiov noiov- 
fiev xrj afo&tjtfei. novg iexiv elg rj nXetovg ivbg „womit wir den 
Qv&fiof bezeichnen und für unsere aia&r\6ig fasslich machen, ist 
entweder ein novg oder mehrere nodeg". Sollte hier §v&(i6g den 
Tact des Stückes im Allgemeinen bezeichnen, und novg der ein- 
zelne Tact sei«, so könnte es nicht heissen novg elg, denn das 
Ganze besteht immer mehr als aus einem einzigen Tacte; es 
kann aber auch novg dg rj nXetovg evog nicht so gefasst werden 
als ob es heissen sollte, das Ganze hat entweder denselben Tact 
oder verschiedene Tacte. Vielmehr ist (v&iiog ein bestimmter 
Abschnitt des Ganzen, der entweder einen oder mehrere nodeg 
enthält. Wie ist nun das Verhältnis von novg zu §v&(ibg auf- 
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zufassen? Dies geht aus den bereits oben angeführten Stelleu 
Aristox. p. 298 und ap. Psel- lum 8 hervor. Stellen wir sie 
mit der vorausgehenden zusammen. 

Der Qv&pug wird bezeichnet und für die afüfrrjoig kenntlich 
gemacht 

entweder durch einen novg | oder durch mehrere nodsg. 
Der §v&{ibg ist eine Vereinigung von nodinoi %qovoi. Diese 

sind 

entweder Arsen oder Thesen | oder ganze nodeg. 

Der novg besteht aus 2—4 zqovoi (Arsen und Thesen). 



Der novg aövv&ixog wird nicht 
in nodeg , sondern blos in 
XQopoi (Arsen und Thesen) 
getheilt. 



Der novg evvfctog wird in 
mehrere noöe g (von denen je- 
der seine xqovoi, Arsen und 
Thesen hat) getheilt. 



Qv&fibg aovv&exog (Arislid.) | Qv&nbg Ovv&exog (Arisüd.) 

Der Qv&iibg kann also auch novg genannt werden, aber 
nicht umgekehrt ein jeder novg auch §v&(i6g. Der Tact, den 
die Alten einen <tvv&exog nennen, heisst sowohl §v&(ibg wie novg y 
aber die Einzellacte, in die er getheilt wird, heissen nur nodeg, 
nicht §v&{io(. Eben weil der cvv&exog aus mehreren nodeg be- 
steht, sagt Arisloxenus, dass der §v&(iog durch nketovg kvog no- 
deg bezeichnet würde; der andere Fall, dass nämlich der §v&- 
pbg auch aus Einem novg bestehen kann, bezieht sich auf den 
aovv&exog, der nur in xqovoi, aber nicht in mehrere nodeg gelheilt 
wird. Die Stelle aus der Aristoxenischen Schrift neol %oovov 
nocorov: navxeg oi Qv&(ioi ex nodav xivmv avyxeivxcti steht hier- 
mit in keinem Widerspruche. Arisloxenus polemisirt hier gegen 
diejenigen, welche behaupten, das Princip der Rhythmik sei ein 
mtsiQoV) ein unbestimmtes, weil der Ausgangspunkt der Rhyth- 
mik, der iQovog nomxog, ein anetQog sei. Gegen diesen Vor- 
wurf macht Aristoxenus geltend, der %oovog noäxog habe zwar 
an sich kein bestimmtes Zeitmaass, aber er erhalte ein solches 
in jedem speciellen Falle durch das Tempo; er sei also somit 
ein bestimmter. Daher seien nun auch die xqovoi dlar^iot, xqI- 
crjiioi u. s. w. keine unbestimmten, mithin auch die aus diesen 
Xqovoi bestehenden nodeg nicht und schliesslich auch die Qv&fiol 
nicht, ineidr) navxeg ot §v&(xol In nodmv xivcov avyxeivxca. Ari- 
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sloxenus spricht liier nur kurz und allgemein; es kommt ihm 
bloss darauf an, den novg als Bestandteil des Qv&pbg hinzustel- 
len, um zu zeigen, dass das Ganze bestimmt sein muss, wenn 
die Tbeile bestimmt sind: dass der jvdfiog.nur als avv&Exog aus 
mehreren nodsg, als aavv&etog aber nur aus Einem novg be- 
steht, ist hier gleichgültig. 

Wird also ein Tact als ein selbständiges rhythmisches 
Ganze gefasst, dann heisst er (v&ftog, kann aber auch novg ge- 
nannt werden. Auch der einzelne Trochäus u. s. w. kann hei 
dieser Auffassung Qvdpbg heissen. Aber wie die neuere Rhyth- 
mik kennt auch die antike einen zusammengesetzten Tact, der 
aus der Vereinigung mehrer einzelner Tacte besteht, die jetzt 
in der Vereinigung zu einem grösseren Ganzen ihre Selbststän- 
digkeit verlieren und aus Tacten zu blossen Tactabschnilten wer- 
den. Sind nun diese letzteren in ihrer äusseren Form einander 
gleich, so heisst die ganze Gruppe ein §v&(ibg oder novg avv- 
&Exog y sie selber aber behalten den Namen nodsg, ohne jedoch 
Qv&fioi genannt zu werden, und werden als nodeg beim Tactiren 
durch Angabe ihrer Arsis und Thesis bezeichnet. Sind sie aber 
einander in der Form gleich , so fceisst die ganze Gruppe §v&- 
fibg oder novg aovv&Exog, sie selber führen nicht den Namen 
TtoSsg und ihre Arsis und Thesis bleibt unbezeichnet, sie wer- 
den nur als Taclabschnitte, als -/qovoi noöixol angesehen. 

§.21. Die Diäresis und das Schema der avv&exoi. 

Die aripaötci der ccgvv&exoi spielt in der Praxis der allen 
Rhythmiker eine grosse Rolle. Die Theorie knüpfte an sie zwei 
andere dicapoocel nodav, xctxcc diaiosaiv und xaxa xb ö%rjiia. 
Hierüber lesen wir bei Arislides p. 34: ni(inxfj di hxiv (sc. 
dia<pooa) rj xaxa dialoEOiv noiav, öxav noixlXmg diaiQOv(iiv<ov xüv 
cvv&ixoov, nomtXovg rovg anXovg y(vEO&ai avfißalvr}. "Extij ^ 
y.axcc to 6xrj(*ct xb ix xrjg SiaiQEöEcag anoxEXovjievov. Dasselbe fii- 
yE&og, wenn es nicht aus gleichförmigen Einzeltacten zusammen- 
gesetzt ist, kann auf verschiedene Weise zusammengesetzt sein, 
kann mithin durch verschiedene Diäresen zerfallt werden, und 
hiernach ergeben sich für dasselbe (iiye&og einmal diese, das 
anderemal jene Einzelfüsse (nofeg anXoi) als Bestandteile. Die 
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verschiedenen Diäresen desselben {isye&og ergehen verschiedene 
äussere Formen des Tactes und diese Formen hcissen ßxrjfxaxa. 

Aristoxenus bezeichnet die beiden diayogal folgendermassen 
p. 288: Siaigiaet öl SiayigovGiv aXXrflcov, oxav xb avxb fiiye- 
&og sie aviGa fiigr} diaiot&rj, rjxot xaxa aficpoxsga, xaxa rs xbv 
aotö(ibv xal xaxa xce (leyi&r] , ?} xara danga. G%rutaxi de Sia- 
yigovaiv aXXrjXcav^ orav xa avxa fiegr} xov avxov fieyi&ovg fiy tog- 
avrcog rj xexaypeva. Dies ist zwar nur eine vorläufige Inhalts- 
anzeige dessen, was späterhin genauer über die diatgeöig und 
das. öxrjtta gesagt werden soll , aber es enthält viel mehr Spe- 
cielles, als die Worte des Aristides. Aristoxenus sagt zwar 
nicht, dass sich die beiden dutepogai auf die nodeg evv&exoi be- 
ziehen, aber von den näheren Bestimmungen, die er in jenen 
Worten gibt, finden wenigstens einige nur auf die övvfaxot An- 
wendung. Im Ganzen sind hier 3 Bestimmungen gegeben, 2 
über die diaigeßLg und 1 über das 6%rj(ia. Sie alle beziehen 
sich auf die pigri noöog. Es heisst: „Dasselbe piye&og zerfällt 
durch verschiedene öiatgeaig in verschiedene Formen, und zwar 
verschieden in zwei Beziehungen, in Beziehung auf die Zahl 
und auf das (liye&og der fiigrj." 

1) Die Thcile sind ungleich in beiderlei Bezie- 
hung, ihrer Zahl und ihrer Grosse nach, (ligrj avioa 
xara xs xbv agi&fibv xal xaxa xb tiiye&og. Dasselbe (jidye&og 
eines ganzen novg bietet sich durch verschiedene öialgeoig in 
verschiedenen Formen dar. In einer jeden sind die (ligrj der 
Zahl nach und dem piye&og nach verschieden, also z. B. das 
eine Mal zerfällt der novg in 2 fil^if von grösserem piye&og, 
das andere Mal in 4 fiigr] von kleinerem (iiye&og. 

2) Die Theile sind ungleich, aber nicht xaxa 
afiyoTSQct, nicht zugleich nach der Zahl und dem fieye&og % 
sondern nur xaxa datf^a, nach einem von beiden Momen- 
ten, während sie nach dem andern gleich sind. Hier lässt der 
Ausdruck eine doppelte Möglichkeit zu: die Zahl der pigri ist 
gleich, ihr fiiye&og ist ungleich, oder: die Zahl ist ungleich, das 
tiiye&og der einzelnen ftigtj ist gleich; also: 

ä) fiigf} ica tihv xaxa xov agt.&(ibv , avißa de xaxa xb fiiyed'og. 
b) (lior} dviGcc pfat xaxa xbv agi&uov. tßa de xaxa. xb (iiye&og. 
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Aber wenden wir uns von den Worten zum Inhalte. Da 
sehen wir, dass der Fall b) unmöglich ist. Ein und dieselbe 
Grösse (to ccvtov (i(yE&og) soll durch zwei Diäresen zerlegt wer- 
den. Sie zerfällt bei der einen Diärese in die Theile a, a, a ... 
und möge hier A genannt werden, bei der andern Diärese in 
die Theile b, b, b... und möge hier B genannt w erden. 

A^a-f-a-fa-f-....) Die Zahl der Theile ist zunächst 
Be=3b-fb-|-b-j-"--) unbestimmt. 

Wenn nun a = b ist (Ftfa xa fiiorj xaxa to pfyf&Off), so muss 
bei der Gleichheit von A und B das ganze Megethos A dieselbe 
Zahl von fifyij oder Summanden enthalten, wie das ganze Mege- 
thos B. (Wenn Az=B, a = b, A = ma ist, dann ist B — mb.) 
Sind also die mc'o>/ fca xaxa to fxeye&og, so können sie nicht 
avida y.axce xov agi&fiov sein. 

So bleibt nur der Fall a) übrig: Vl t<£ V/ L ' 0a , Ui ' r *op 
uuixhiuv, avusa dt xaxa xo (iiye&og, das heissl die (liorj, in welche 
ein und dasselbe läys&og noöog durch zwei verschiedene Diäre- 
sen zerfällt, sind in beiden Diäresen der Anzahl nach gleich 
(z. B. der ganze Tacl zerfällt jedesmal in zwei piQ*}), oder die 
fitQtl der einen Diärese sind in ihrer Grösse den pigt) der an- 
dern Diärese ungleich. Ein %ovg öaöexaarjftog z. B. zerfällt das 
einemal in 2 plo*} *£«<*W"*> das anderemal in 1 pioog &rraö»/- 
fxov und 1 (tigog nevxaottfiov (12 = 6 + 6 = 7 -j- 5). Diese Ver- 
schiedenheit der Theile findet nur statt, wenn von zwei gleich 
grossen Füssen der eine ein novg ankovg^ der andere ein <svv- 
fcxog ist, oder wenn sie beide nodeg avv&exot sind, niemals aber, 
wenn sie beide nodsg aitkot sind. 

3) Die Theile sind gleich gross, sowohl der Zahl 
wie dem piye&og nach, aber sie sind auf verschie- 
dene Weise geordnet. Es zerfällt z. B. derselbe 7tovg bei 
zwei verschiedenen Diäresen jedesmal in 4 f*«V?> die wir a, b, 
c, d nennen wollen, aber das einemal ist die Reihenfolge der- 
selben ab cd, das anderemal b c da oder cd ab u. s. w. Die 
hierdurch entstehende verschiedene Form des novg nennt man 
das axrjfta. Es ist das derselbe Gebrauch des Wortes, wie wir 

ihn bei den Metrikern in nolvoxriiiaxiaca pixga (z. B. 

und - w antreffen. Diese Verschiedenheit findet wie- 
derum nur zwischen zwei gleich grossen noöeg ovv&sxoi statt, 
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denn die Einzeltacte, in welche zwei gleiche noöeg anloi zer- 
fallen, sind unter einander fortwährend gleich und eine Verän- 
derung der Ordnung bringt keine Verschiedenheit der Form 

hervor : zwei Tacte z. B. von der Form werden, 

auch wenn man den zweiten Einzelfuss zum ersten macht, ein- 
ander fortwährend gleich sein. 

Die hier dargelegte öta<poqu noöav naza 6%rjna bezieht sich 
also nur auf nndeg cvv&etoi. Es kommen aber auch Stellen 
vor, nach denen auch zwei dem Mcgethos nach gleiche 7t6deg 
anißt bei verschiedener öucigsoig verschiedene c%rniata ergeben. 
Wenn z. B. ein novg örndexuar^iog das einemal als novg faog in 

2 %qovol igcMfifttot ( ~, ), das anderemal als novg 6t- 

nldaiog in 3 %qovoi uvodarifioi (-~~, - zerfallt, so 

scheint man die durch diese verschiedene Diäresis entstehen- 
den verschiedenen Formen des 12 zeitigen Tactes „agipurra no- 
dixa oder ö v&fiixd " genannt zu haben. Man vergleiche die S. 
176 erörterte Stelle des Mar. Victor, p. 2514: daelylicum hexa- 
melrum . . . reeipit figuras tres; has Graeci dicunt nodixa tf^ij^ara 
(das Megethos des daetylicum hexamelrum ist freilich kein ein- 
heitlicher novg). 

Von der Diäresis in axw**™ (v&puut dieser Art gibt Ari- 
stides p. 61, 12 bis 62, 4 ein längeres Beispiel an dem $vfyiog 
deitaormog. Dieser wird zuerst eingeteilt in 2 + 3 + 3 + 2, wo 
die einzelnen (ilotj zu einander im loyog rifiiohog stehen, — 
dann in 3 + 3 •+ 4, wo die beiden letzten niori einen novg ini- 
tQttog bilden, — dann in 4 + 6, das rhythmische Verhältnis 
des natav inißaxog, — endlich in 5 + 5, die päonische Dipodie. 
Die letzte Diäresis kommt im Wesentlichen mit der ersteren 
üherein, bei welcher nur dies unklar ist, weshalb Arislides in 
2 -f 3 -f 3 + 2 und nicht in3 + 2 + 3 + 2 getheilt hat. Ich 
bemerke, dass in dieser Partie die Lesarten des Cod. M. und B. 
[ieql£(o. TT oi co u. s. w., anstatt fiEolfav und noiwv des Cod. Ley- 
densis aufzunehmen sind. 

Aristoxenus verweist p. 31 , 23 bei Gelegenheit des %oovog 
nomog auf seinen Abschnitt , welcher von den nodina (Tpfpara 
handelte. Vermuthlich sind diese itoduta tfßjfMK« in derselben 
Bedeutung, wie die figurae pedales des Hexameters und die §v&- 
tiixct axnfiaxtt des Arislides zu fassen. 
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Die §v&pol änXoi und ovv&exoi oder ovunenXsypi voi des 

Dionysius und Bacchius. 

Ausser dem streng technischen Sinne der Rhythmiker kom- 
men die Ausdrücke (Jvifyiol ankoi und cvv&zxoi bei Dionysius 
comp. verb. XVII p. 288 Sch. als Bezeichnung des Kusses im 
Sinne der Metrik vor: die 2- und 3sylbigen Füsse heissen hier 
ovi}poi cmAof, o!ie mchrsylbigeu avvfaxoi. Die Stelle lautet: Ov- 
xoi dadexa §v&fiol xe xal noöeg sUslv ot nqmot, xaxa^isxQOvvxtg 
cutaöav i'fjLfietQov xe xal a^exqov Ai£a>, i£ wv yivovxai Gxl%oi xe 
xal xcoXa. Ol yay aXXui §v&(io£ xe xal nodeg ndvxeg ix xovxtov 
dal ovv&exoi. 'AnXovg de (v&pog rj %ovg om iXdxxcw iaxl dvoiv 
GvXXaßow ovxe fieifav xquüv. 

Hiermit stimmt im Wesentlichen Bacchius p. 76> 19 — 68, 
10 überein, der sich auf die Frage: noaoi ovv «Vi (v&futft die 
Antwort geben lässt: dexa. Von diesen zehn Rhythmen sind 
die ersten sechs {tvd-fiol anXoc: der rjyefKov ~ ~ f der laytßog ~ - } 
der x°(? £ iog - ~ 1 der dvanaicxog ~ ~ -, der oQ&tog — mit irra- 
tionaler Arsis und langer Thesis, der anovösiog — , die vier 
letzten sind }v&tioi avfinenXeyfiivot; der itaidv - - - der 

ßax%etog , der doxfiiog i£ Idfißov xal dvanalcxov xal 

navdvog xov xaxcc ßdatv (unklar), der ivonktog — « v _ v, w - . 
Die Unvollständigkeit in der Aufzählung der Rhythmen ist hier 
wohl nur Folge, eines flüchtigen Excerpirens: es fehlt der Dak- 
tylus, es fehlt der antithetische Fuss des Orthius (bei Aristoxe- 
nus %OQÜog aXoyog) u. a. Die Darstellung bei Aristides hat Man- 
ches mit der des Bacchius gemein, denn auch bei Aristides wird der 
Dochmius, der Enoplius (unter dem Namen nQooodiaxog) und der 
ßax%etog (unter dem gewöhnlichen Namen iavixoe an iXdaaovog)xm- 
ter den avv&exot aufgeführt, der naiov dagegen, nach Bacchius 
avv&exog ix yoijtwv xal rjysftovog ist bei Aristides (jv'faog ditXovg. 
Im Uebrigen aber hat diese Terminologie des Bacchius und Dio- 
nysius mit den anXoi und avv&exoi des Aristides und Aristoxenus 
nichts zu thun. 
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Achtes Kapitel. 
Die Irrationalität. 

(Tlodeg akoyoi.) 



§. 22. Aristoxenuß' Vergleich der irrationalen Intervalle 

und Zeitgrössen. 

Die irrationalen Intervalle. 

Zu den am meisten befremdenden Eigentümlichkeiten der 
alten musischen Kunst gehören die irrationalen Grössen, die so- 
wohl in der Harmonik wie in der Rhythmik vorkamen. Da Ari- 
stoxenus die rhythmische Irrationalität in dem hierüber handeln- 
den Kapitel (p. 34, 6; vgl. S. 95) durch Verweisung auf har- 
monische Irrationalität erläutert, so müssen wir hier zunächst 
auf die letztere eingehen. 

Die Griechen halten eine diatonische und eine chromati- 
sche Scala; in der ersteren enthält das Tetrachord (die Quarte) 
1 Halhtonintervall und 2 Ganztöne, in der zweiten 2 Halbtöne 
und 1 kleine Terz, z. B. für die dorische Tonart: 

m,W. 

t — 1 " ^- 

diaxovov : 

Die Stimmung dieser Töne, welche Aristoxenus als die gewöhn- 
liche voraussetzt, entspricht genau unserer sogenannten gleich- 
schwebenden Temperatur (wie sie z. B. auf unseren Klavieren 
vorkommt: alle Halbtonintervalle und ebenso auch alle llaupt- 
tonintervalle haben untereinander dieselbe Grösse, eis und des, 
dis und es, eis und f haben dieselbe Tonhöhe, die* ganze Octave 
enthält 12 gleiche Halbton- oder 6 gleiche Ganztonintervalle. 
Dies hat BeHermann „die Tonleitern und Musiknoten der Grie- 
chen" S. 22 aus Aristox. barm. p. 56 nachgewiesen. 

Die gleichschwebende Stimmung war aber nach Aristoxenus 
nicht die einzige. Der tiefste und der höchste Ton des Tctru- 
chords war zwar immer derselbe (ionog, a^sxcißoXog) , aber die 
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beiden minieren Töne wurden häufig etwas tiefer gestimmt (ju- 
vtjxol t xivovjiEvot , <( c Tf< ßoXi -/.öl. ) . Dies nannte man (laXdxxeiv 
(Plut. mus. 39) und die auf diese Weise entstehenden Stim- 
mungsarten hiessen xqocu oder xqowI Arislox. harm. p. 24. 50. 
Ptolem. harm. 1, 12. Euclid. p. 10. Gaudent. p. 5. Aristid. p. 
19. Anonym, de mus. §. 52—57. Plutarch. de mus. 38. Im 
diatonischen Geschlechte wurde der dritte Ton des Te- 
traehords (g) etwas nachgelassen, so dass er zwischen fis und 
dem gewöhnlichen g in der Mitte stand. Diese Stimmung nannte 
man yhoc öiaxovov paXaxov, während die gleichschwebende dia- 
tonische Stimmung öiaxovov avvxovov hiess. Das Intervall von 
f bis zum nachgelassenen g war ein verminderter Ganzton, das 
Intervall vom nachgelassenen g bis a ein übermässiger Ganzton, 
jenes nannte man k'xXvaig und Gnovöt laapog , dieses ixßoXri Ari- 
stid. p. 28. Bacchius p. 11 Meib. Schon vor der Zeit des Po- 
lymnastus, welcher zwischen Thaletas und Alk man lebte, waren 
diese Intervalle bekannt Plut. de mus. 29. Wir wollen den 
tiefer gestimmten Ton durch ein vorgesetztes Sternchen be- 
zeichnen : 

öiaxovov avvxovov e f g a 
öiaxovov fiaXaxov e f *g a 

Im Chroma wurde jeder der beiden mittleren Töne des Tetra- 
chords liefer gestimmt, und zwar waren hier zwei verschiedene 
Grade des yiaXäxxtiv im Gebrauch, indem jeder der beiden ge- 
nannten Töne bald mehr, bald weniger nachgelassen wurde ; im 
ersteren Falle nannte man die Stimmung %Qupct fiaXaxov oder 
ßaovxaxov, im zweiten Falle xqöä^a rjfiioXiov, in der gewöhnli- 
chen gleichschwebenden Temperatur dagegen hatte das 
den Namen avvxovov oder xoviaiov. 

j^cSfia avvxovov e f fis^ a 
XQäfMx ijiitoXiov e *f *fis a 
XQconcc (iccXaxbv e *f *fis a 

Die Bezeichnung der Noten f und fis mit 1 oder 2 Sternchen 
soll die verschiedenen Grade des Tieferstimmens bezeichnen. 

Die bisherigen Bearbeiter der griechischen Musik haben den 
Gebrauch der nachgelassenen Intervalle ableugnen wollen. Die 
ausführlichen Nachrichten der Alten aber sagen vielmehr, dass 

Griech. Khylhiniker. 14 
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die Griechen diese Intervalle sogar mit grösster Vorliebe ge- 
brauchten. Denn was bei Plut. de mus. 38. 39 über ihre An- 
wendung berichtet wird ({luXarrovci yocg asi rag rs Xi%avovg nal 
rag luxQvndrag) wird durch die ins Einzelne gehende, bisher 
. freilich noch niemals berücksichtigte Darstellung des Ptolemäus 
bestätigt Harm. 1, 16; 2, 1; 2, 16, wo aufs Genaueste darge- 
legt wird, in welchen Tonarten, in welchen Tetrachorden der 
Sepia und für welche besonderen Goinpositionsw eisen von den 
Kitharoden und Lyroden jene verschiedenen Stimmungen des 
«lia tonischen und. chromatischen Tongeschlechls augewendet 
werden. Schon die besonderen Namen für die durch die An- 
wendung bestimmter Stimmuugsarten characlerisirten Composi- 
tionsweisen : xata rag rqirwv aQ^oyag — xarce rag VTtE$r(>6iuav 
attfioyag — rgonixa — iaßuatoXia — orsQsa u. s. w. , weisen 
schon für sich allein mit der grössten Bestimmtheit darauf hin, 
dass wir es hier nicht etwa mit Abstractionen der Theoretiker, 
sondern mit Thatsachen der Praxis zu thun haben. Dabei kann 
es denn freilich nicht befremden, dass Ptolemäus nicht überall 
mit Aristoxenus in den Angaben über die Stimmungsverhältnisse 
übereinstimmt; im Laufe der Jahrhunderte hatte sich die Praxis 
in manchen Stücken verändert, ganz abgesehen davon, dass die 
theoretische Auffassung beider Musiker in der Grossenbestim- 
mung jener Intervalle eine verschiedene ist. Doch ist hier nicht 
der Ort, auf die Verschiedenheil zwischen Aristoxenus und Pto- 
lemäus einzugehen; wir haben uns bloss an die Darlegung des 
Aristoxenus zu halten. 

Die Intervalle der gewöhnlichen Stimmung heisseu öiaartf- 
para Qrird, die der nachgelassenen Stimmung ötuortfuaru aXoya 
Aristox. barm. p. 17. Man ging von dem natürlichen Halbton 
aus als dem kleinsten in der diatonischen und chromatischen 
Scala vorkommenden Intervalle; da sich die durch Nachlassen 
entstandenen Intervalle nicht auf jene Masseinheit zurückführen 
Hessen, so nannte man sie mit Hecht irrational im Gegensatz zu 
den nach dem reinen Halblou zu messenden (rationalen) Inter- 
vallen. Dessenungeachtet aber macht Aristoxenus den Versuch, 
die Grösse der irrationalen Intervalle näher zu bestimmen. Hier- 
bei legt er als Masseinheit ein Intervall zu Grunde, welches 
zwar weder in dem diatonischen, noch dem chromatischen, wohl 
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aber in einem dritten der antiken Tongeschlechter, dem enhar- 
monischen, vorkommt. Dies ist das den Griechen eigentüm- 
liche Viertelstonintervall, die sogenannte enharmonische Diesis 
(das xttctQxriyiOQiov tovov). Im enharmonischen Geschlecht kam 
nämlich ein Ton vor, welcher zwischen zwei um 1 Halbtoninler- 
vall verschiedenen Tönen in der Mitte lag, ein Ton, der nach 
Aristoxenus schwer zu singen war (Aristox. härm. p. 19) und 
gegen dessen Anwendung schon zu seiner Zeit die Musiker viel- 
fach ankämpften (Aristoxen. ap. Plut. de mus. 38). Aristoxenus 
konnte also sagen, der Halbton (rifiixoviov) enthielte 2 Viertels- 
töne (xsraQxrjfioQia xovov\ der Ganzton (xovog) 4, die kleine Terz 
(xQiriiAixoviov) 6, die grosse Terz (ölxovog) 8, die Quarte 10 Vier- 
telstöne. In ähnlicher Weise werden nun auch die durch tie- 
fere Stimmung hervorgebrachten irrationalen Intervalle: der ver- 
minderte Ganzton , der übermässige Ganzton , die dem letzteren 
gleichkommende verminderte kleine Terz und die übermässige 
kleine Terz bestimmt, indem diese als Intervalle von 3, 5, 7 
Vierlelstönen angesetzt werden. Bloss für die zweite der nach- 
gelassenen chromatischen Stimmungen reicht Aristoxenus hier- 
mit nicht aus und muss als Masseinheit ein xqixi](ioqiov xovov, 
einen Dritteltonintervall , annehmen. Um das, was Aristoxenus 
bei seinem Vergleiche des rhythmisch Irrationalen mit dem har- 
monisch Irrationalen rhyth. p. 34 sagt, genau zu verstehen, ist 
es nöthig, auch hierauf näher einzugehen. Wir wollen zu dem 
Ende die Aristoxenischen Grössenangaben der durch die ver- 
schiedene Stimmung der diatonischen und chromatischen Scala 
hervorgebrachten Intervalle nebst denen der enharmonischen 
Scala für den Umfang eines Tctrachords in einer Tabelle vor- 
führen; doch wird es genügen, von den 2 mittleren Tönen des 
Tetrachords nur den zweiten (die h-xavog) zu berücksichtigen. 
Das einfache und das doppelte Sternchen haben hierbei die be- 
reits oben angegebene Bedeutung. 

Für das %Qä(ia (lakanbv reicht, wie gesagt, der Viertelston 
als Masseinheit nicht aus. Denn bereits im %(fwfia rifidhov ist 
das verminderte Ganztonintervall von e bis zum nachgelassenen 
fis ein 3 / 4 -Ton, im %Qcä(xa iiaXaxov ist aber der Ton fis noch tie- 
fer gestimmt als im rmioXiov, mithin ist das zwischen diesem fis 
des paXaxov und dem Grundion e gelegene verminderte Ganz- 

14* 
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tonintervall noch kleiner als das verminderte Tonintervall des 
jßoSfta 7}(Ai6kiov, es liegt das letztere also zwischen dem s /.|-Ton- 
inlervalle und dem '-'/,- oder Halbtoninlervalle in der Mitte, und 
somit gibt ihm Aristoxenus wenigstens eine annähernde Grössen- 
bestimmung, wenn er sagt, dass es 2 Tpitiftidota rovov, ein 2 / 3 - 
Ton sei. 



,o o 
äc- o 
»öS 
*» 5 



f -Ton, 
kleine Terz. 



.1 



i-Ton, 
Ganzton. 



f-Ton, 
verminderte kleine 
Terz. 



1 



*-Ton, 
übermässiger Ganz- 
} ton. 



f-Ton, 
Ganzton. 



fi* 



$ - Ton , 
kleine Terz. 



»3 



i 



a 



f-Ton, 
verminderter 
Ganzton. 



l:Ton, 
übermässige kleine 
Terz. 



-i! 

Lg 



3-Ton, 
noch mehr venu, 
Ganzton. 



fis a 
* + f-Ton = tt-Ton f 
noch übermässigerc kleine 
Terz. 



'Evccq- 
poviov 



I-Ton, 
Halbton. 



|-Ton, 
grosse Terz. 



Das zwischen diesem sehr verminderten fis des ZQcofia pala- 
xov und dem höchsten Tone des Tetrachords (a) gelegene Inter- 
vall ergibt sich hiernach, wenn man von der Grösse des Quar- 
teninlervalls (e bis f = ,0 / 4 ) die Grösse des Intervalls vom e 
bis zum sehr verminderten fis (= 2 / 3 ) subtrabirt: lü / 4 — 2 / 3 = 
22 / 12 . Die kleinste Einheit also, nach welcher sich alle irratio- 
nalen Intervalle bestimmen lassen, ist der zwölfte Theil des Ganz- 
ions, das dcoÖExaTrjtiQQiov rovov — eine Bestimmung, der natür- 
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lieh nichts anderes als die angegebene Berechnung zu Grunde 
liegt, wie denn auch Aristoxenus weit davon entfernt ist, zu be- 
haupten, dass ein öcodexax ^iooiov rovov in der griechischen Mu- 
sik vorkommt. 



Ihr Vergleich mit den irrationalen Zeitgrössen. 

• 

Wir gehen nunmehr zu dem Kapitel der Aristoxenischen 
Rhythmik über, welches von den irrationalen Zeitgrössen der 
Rhythmik handelt p. 34, 6 bis 35, 9. Es ist, wie wir S. 95 
bemerkten, keine vollständige Darstellung dieses Gegenstandes, 
welcher der uns nicht mehr erhaltenen Tactlehre des Aristoxe- 
nus vorbehalten war, sondern nur ein vorläufiger Versuch, den 
Begriff des rhythmisch Irrationalen klar zu machen. Das Kapi- 
tel zerfällt in zwei Abschnitte ; wir beginnen mit dem zweiten, 
der in einem genauen Parallelismus das rhythmisch Rationale 
und Irrationale den entsprechenden Intervallen der Harmonik 
gegenüberstellt. Der leichteren Uebersicht wegen wollen wir 
diesen Parallelismus in einer Tabelle darstellen. 

cSotcsq ow iv totg diccCrrmawtotg 0TOi%eioig 

to fi x ev xara u JXog Qrjxov iXij- to de xatu rovg tmv uQi&fimv 

<jp-ffrj fiovov Xoyovg §rjt6v, 

o nomxov fiev iaxi fieXcpSovfie- m ovveßetive ccfieXmd^xm elveef 



ixeita yvmQipov xara fiiye&og 
ijrot mg xdc xe ovpwmva xal o 
tovog, ij mg tu xovxoig övp- 
fiexQcc' 

ovro xal iv totg §v&potg 



vnoXrjnxeov $%eiv xo xe Qqxov xal 
to pev yap nara trjv tov $v&- 
(iov q>voiv Xtxfißävetai faxov, 

to fiev ovv iv $v&{ia Xafißavofie- 

vov Qrjxbv xqövov p.e'ye&og 
n g co rov lilv Set tmv mitxovxmv 

ilg tfjV ovüuortüii'av elvat, 
fnetta tov noSog iv m titcmxcti 
fiioog elvat fatov' 



xo aXoyov, 

to de xata tovg tmv ttQi&pmv 
fiovov Xoyovg (sc. Xapß. <fa- 
tov). 

to üe xaTa tovg tmv doi&pmv Xo- 
yovg Xapßavofiivov fatov 

roiovrov tt 9et voeiv oiov iv totg 
(Sikot rjuariy.oig TO 6*mdsyiat7)n6- 
oiov tov tövov xal et ti totov- 
tov uXXo iv zaig xmv diaatf}- 
lidtmv naouXXetyoitg Xafißäve- 

T«t. 
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Von dem rationalen Intervalle der Melodie heisst es hier: 
natu (lilog Qrjxov iktjyfhi, von der rationalen Rhythmen grosse-, 
xara xrjv xov ^v&fiov <pvCtv Xa^ißctvexai §rjtbv und iv Qv{f(x.o> 
Xdfißccvofisvov §rjxov %qovov fiiys&og; 

von dem irrationalen Intervalle der Melodie : xorra xovg xwv 
ccQLftyLwv povov Xoyovg ^rov, von der irrationalen Rhythmen- 
grösse : xccxa xovg xöw aoi&nmv fiovov Xoyovg (sc. XapßctvExai §tj- 
xov) und xccxa xovg a^fyiciv Xoyovg Xafißavofisvov frjxov. 

' Aus dem Parallelismus dieser Gegensätze zeigt sich, dass 
wir nothwendig xara piXog §r\xov zu lesen haben, und nicht 
wie in den Handschriften sieht: xara fiigog Qrjxov. Der Gegen- 
satz ist xara fäXog und xctxa xr\v xov §v&p.ov qruOtv ; xara fiiXog 
ist so viel wie xara xrjv xov fiiXovg <pv<riv, wie es auch nachher 
schlechthin iv §v&(i(ji Xafißavofievov gyxov heisst. Es sind gegen- 
übergestellt : das dem Melos nach und das der Natur des Rhyth- 
mus nach , oder schlechthin das dem Rhythmus nach Rationale. 

Das irrationale Intervall sowohl wie der irrationale Tai i- 
theil oder Zeitgrösse (xqovov piys&og) ist dahin bestimmt, dass 
es xara xovg ra>v aoi&{uov fiovov Xoyovg $ijrov sei. Der Zusatz 
fiovov schliesst in sich, dass auch das rationale Intervall wie die 
rationale Zeitgrösse xara xovg xöäv aotfyiwv Xoyovg Qrjxov ist, 
jedoch nicht ausschliesslich. Was darunter zu verstehen ist, 
erklärt sich aus den S. 212 zusammengestellten Angaben des 
Aristoxenus, wonach sowohl die rationalen wie die irrationalen 
Intervallgrössen in bestimmten Zahlen ausgedrückt sind. 1 ) Der 
Unterschied ist der, dass sich die rationalen Intervallgrössen auf 
eine in der betreffenden Scala wirklich vorkommende kleinste 
Masseinheit zurückführen lassen, die irrationalen dagegen nicht, 
denn es musste ja für die letzteren entweder ein nur der har- 
monischen Scala angehörender Viertelston oder gar ein über- 
haupt nicht vorkommender Zwölflelton als Masseinheit angenom- 
men werden. Ebenso ist es mit den rationalen und irrationalen 
Rhythmengrössen : die ersteren sind messbar durch eine in der 

1) Feuasner zn Aristox. 8. 65 will hier dem Worte agt Q-uol die 
Bedeutung %qovol noSiv.oi geben. Unmöglich, denn ,,xara xovg rmv 
«qi.&u(6v fiovov Xoyovg" muss ,Jv xoig Qv&ftoig" dieselbe Bedeutung 
haben, welche „xara xovg xav ägid'fimv fiovov Xoyovg" in „iv xoig 
$ictax7](iaxiHoig oxoizeiotg" hat. 
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Natur des Rhythmus gegebene Zeiteiuheit (den ZQ° V0 ? nQwiog), 
die letzteren dagegen nicht. Dies ist der Grund, weshalb es 
nur von den rationalen Grössen heisst, sie seien xaxa fiikog $t/tra 
und xaxa xx\v xov Qx&nov <pv<siv faxa, von den irrationalen da- 
gegen, sie seien bloss xccxa xovg twv agid-jim* koyovg §r\ta. 

Als besondere Eigenthümlichkeil des rationalen lntervalles 
wird dann zuerst (nQÖfcov) angegeben, es wäre (xekmdotffievov^ 
während das irrationale als afuku^vov hingestellt wird. Unter 
Beziehung auf diese Bestimmung sagt Aristoxenus von der ra- 
tionalen Zeitgrösse, sie müsste zu denjenigen %qovov fiEyi^i] ge- 
boren, welche jtlnxovai dg xr\v §v&no7toitav , woraus für die 
irrationale Zeitgrösse folgt, dass sie nicht zu den %qovov tieyifrri 
dieser Art gehört. Das ninxuv slg Qv&iioitotlav entspricht dem 
fit Aydovuc vor eir ca. das (it) ninxeiv sig Qvd-fWTtouav dem afiekto- 
drjxov elvcu. Nun wird mancher deuken, es wäre hiermit sowohl 
dem irrationalen Intervalle die Anwendung in der Melopöie, wie 
der irrationalen Zeitgrösse die Anwendung in der RhylhmopÖie 
abgesprochen. Aber dies kann nicht der Sinn der Stelle sein. 
Denn ganz abgesehen davon, dass die practische Anwendung der 
irrationalen Intervalle feststeht; das Wort afiekmdrjxov ist ein 
Terminus technicus, dessen Bedeutung Aristoxenus härm. p. 25 
festgestellt hat: ap.sktpdi\xov yag kiyoptv o juq xaxxsxat xorO' 
iavxo iv avaxrjiAax^ es ist also ein Intervall, welches sich nicht 
von selber in die Tonleiter einordnet oder nicht von selber un- 
ter den Tönen der Scala eine Stelle findet, eben weil es von 
den Intervallen der sich in einem jeden von selber darbietenden 
natürlichen, das heisst gewöhnlichen Scala abweicht. Das Ge- 
gentheil davon ist fiekmdovfievov. Demgemäss ist die rationale 
Zeitgrösse als „niTtxov elg ^v^onoUttv %qovov fiiye&og" eine 
solche, welche sich ihrer natürlichen Beschaffenheit nach von 
selber dem Rhythmopoios aufdrängt und gleichsam ungesucht in 
der Rhythmopöie eine Stelle findet, wie denn überhaupt der 
Ausdruck mitxuv etg xt von dem unbemerkten und unbeabsich- 
tigten Hineingerathen gebraucht wird. Die irrationale Zeitgrösse 
sollte also ihrer Natur nach eigentlich keine Anwendung in der 
Rhythmopöie finden, obwohl sie hier freilich, wie in der Melo- 
pöie das irrationale Intervall, zugelassen wird. 

Zweitens (r*m«) wird als besondere Eigenthümlichkeil des 
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irrationalen Intervalls angegeben, es sei yvtoQifiou natu fiiye&og, 
und als eine dem analoge Eigentümlichkeit der irrationalen 
- Zeitgrösse, sie sei ein fiigog Qtjxbv xov noöog h> w xixaxxcct. Man 
vergleiche hiermit eine Stelle in Aristot. probl. 19, 38: *Pudpm 
de %aiQ0(itv Sia xb yvmgi^ov xeci xetayfiivov aoi&fibv tftnv , wo- 
bei Aristoteles an die von einem jeden leicht aufzufassende Grösse 
der rhythmischen %gbvoi denkt. Eben so leicht fassen wir die 
Grösse der reinen Intervalle der gewöhnlichen Scala, indem wir 
sie ohne Schwierigkeit auf das reine Halbtonintervall zurückfüh • 
ren. Mit Rücksicht hierauf sagt Aristoxenus: die rationale Zeit- 
grösse sei ein fiioog faxbv xov nodbg iv w tixcutxai. Das fiixQOv 
yvcoQifiov des novg ist nämlich der %oovog Ttqckog; jede Zeit- 
grösse, die sich hierauf zurückführen lässt, ist ein fiioog ^xbv 
xov nodbg iv w xixaxxai. 

Das schliessliche Ergebnis ist also folgendes: 
Rational sind diejenigen Zeitgrössen (%qovov 
(isyi&ri), deren Umfang sich zurückführen lässt auf 
die der Rhythmik zu Grunde liegende kleinste Mass- 
einheit, auf das fiixoov Qv&fiov, wovon Aristoxenus 
p. 27 gesprochen, nämlich den %oovog nQcöxog. Vgl. 
S. 90—93. Jede Zeitgrösse, welche sich hiernach bestimmen 
lässt, ist yvcoQiftog xij ala^GEi, denn das uns immanente rhyth- 
mische Gesetz, oder wenn wir wollen unser rhythmisches Ge- 
fühl, bringt uns den Umfang einer solchen Zeitgrösse zum so- 
fortigen unmittelbaren Bewusstsein. In der Musik entspre- 
chen diesen Zeitgrössen die rationalen Intervalle 
der diatonischen und chromatischen Scala, deren 
Umfang sich auf die hier vorkommende kleinste In- 
tervalleinheit, den natürlichen Halbton (oder wie Ari- 
stoxenus will, den Halbton der gleichschwebenden Temperatur) 
zurückführen lässt. 

Es gibt nun aber in der griechischen Rhythmik auch Zeit- 
grössen, deren Umfang sich nicht als ein Vielfa ches 
des xoovog nqnxog bestimmen lässt. Dies sind die 
irrationalen Zeitgrössen, xqovoi cckoyoi. Ihr Umfang 
lässt sich zwar durch Zahlenangaben ausdrücken, aber nur durch 
Bruchtheile des %oovog äkoyog oder der auf ihn zurückzuführen- 
den rationalen Grössen. Unserm rhythmischen Gefühle liegen 



Digitized by Google 



23. Die irrationalen Zcitgrössen im Einzelnen. 217 



diese irrationalen Zeilen weiter ab; sie sind nicht yvcoQifxoi an 
Sich, weil ihre Ausdehnung nicht in der Natur des Rhythmus 
begründet ist. In der Musik entsprechen ihnen die ir- 
rationalen Intervalle, welche durch ein die gewöhn- 
liche Intervallengrösse überschreitendes Nachlas- 
sen der Töne hervorgebracht werden und zu deren 
Grössenbestimmung mithin nicht der gewöhnliche 
Halbton ausreicht, sondern der Viertels- oder gar der Zwölf- 
telton zu Hilfe genommen werden muss. Aristoxenus sagt da- 
her p. 53, 3, man müsse das rhythmisch Irrationale in derselben 
Weise auffassen, otov iv xotg 6ice6xi]iiaxixotg xo doadexaxfjiiOQiov 
tov xovov xal el xi xoiovxov aXXo iv xaig tcov öiaöxfjuuxcov nct{>- 
aXXayaig Xccfißccvexai. 

■ 

I 

§. 23. Die irrationalen Zeitgrössen im Einzelnen. 

Wir gehen nunmehr zum ersten Theile unsers Kapitels über 
p. 34, 6—16. „Ein jeder Tact ist seinem Masse nach entwe- 
der durch Rationalität (Xoym) oder durch eine solche Irratio- 
nalität {«Xoyl*) bestimmt, welche in der Mitte liegen wird zwi- 
schen zwei unserm Gefühle fasslichen rationalen Verhältnissen. 
„Der Daktylus hat eine Siatjfwg bkig und eine Süsrjiwg aqtog; 
„der Trochäus eine dfov)(tog öiatg und povoarmog etQCig: Beides 
„sind Xoyoi yvcoQifiot, rjj ala&ijau, nämlich der Xoyog faog und 
„ÖmXdaiog. Nimmt man nun einen dritten Tact, dessen &iatg 
„ebenfalls dlar}(iog ist, dessen agcig aber zwischen der zweizei- 
ligen üoaic des Daktylus und der einzeitigen aQOig des Trochäus 
„(also zwischen dem ygovog tzqmtqc und ö£ar)iiog) in der Mitte 
„liegt, so hat man einen Tact, dessen agaig ein irrationales Ver- 
hältnis zur öioig hat." Aristoxenus setzt hinzu, dass dieser 
Tact %oQttog aXoyog genannt wird. Dann folgt die bereits oben 
ausführlich erklärte Vergleichung der irrationalen rhythmischen 
Grösse mit dem irrationalen Intervalle, worauf Aristoxenus mit 
den Worten schliesst: OaviQOv de öue xeov elQrj[iivtov, oxi r\ fiftft/ 
Xrjcp&Höet xav aQOmv ovx eaxat GvLiLitxqog xij ßdosi* ovdsv yctQ 
avxav (lixgov iaxl xoivov $($v&nov, das heisst die dgag des %o- 
Qeiog aXoyog, welche ihrem Zeitumfange nach zwischen der zwei- 
zeitigen a(fCig des Daktylus und der einzeitigen aQöig des Tro- 
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chäus in der Mitte steht, kann nicht gemessen werden mit dem 
der zweizeitigen &i<stg dieses Fusses zu Grunde liegenden errhyth- 
mischen Masse des xqovog rcoakog. Aus dem Ausdrucke xalstzai 
ergibt sich, dass der hiermit beschriebene %oQ£iog aXoyog nicht 
etwa erst einer theoretischen Abstraction des Aristoxenus seinen 
Ursprung verdankt, sondern dass er ein in der Rhythmik prac- 
tisch vorkommender Fuss ist: es ist ein Trochäus, der in seiner 
&e<sig mit dem gewöhnlichen dreizeitigen Trochäus übereinkommt, 
aber sich von ihm durch eine etwas längere aoaig unterscheidet. 
Er heisst hier jopefog «Aoyos, nicht tQoxttiog aXoyog, wohl 
. aus keinem andern Grunde, als weil man sich auch sonst für 
den Trochäus häufig des Namens %o^eiog bediente und sicher- 
lich würde auch die Benennung rqoxatog aXoyog gestattet sein. 

Wie es neben dem rationalen Trochäus eine antithetische 
Form, den Jambus, gibt, so gibt es auch eine Antiüiesis des 
irrationalen Trochäus. Ihre Kenntnis verdanken wir dem Rhyth- 
menverzeichnisse des Bacchius p. 68, 1: "Og&iog £| aXoyov 
dtoaecog Kai (iaKoäg ftiaeag olov ooyij. Der Name OQ&tog scheint 
auch sonst für den Jambus gebraucht gewesen zu sein, wenig- 
stens kommt er vor als Bezeichnung der antithetischen Form 
des tQOxaiog orjuavxog; wir werden auch hier in unserm Rechte 
sein, wenn wir, um einer Verwechselung vorzubeugen, für den 
genannten irrationalen Fuss den Namen la^ßog aloyog gebrau- 
chen wollten. Besonders wichtig wird die Notiz des Bacchius 
durch das hinzugefügte Beispiel oqyr\, aus welchem wir sehen, 
dass die irrationale aootg metrisch durch eine Länge ausge- 
drückt wurde. *) 

Neben dem rationalen Trochäus steht als aufgelöste Form 
der Tribrachys J~~, neben dem rationalen Jambus als aufge- 
löste Form der Tribrachys Auch diesen beiden aufgelö- 

sten Formen stehen irrationale Füsse zur Seite. Wir lernen 
sie kennen aus Aristides p. 59, 13. Der dem aufgelösten ratio- 
nalen Jambus zur Seite stehende irrationale Fuss heisst hier 



1) Wir sind nicht berechtigt, in der Wahl des Beispiels opy?}, in 
welchem die irrationale Länge nicht durch eine von Natur lange Sylbe, 
sondern durch eine positionslange Sylbe ausgedrückt ist, etwas Beab- 
sichtigtes zu finden. 
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äXoyog %oq€ioq la^ßoeiöt)g und seiner metrischen Sylbenbeschaf- 
fenheit nach hestehl er ix (taxpag aooeag xal dvo ftiöecov 2 ), also 
seine metrische Form ist - J ~. Der dem aufgelösten rationa- 
len Trochäus zur Seite stehende irrationale Fuss heisst äXoyog 
%o(>£iog TQO%aioeidrig (so ist statt des xooxoeiöSjg der Handschrif- 
ten zu schreiben) und wird seiner metrischen Sylbenbeschaffen- 
heit nach folgendermassen beschrieben: ix dvo ftkecov xal pa- 
xoag 'aooetog xax avxidzQO(priv xov itooxioov , also J ~ - ; die 
Handschriften «haben hier zwar ix dvo aQOeeov xal fucxQag &i- 
aeag; aber der Zusatz xax avxrtxoofp'iiv xov TtQoxioov lässt keinen 
Zweifel über die Richtigkeit jener von Bürette und Böckh her- 
stammenden Emendationen. Doch können wir Böckh nicht bei- 
stimmen, wenn er das in beiden Füssen zur Bestimmung der 
uoöig angewandte Wort iiaxoäg in aXoyov umwandeln will. Dass 
nämlich die agöig eine äXoyog ist, geht aus dem. Namen des gan- 
zen Fusses aXoyog %Ofiuog lafißondtjg und xQO%ato£id?)g hervor: 
Aristides will bei der näheren Beschreibung der Zeittheile nicht 
das Mass des Zeitumfanges, sondern die metrische Sylbenbeschaf- 
fenheit angeben. Hierauf bezieht sich der von ihm zur Defini- 
tion des iapßosidyg gemachte Zusatz : xal xov phv qv&(aov ioixev 
ianß(?i xa dh xrjg Xifr&g plfq daxxvXn, das heisst er hat den 
Rhythmus des Jambus, aber die Sylbenbescbaffenheit des Dak- 
tylus; denn Xifrtog fiipn sind die Sylben der Sprache. Auch 
diese Stelle indessen ist in den Handschriften verdorben; sie 
lautet hier: 

xal tov filv qv&[wv ioixs daxtvka 
ra Xe%ecjg utQt] xata xov äoid'fiov tcqißco. 
Der Fehler ist ein doppelter: zuerst haben die Schlusswörler 
beider Sätze ihre Stelle vertauscht, wie Böckh ebenfalls gesehen. 
Sodann kann xaxa xov aoi&fiov nicht recht sein; denn warum 
sollte Aristoxenus sagen, dass der la^ßonirig in der Beschaffen- 
heit cter metrischen Sylben dem Daktylus gleichkäme „in Bezie- 
hung auf die Zahl"? Er gleicht freilich dem Daktylus auch in 
der Zahl (Ter Sylben, aber doch nicht bloss in der Zahl der 
Sylben, sondern, was noch mehr ist, ganz und gar in der Be- 
schaffenheit der Sylben. Wenn also nicht etwas ausgefallen ist, 

2) Ueber 9vo biesmv vgl. 8. 133. 
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wie etwa xce 6\ xrjg Xit-ecog ßifq kccxoc xov äoiftfiov Kai xrjv itoio- 
xrjxa xmv avXXaßcov lctfiß(p y so ist nuxci xov ocQt&fibv als eine feh- 
lerhafte Wiederholung der Anfangsworte xal xov (ihv §v&(iov 
auszuwerfen. — Auf die unrichtige Erklärung, welche Feussner 
an dieser Stelle gegeben hat zu Arislox. S. 67, brauchen wir 
nicht einzugehen. — Caesar Z. f. A. W. 1841. will die ganze 
Stelle des Aristides über die ixXoyoc zoQtibi als Glossem aus- 
werfen. Aber es muss Aristides nothwendig von diesen Füs- 
sen gesprochen haben, weil er p. 60, 10 unter seinen {jv&poi 
piuxol bei dem SaxxvXog xaxa xoQstov xov la(ißoei8rj und dem 
öaxxvXog xaxa %oquov xov xQoxccioeiöij auf jene itodsg aXoyoi als 
die Elemente dieser $vfy*ot juxrol recurrirt. Wenn indessen 
die Aufzählung der jpqnoi aXoyoi bei Aristides nicht fehlen darf, 
so steht sie doch in dem Zusammenhange, wo wir sie finden 
(zwischen den nofog cvv&exoi und (iixxoi) nicht an ihrem Platze. 
Sie gehört zu dem Abschnitte 53, 10 — 13, wo nach der uns 
hier vorliegenden Definition der yivrj aXoya ebenso, wie dies bei 
den übrigen yhr\ geschehn ist, die Aufzählung der hierher gehö- 
rigen Füsse folgen musste, nämlich zuerst der von Aristides und 
Bacchius angeführten zweisylbigen irrationalen Füsse und dann 
■ der mit den Worten p. 59, 13 ehl de xcri aXoyoi ypqEioi ß> x. 
x. X. beschriebenen dreisylbigen. Wir haben aber wohl kaum 
an eine Lückenhaftigkeit und Umstellung des Aristidischen Tex- 
tes zu denken, sondern müssen die Ungenauigkeit auf Rechnung 
der Sorglosigkeit setzen, mit der Aristides auch sonst sein Ori- 
ginal excerpirt. . 

Man kann fragen : Woher denn die doppelte Bedeutung des 
Wortes zoqeZog äXoyog bei Aristoxenus und Aristides? Aristoxenus 
bezeichnet damit den irrationalen Trochäus, Aristides den irratio- 
nalen Tribrachys. Die Antwort fällt nicht schwer. Aristoxenus 
gebraucht das Wort %oQetbg mit Trochäus identisch, wie Bacchius 
p. 67, 31 %OQ£tog Qvvhxy\mv 1% (mxkqov %ca ß()a%iog %qovov, olov 
ncoXog; Mar. Victor, p. 2487 irochaeus ... idem et chorius ano 
xrjg xoQsiag; Aristides dagegen gebraucht das Wort im gewöhn- 
lichen Sinne der Metriker als Bezeichnung des Tribrachys. Wer 
den irrationalen Tribrachys gofEtög «loyog lafißosiötjg und xqo- 
X<xioeiSt)g nennt, kann den irrationalen Trochäus nicht mit Ari- 
stoxenus x o Q"°$ «loyog, sondern nur rpogafo? aXoyog nennen. 
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Die Bezeichnung des Aristides kann also wenigstens nicht un- 
mittelbar aus Aristoxenus stammen. 

- fi£ TQOxaiog akoyog (Aristox.: %OQHog akoyoc). 

— - iccpßog akoyog (Bacchius: oo&tog). . 
Jw a %oquog (d. i. Tribrachys) akoyog xqo%aio£i6ijg. 

SL %oouog akoyog lafißoeidqg. 

Das in diesen Füssen über die Länge gesetzte cc soll %qovog 
akoyog bedeuten. Aber wie lang ist denn nun der %qo- 
vog akoyogt Bacchius p. 66, 26 sagt: "Akoyog 6h noiog; 6 
xov fihv ßqa%tog (laKqoxeqog, xov 6h (taKoov ikdaacav v7taQ%(ov. 
ortoöcp 61 iaxiv ikdaaav i] tnifav 8ia xo koycp elvai 6v6an66oxov, 
i£ avxov xovxov aviißeßrjxoxog akoyog £xAi){b/; — Dionys, comp, 
verb. in der aus ungenannten Rhythmikern geschöpften Stelle 
p. 42, 4: oi fiivxoi {iv&funoi xovxov xov noöbg xyv (laxqdv ßoa- 
%vxiqav tlval <paa xijg xeksiag, ov% fyovxeg 6h elnuv noO(fi xa- 
Xovatv avxijv akoyov; — Aristides p. 51, 11: xtcagxi] (öiaqnga) 
rj xaiv (rjxmv wv k'xotuv (Üb. Liekkoiiev) koyov iliuiv xrjg äooe&g 
Ttoog xr\v dioiv, Kai ukoycov, a>v ovx I^Oftev diokov xov koyov 
xov avxov (?) xäöv xqovixuv (isodiv tlmlv itqbg akkrjka. Wenn 
es in diesen Stellen heisst, man könnte nicht sagen, wie gross 
die irrationale Zeitgrösse wäre, und eben deswegen wäre sie 
akoyog genannt, so ist dies nicht ganz richtig. Denn diese dem 
Worte akoyog zugeschriebene Bedeutung ist eine falsche Etymo- 
logie; <j>;Tug und akoyog ist im Sinne der Mathematiker für un- 
ser rational und irrational gesagt, worüber die ausführliche Stelle 
des Aristoxenus keinen Zweifel lässt. Ferner aber widerspricht 
die hier gemachte Angabe, dass sich die wahre Zeitdauer der 
irrationalen Zeit nicht angeben liesse, ganz und gar der bei Ari- 
stoxenus mehrfach vorkommenden Angabe, das akoyov sei naxa 
xovg xav agi&iicÖv (xovov koyovg gyxov, wie denn Aristoxenus in 
der That die irrationalen Intervalle genau durch Zahlen ausge- 
drückt hat, als einen 3 / 4 -> 5 /r» Vi -Ton. Auch Aristides selber 
sagt an einer andern Stelle p. 53, 10 das Nämliche: iau 6h xai 
ockka yivr\, amq akoya Kaktixcti. ovyl rw iiqöiva koyov fyeiv, akka 
xai (itjÖEvl xcSv 7tqoeiQ^(tevo>v koycov oixetcog t%uv, xaxa aqtd-fiovg 
6h (.takkov rj xaxa xcc st6i] §v&(iixa Gcofriv xag avakoytag. Die 
Ansicht des Aristoxenus ist also die, dass sich die Werthgrösse 
der irrationalen Zeit ebensogut durch eine Zahl bestimmen lässt, 
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wie die auf 3 / 4 , b / it 1 / i angesetzten irrationalen Intervalle. Wenn 
er nun gesagt hat, die irrationale a^ctg des xQo%uiog akoyog sei 
die mittlere Grösse zwischen einer zweizeiligen und einer ein- 
zeitigen aQGig, so bestimmt sich damit ihr Werth auf anderthalb 
Moren und wir könnten hiermit die irrationale Zeitgrösse als ein 
fiiys&og von V/ 2 xqovoi nQuxot definiren. Damit ist freilich 
nicht gesagt, dass dieselbe in der practischen Ausführung ganz 
genau die genannte Zeitdauer hatte: es war genug, wenn sie 
mehr als Eine und weniger als zwei Moren enthielt. 

Sowohl das Beispiel, welches Bacchius für den irrationalen 
Jambus anführt, wie auch die Beschreibung der beiden irratio- 
nalen Tribrachen bei Aristides zeigt, dass die irrationale &iaig 
eine Länge war. Hiernach dürfen wir wohl annehmen, dass im 
trochäischen und jambischen Metrum die dort an gerader, hier 
an ungerader Stelle zugelassenen Spondeen und deren Auflösun- 
gen als diejenigen Füsse zu fassen sind, deren rhythmische Mes- 
sung die irrationale ist. Hierfür spricht die metrische Ancipilät 
dieser Stellen, durch welche die betreffenden Füsse auch metrisch 
zw ischen Trochäen oder Jamben und Spondeen in der Mitte stehen. 
Es liegt nahe, wenigstens beim jambischen Trimeter die irratio- 
nalen Sylben mit den Icten des Verses in Zusammenhang zu 
bringen, da sich gezeigt hat, dass der irrationalen Sylbe eine 
letussylbe vorangeht. 

Die weiteren Angaben der Alten über die %qovoi aXoyot sind 
folgende. Einen Uebergang aus einem Rhythmenge- 
schlecht in das andere brachten die eingemischten 
noöeg aXoyoi hervor; die Alten rechnen den hier stattfin- 
denden Wechsel zwar zu den (israßokal (v&fuxal; aber es ist 
keine (tsxaßoXrj xaxa yivog, sondern eine finaßolr} xctt' etloylav, 
welche Aristides p. 62, 18. 19 unter den Worten ix xqtxtxov 
üg akoyov und 4$ akoyov elg aloyov begreift. Diese Ucbergänge 
werden p. 65 , 6 den xtvr\aeig. xäv aQtrjQimv verglichen , at xo 
phv rfdog xuvxo xt\qov<sui (das heisst dasselbe Rhythmengeschlecht), 
ttsqI 6h xovg %qovovg fiixffccv noiov^uvoi öiatpoQav: sie bringen 
innerhalb desselben Rhythmengeschlechts „eine kleine Verschie- 
denheit der Zeit hervor, indem sie den dreizeitigen Fuss um 
„eine halbe More retardiren; in ihrer ethischen Wirkung sind 
„sie Tor^Ätc, aber nicht, wie die das yivog verändernden 
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„Rhythmen, xivövvcüdug, sondern bloss Taoa%toÖ£Lg." Was nun, 
um auf die eben angeführten Worle des Aristides zurückzukom- 
men, die fiszaßoXt) ix xqmxov eig äXoyov bezeichnet, ist klar: 
es ist der Uebergang von einem xooxulog xoizixog (fazog) zum 
xQo%cctog ä Xoyog. Aber was ist die (lexaßoXrj i| akoyov eig aXo- 
yovt Gibt es vielleicht noch andere nodsg aXoyoL, welche etwa 
das (ii<sov ttiyi&og zwischen dem Xoyog öetxzvXixog und nüiuvi- 
xog einnehmen '( Davon ist nichts überliefert und die Worte 
des Aristides p. 53, 10 fow öh xccl aXXct yivri, mt$ äXoya xa- 
Xuzat können hierfür nicht geltend gemacht werden; denn yivog 
ist keineswegs bei Aristides consequent für yivog {fv&fuxbv ge- 
braucht, sondern auch der zuoxccloq und läpßog werden von ein- 
ander verschiedene yivi\ genannt. So in der Dehnition . der 
dovv&izoi p. 53, 15: Gvvdszoi (iev ol ix övo yevuv rj xccl nXeio- 
vcov övveötcoTsg , (og oi dtoöexaorjiioi , Da wir 

also von verschiedenen irrationalen Rhythmengeschlechtern nichts 
wissen, so verstehen wir unter der tiezußoXri i£ ocXoyov eig aXo- 
yov eine Verbindung wie in 

Das Verhältnis der beiden %qovoi des novg äXo- 
yog ist dasselbe, wie das epilritische 4 : 3, aber die 
Alten haben beide Tacte scharf von einander ge- 
schieden. Denn die Worte des Aristides: „i<m öe xai äXXa 
yivr\« äneo äXoyct xaXeizai" folgen unmittelbar auf die Stelle, wo 
von dem isorrhythmischen , diplasischen, hemiolischen und epi- 
tritischen Rhythmengeschlechte gesprochen worden ist; die aXo- 
yla wird also auch dem Xoyog inlzonog entgegengesetzt. Das- 
selbe geht aus Aristoxenus hervor, der den Xoyog inlzoizog zu 
den Xoyoi (v&fimoi rechnet, während er mit Entschiedenheit den 
Satz ausspricht, dass die ccXoyt'a sich keinem der Rhythmenge- 
schlechter fügt. 

Weiter ist uns aus den Rhythmikern bei Dionys, de comp, 
verb. noch eine Nachricht über einen Daktylus und Ana- 
päst mit irrationaler Länge erhalten p. 43 fr. I. II. Wir 
können dieselbe erst weiter unten besprechen. 

Errhythmische, arrhyth mische und rhythmus- 
ähnliche Zeiten. In der Einleitung zur Rhythmik gibt Ari- 
stides eine Einlheilung der xqovoi in fyfv&poi, affv^ioi und 
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§v&fioeiötL\. Eine Parallelstelle dazu findet sich Fragment. Pa- 
risinum p. 79 §. 7. In dem uns erhaltenen Theile der Aristoxe- 
nischen Stoicheia lesen wir von einer solchen Eintheilung nichts; 
aber wie für die übrigen Paragraphen des Fragmentum Parisi- 
num, so muss auch für die genannte Stelle ein Aristoxenischer 
Ursprung angenommen werden. Aristoxenus hatte die in Rede 
stehende Eintheilung der %qovoi wahrscheinlich im ersten Buche 
behandelt, wo ja, wie er selber sagt, von den %q6voi die Rede 
war. Wir stellen die erhaltenen Angaben übersichtlich 



Arisüd. p. 50. Fragm. Paris, p. 79. 

Tovxaav örj xav %q6vgjv ot Tav öh iQovaov ot fihv sv- 

fihv Zqqv&hol Xeyovxai, ot öh Qv&(iot, , ot öh Qv&po etöetg, ot 

&QQv&tioi, ot öh Qv&noeidstg. öh aQQi&iioi,. 

m Eqqv&(ioi phv ot iv xivi a) Evqv&iioi phv ot öut- 

X6y<p TtQOs dXXrjXovg arifav- (pvXdxxovxsg dxQißäg xrjv 

xsg xd%iv olov öinXccGiovi, itgög dXXrjXovg evQV&pov 

rjuioluo xal xolg xoiovxoig. xofciv. 

"AQQV&poi öh ot navxe- y) "A qqv&(ioi öh ot ndv- 

Xag dxaxxoi xccl äXoyCag 6vv- xrj xctl ndvx&g ayvmöxov £%ov- 

UQopevoi. xeg jtQog dXXijXovg tivvfreoiv. 

'Pv&poeiöetg öh ot pe- ß) 'Pv&posiöetg öh ot 

xa£v xovxcov xaC xrj phv xd-- xrjv phv üqr\pivr\v dxQißeC- 

%£(og xav eQQv&(ic)V) itt) öh av prj ötpoÖQa €%ovx£g, xpai- 

xrjg XQa%rjg xdv igQvd'pav vovxsg öh opag Qv&pov xivog 

(i8xeiXrj(p&z£g. elöog. 

Was unter %qovoi e'Qqv&iioi zu verstehen ist» darüber 
kann kein Zweifel walten. Es sind die %qqvoi (iv&pixol oder no- 
üixoi der Rhythmengeschlechter , die auch von Arisloxenus p. 
35, 21 tffv&fUH xqovoi genannt werden. Die nodeg, welche aus 
Xqovoi dieser Art bestehen, z. B. der isorrhythmische , der di- 
plasische, der hemiolische, stehen im Xoyog noötxog oder (v&fu- 
xog und so kommen denn diese nodeg mit denjenigen überein, 
welche nach Aristoxenus p. 34 , 6 „*oye> a^a^iivot Mv. u 

Die xqovoi (v&poeideig fallen mit den in der Rhyth- 
mopöie zugelassenen, irrationalen Tacten zusammen. Dies er- 
gibt sich 1) aus der vom Fragm. Parisin. gegebenen Beschrei- 
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bung; 2) aus den von Aristides für die Ttodeg aXoyoi gebrauch- 
ten Namen xQoxuioeiöqg und iaußoetdyg, Namen, die sich als ein- 
zelne Species der (v&{M>HÖeig darstellen; 3) aus dem ihnen von 
Aristides p. 50, 13 beigelegten Charakter der rapa^ij, denn ge- 
rade die aXoyoi sind nach ihm xaguxcodeig, vgl. S. 222. 

Die xqovoi a$$v&iioi endlich kommen in der Rhythmik 
nicht vor; sie sind nur möglich an sich. Vgl. Aristoxenus p. 
30, 16: tÖ ^ {wd-fit&nevov löxi pkv kolvov itwg affv^üxg xe 
xcti qv&hov' an<p6tiQCc yop mg>vxev Imdixtadcu tb yvd-fii&nevov 
xa cvaxrjficcxa^ *o te evqv&iiov 3 ) xai xo a$$v&[iov. Wahrend die 
irrationalen Zeiten, obwohl sie nicht yvayifiot xij aio&rjau sind, 
in der Rhythmopöie zugelassen werden, heisst es von den ix(l- 
Qv&pot. „noLvxag ayvaöxov fyovxeg BvvQtGiv* und sie sind daher 
aus der Rhythmik ein für allemal ausgeschlossen. Man darf da- 
her, um irgend eine rhythmische oder metrische Erscheinung 
zu erklären, niemals zur Arrhythmie seine Zuflucht nehmen und 
diese als ein,, wenn auch beschränktes Princip der Rhythmik 
gelten lassen wollen. Unrichtig ist es auch, wenn man die ar- 
rhythmischen Verhältnisse, um ihnen eine Stelle in der Rhyth- 
mik zu sichern, mit den Dissonanzen der Harmonik vergleicht; 
denn die Dissonanzen sind in den den gebräuchlichen Interval- 
len zu Grunde liegenden Zahlenverhältnissen begründet, gehören 
also zu den rationalen Grössen. 

Nun bleibt aber eine grosse Schwierigkeit für die eben ge- 
gebene Erklärung der Qv&fioEiÖEig als irrationaler Zeiten. Es 
folgt nämlich auf die von Aristides gegebene Definition der §v- 
&(Aoeideig p. 50, 14 xovxcav de ot (ilv ßxQOyyvXoi xccXovvxctt . . . 
ol de ntQinUto, und das können unmöglich irrationale Zeiten 
sein, wie theils aus dem weitern Fortgange dieser Stelle, Ihcils 
aus Aristo*, p. 65, 27 hervorgeht. Wir werden diese Schwie- 
rigkeit unten zu heben suchen. Hier sei noch bemerkt, dass 
in unserer Stelle des Aristides xovxoov öri xäv xqovcov oi Z§- 
§v&h<h xxX. das Wort xovxcov nicht richtig ist, durch welches 
diese drei Klassen von xqovoi den unmittelbar voraus bespro- 
chenen evv&exoi untergeordnet würden. Es könnte nur heissen 
wie im Fragm. Parisin. „xav öl xq6v<ov oder vciv öi) x^ovtov u . 



3) Muss wohl heissen £v£ufl7xov nacn Dionys, comp. verb. 11. 
Griech. Rhythmiker. 15 
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Wir sehen liier wieder eine Ungenanigkeit des Arisüdes, wenn 
sie auch minder bedeutend ist , als die in den unmittelbar vor- 
hergehenden Zeilen, über welche wir S. 164 gesprochen. 

Zum Schlüsse müssen wir hier auf die Erklärung ein- 
gehen, welche Böckh metr. Piud. p. 105. 208 vom ir- 
rationalen Trochäus und Jambus gegeben hat. Böckh 
hält hier als oberstes Princip der griechischen Rhythmik fest, 
dass die aufeinander folgenden Tacte einer rhythmischen Com- 
positum einander dem Umfange nach gleich sind. Deshalb müs- 
sen nach ihm auch die von den Alten als irrationale Trochäen 
und Jamben bezeichneten Spondeen, welche in trochäischen und 
jambischen Reihen eingemischt sind, in ihrer rhythmischen 
Tactgrösse den dreizeitigeu Trochäen und Jamben gleichstehen. 
Wenn nun nach der Angabe des Aristoxeuus die fttaig dieser 
Füsse 2, die äoaig des- pjaov fiiye&og zwischen 2 und 1, also 
l l / 2 Moren beträgt, so sind wir — dies ist Böckhs Ansicht — 
nach jenem Grundsatz von der Tactgleichheit genöthigt, dies so 
zu verstehen, dass sich die ftieig und ctpfig des irrationalen 
Fusses in der That wie 2 : V/ 2 verhält, dass aber der Zeitum- 
fang des ganzen Tactes genau 3 Moren beträgt. In bestimmten 
Zahlen ausgedrückt, wird also, auf die täaig u / 7 , auf die ctQdig 
M / 7 xqovoi nquioL kommen , denn einerseits verhält sich 12 / 7 : 9 A 
wie 2 : IV2» unu andrerseits bilden 12 / 7 und 9 / 7 zusammen 3 
XQovoi nQazoi. Bereits in der ersten Bearbeitung der Rhythmik 
S. 120 ist auf den Widerspruch derselben mit der Angabe des 
Aristoxeuus hingewiesen. Nach Böckh ist, wie es Aristoxenus 
verlangt, die aoaig grösser als ein %Qovog ngooTog, aber zugleich 
ist nach ihm die &i<sig oder ßaöig kleiner als ein %qovoq di<sr\- 
pog, während doch Aristoxeuus ausdrücklich sagt, dass der %o- 
QHug akoyog ein novg %V[v ftbv ßaaiv i'aijv ccvxoig afiqioxsQOtg k'x&v 
ist, das heisst ein Tact, dessen fttßig gleich ist der ausdrücklich 
als dt<sr](iog bezeichneten diatg der beiden vorausgenannten Füsse, 
des vierzeitigen Daktylus und des dreizeitigen Trochäus. Die- 
sen unsern Einwand sucht Casimir Richter in der Abhandlung 
aliquot de musica Graecorum arle quaesliones, Monaslerii 1856, 
zu entkräften. Er sagt: „YVird die Tactgleichheit verletzt, so 
ist das Arrhythmie, Arrhythmie aber hat in der griechischen 
Rhythmik nicht stattgefunden. Da die von Aristoxenus für die 
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des ÜTationalen Trochäus angegebene Grössenbestimniung 
die Tactgleichheit verletzt, so kann sie nicht tanti momenti tsse 
■ ut quis huius unici loci auetoritate nisus inexplicubilem 
Graecorum musicae inirudere possit arrhythmiam." Aber wo, fra- 
gen wir, haben wir denn noch andere Stellen über die Grössen- 
bestimniung des irrationalen Trochäus? Die vorliegende Stelle 
des Aristoxenus ist ja die einzige , aus der wir überhaupt etwas 
vom irrationalen Trochäus erfahren. Und diese einzige Stelle 
sagt ganz genau und ausführlich, dass die ftiotg dieses Fusses 
eine d£at}u,og sei. Zudem ist es Aristoxenus, der dies lehrt, die 
höchste aller rhythmischen Auctoritäten. Herr Richter denkt 
also folgendermassen : „Die Griechen müssen Tactgleichheit 
gehabt haben. Findet sich bei Aristoxenus eine Stelle, in wel- 
cher es heisst, dass der irrationale Trochäus eine zweizeitige 
&iotg und eine zwischen der Einzeitigkeit und Zweizeiligkeit in 
der Mitte stehende aoci. halte, so lasse ich diese Stelle unbeach- 
tet, weil sie meiner Annahme von der Tactgleichheit wider- •. 
spricht.« 4 Auf diese Weise konnte das Studium, da* Hr. Richter 
den alten Rhythmikern zuwandte, allerdings keine erfolgreichen 
Früchte liefern. Woher wissen wir denn, dass die Allen Tact- 
gleichheit hatten ? Hr. Richter macht dafür zwei schon von An- 
' «lern angeführte Stellen des Aristoxenus als evidenlissima lestimo- 
nia geltend. Diese Stellen sind gründlich misverstanden : sie 
. reden von Tactgleichheit ganz und gar nicht, worüber er §. 9 ff. 
dieses Buches keinen Zweifel lassen wird. Die ebenfalls schon 
von Andern angeführte Stelle aus Quint, inst. 9, 4 — die ein- 
zige, welche direct von der Tactgleichheit der Allen spricht — 
lässt Hr. Richter unberücksichtigt. Hier heisst es: Rhythmi qua 
coeperunt sublalione et posilione , ad finem usque decurrunt, zu- 
gleich über heisst es an derselben Stelle: Rhythmi quomodo coe- 
perunt, currunt usque ad u,tTaßokqv u e. transitum in aliud ge- 
nas rhythmi. Die Tactgleichheit ist allerdings die Grundform 
der griechischen Rhythmik, aber sie hat ihre bestimmte Grenze 
in der netaßoXij, im. Tactwechsel , und dieser trat bei den Alten 
viel häufiger ein als bei uns. Ein solcher Tactwechsel findet 
nun nach der ausdrücklichen Angabe der Alten statt, wenn auf 
einen rationalen Fuss ein irrationaler folgt, nämlich eine fwta- 
ßoky xar« koyov Ttodtnov, oxav usxaßatvy ix xqiukov £tg akoyov 

15* 
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Aristid. p. 62. Das Wesen dieser (isxaßoXr} gibt Arislid. p. 65, 
6 ff. durch Vergleich der §v&(iol fisxaßdXXovvEg mit den a^o?- 
qicov xivfjasig an. Die Uebergänge aus rationalen in irrationale 
Tacte sind nicht (isxaßoXul Xiccv TtaqaXXdxxovaaL xoig %qo- 
votg rj xcci xa yivr[ p sxaßdXXovoat, sondern xivijaeig xb ph> 
slöog xavxo xrjQOvaai, mql 6s xovg %qovovg (iixquv noiovps- 
vai diatpoQciv. Es findet kein Uebergang aus Einer Tactarl 
in die andere statt, sondern die Tactart bleibt, es entsteht nur 
eine ptxqd öiayoQcc iaqi xovg xQovovg — also gerade wie Ari- 
stoxenus von dem xoonog aXoyog sagt, dass seine &i<ftg eine 
zweizeitige sei, die otqaig aber die einzeitige aQßtg des rationa- 
len Trochäus etwa um V 2 More ubertreffe. Wollen wir für 
diese (iixod diacpooa von 7 2 More einen modernen Ausdruck ge- 
brauchen, so können wir sagen, es sei ein Hitardiren des leich- 
ten Tacttheils, ohne dass damit das Wesen des modernen Ritar- 
tando und der antiken äkoyüx ideutificirt ist. 

. * 

Neuntes Kapitel. 

- . 

Die Antithesis. 



§. 24. 

Die moderne Rliythmik lässt den Tact, sowohl den einfa- 
chen wie den zusammengesetzten, immer mit dem schweren 
Tacttheile beginnen und nimmt als sein Ende das letzte leichte 
Zeitmomenl an, welches dem nächstfolgenden schweren Tact- 
theile vorhergeht. Die äussere Bezeichnung des Tactes geschieht 
durch den Tactstrich, der eigentlich nichts anderes ist, als ein 
Zeichen, welches den schwersten Tacttheil kenntlich machen soll. 
Alle leichten Tacttheile, welche dem ersten schweren Tacttheile 
voraufgehen, werden in der modernen Rhythmik als Auftact ge- 
fasst. Bei den Alten bestand eine andere Praxis; sie lassen 
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gleich mit den ersten Sylben oder Tönen den Tact beginnen; 
sind diese ein schwerer Taetlheil, so ist der erste %govog des 
novg, der xqovog Ka&ijyovpevog oder Tcooxegog, eine fc'tfig, und 
der Zfjovog inofievog oder vaxeoog ist eine aQGig. Beginnt dage- 
gen das Ganze mit einem leichten Tacttheile als Auf lad , so ist 
die aqcig der %oovog r\yovpsvog, die dioig der inofievog. Nach 
diesem Unterschiede gibt es für einen jeden Tact eine 6ia- 
(poQa x«t' avxi&sotv, welche Aristides folgendermassen defi- 
nirt p. 51, 20: oxctv 6vo no6<ov Xafißavo^ivaiv 6 (ihv fyy xov 
%ova xQOvov xa&rjyovuevov, tnopsvov 6h xov ikaxxova* 6 6h ivetv- 
xicag. — Xqovog ptßtov ist hier die ftieig, der gewichtvollere 
Tacttheil, ikaxxcov die ägoig, der leichtere. Die Definition des 
Aristoxenus p. 36, 5, wie sije in den Handschriften überliefert 
wird, ist im Schlüsse verdorben. Hier heisst es nämlich: av- 
xi&iaei 6h 6iccq>ioovo'iv aXh'jlcov ot xov aveo %oovov itQog xov xccxa 
avxi%ii\uvov lypvxtg. taxai 6h »J diayoQa avxt] iv xoig iGOig piv, 
aviaov 6h t%ovoi ro> aveo %o6vy> xov naxm. Der Schlusssatz würde 
heissen: „Es wird dieser Unterschied Stattfinden in solchen Rhyth- 
men, welche einander gleich sind, aber ungleiche %oovoi haben," 
also in zwei dem Umfang nach gleichen päonischen oder dipla- 
sischen Tacten (denn nur in diesen sind die ^o'vot einander 
ungleich), aber nicht in Tacten des daktylischen Rhythmengc- 
schlechls (denn von diesen kann man nicht sagen aviaov k'%ovai 
rc5 aveo xQova zov xa'roj). Warum sollten die isorrhythmischen 
Füsse ausgeschlossen sein? Der Unterschied zwischen Daktylus 
und Anapäst ist doch ebensogut eine 6ia(poocc %ax avxl&toiv, 
wie der Unterschied zwischen Trochäus und Jambus. Es ist zu 
schreiben: Iv xoig iaoig fiiv, avtaag 6h k'%ovai xov avm %qovov 
um xov Kaxca xsxayfiivovg. Das schliessende xexayfiivovg ist aus- 
gefallen, ebenso wie das schliessende tsxayfiiva in dem voraus- 
gehenden Satze »0%riiiaxi 6h 6iaq>igov6tv xx\." 

Von der Aristoxenischen Darstellung der Lehre von der An- 
tithesis ist uns nichts erhalten. Auch bei Aristides findet sich 
kein Kapitel dieser Art; es lässt sich nicht mehr sagen, ob hier 
eine Lücke vorhanden ist, oder ob die Lehre von der Antithesis 
überhaupt bei ihm nicht ausgeführt war. Wir haben indes 
aus den in den früheren Paragraphen erörterten Sätzen des 
Arisloxenus und Aristides höchst wichtige Nachrichten über 



Digitized by Google 



230 IX. Die Anlithesis. %. 24. 

die Anlithesis erhalten, die wir hier in Kürze zusammensteilen 
wollen. 

1) Die Anti thesis innerhalb der itodeg llci%iaxot. 
Sie haben sämmtlich zwei antithetische Formen, sowohl der drei- 
zeitige, vierzeilige, sechszeitige, wie auch der fünfzeitige. Von 
den drei ersten ist dies längst bekannt: der vierzeitige erscheint 
als Daktylus und Anapäst, auch avanatCTog uno fisltovog und 
ikdaaovog genannt, der dreizeitige als Jambus und Trochäus, der 
sechszeitige] als Jonicus a maiore und a minore. Etwas Neues 
dagegen, was wir aus den Angaben der Rhythmiker lernen, be- 
triift den fünfzeitigen Fuss. Man nahm zwar auch hier eine an- 
tithetische Form an im Gegensätze. des Bacchius und Palimbac- 
chius; aber in dem eigentlichen Päon oder Creticus glaubte man 
stets eine mit dem schweren Tacttheil anlautende Form zu be- 
sitzen. Aus den S. 148 besprochenen Stellen des Marius Victo- 
rinus, die, wenn auch mittelbar, aus rhythmischen Schriftstellern 
geschöpft sind (S. 12), wissen wir nunmehr, dass von den fünf 
XQovoi nQÜzoi des Päon der Haupticlus bald auf den beiden er- 
sten, bald auf den beiden letzten lag, und dass also in letzterem 
Falle der Päon mit einem Auftacte von drei Moren begann. — 
Hierzu kommt, zwar nicht aus den Berichten der Rhythmiker, 
aber doch aus den uns vorliegenden Metren der Dichter, noch 
eine dritte antithetische Form hinzu. Wir sehen nämlich, dass 
dem Päon bisweilen eine einzelne Sylbe vorausgeht, welche wie 
die jambische Anakrusis willkürlich lang und kurz sein kann, 
z. B. — ~ - . 

Die antike Rhythmik kann eine solche Reihe nur als einen 
novg avp&erog ansehen; denn da sie die Anakrusis nicht von 
dem folgenden schweren Tacttheile absondert, so muss sie hier, 
obwohl die Reihe aus ganz gleichmässigen Päonen besteht, einen 
Dijambus und Päone als deren Bestandtbeile annehmen. 

Der letztgenannten anakrusischen Form des Päon stehen die 
Bacchien analog. Es leidet wohl keinen Zweifel, dass im Bac- 
chius ~ - - die zweite Sylbe den Hauptictus trägt. Wie haben 
nun die alten Rhythmiker einen solchen Tact gemessen? Wäre 
bei den Alten die Anakrusis abgesondert, so hätten sie die Se- 
masie einfach durch eine ftfaig diotjfiog und eine agaig tQ£ot](jLog 
andeuten können: 
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Da dies nicht geschieht, so bleibt ihnen zweierlei übrig: 1) Sie 
können für jene Reihe einen Xoyog xtxocatXuCiog annehmen: 

" * . t, , 
* — ^— | ^ _ 

a, -fr. a. &. 

Aber der Aoyos TerparcAaffiog wird von Aristoxenus für die aws- 
%rjg §v&nonot,£a als arrhythniiscb abgewiesen p. 37, 4: iv mv- 
ruötjfKp (xeyi&ei . . . o jttcv rov xexQanXaöiov ovx t'oov&pog iöxi* 
vgl. Mar. Victor. 2483: #W ro quadruplum ratio temporum pro- 
tendalur, si duae longae adversus unam brevem eopulentur. Da- 
her müssen sie 2) die barchische Reihe als einen §v&pbg avv- 
faxog ansehen und ihn in einen Jambus und Päon zerlegen: 

Ueberliefert ist uns diese Diäresis für den Dochmius (die kata- 
lektisch-bacchische Dipodie) Arislid. p. 59, 3: owrifaxai ' i£ Ict^- 
ßov xai nalowog diayvlov. Schol. Hephaest. p. 60. Quintil. 9, 
4, 97. — Ungenau scheint die Angabe des Mar. Viel. p. 2483: 
Bacchius a brevi ineipiens in sublatione (das heisst in der dsoig) 
Semper brevem et longam retinet, in positione (das heisst in der 
aQOig) longam, denn bei «lieser Semasie würde ja auf die kurze 
Sylbe der Ictus fallen. 

Päone also mit einfacher anakrusischer Sylbe und Baccbien 
sind der Theorie der allen Rhythmiker unbekannt; in jenen 
sehen sie einen Dijambus mit Päonen, in diesen einen Jambus 
mit Päonen. Dies ist also eine Mangelhaftigkeit der antiken 
rhythmischen Theorie, die hinter der Praxis zurückbleibt. Wü' 
werden weiter unten sehen, dass auch die Diäresis in noöeg hti- 
xqlxol und tQiTiXdöioi auf demselben Grunde beruht. 

2) Die Antilhesis innerhalb der nodeg utiZovtg. 
Unter nodeg ptl&vtg verstehen die Alten das, was wir rhythmi- 
sche Reihe nennen. Vgl. S. 123. Die Neueren nahmen bisher 
an, dass der Hauptictus der rhythmischen Reihe auf den schwe- 
ren Tacltheilen ihres .ersten Kinzelfusses läge. Wie man auf 
diesen Gedanken gekommen ist, lässl sich schwerlich sagen: 
Gründe dafür hatte man ganz und gar nicht, nicht einmal die 
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Analogie der neuem Musik, denn in der letztern ruht ja keines- 
wegs der Haupticlus der Reihe immer am Anfang. Es ist sicher- 
lich nicht eins der geringsten Resultate, die wir aus dem ge- 
nauem Eingehen auf die rhythmische Tradition der Alten gefun- 
den haben, dass wir jetzt wissen, jene Annahme, die den Haupt- 
ictus der Reihe immer auf den ersten Einzelfuss der Reihe 
verlegte, ist ganz und gar unrichtig. Vielmehr besteht für die 
ganze Reihe die dioq>OQa x«t' avxl&tßtv ebensogut, wie für den 
Einzelfuss, nur dass die hierdurch entstehende Mannigfaltigkeit 
der ganzen Reihe noch eine grössere wird als dort. So hat 
sich für die Tripodie ergeben, dass der Hauptictus entweder auf 
dem ersten oder auf dem zweiten oder auf dem dritten Einzel- 
fusse ruht, dass mithin die Tripodie bald mit dem schweren 
Tacttheile beginnt: 

Mi H i ^ tu Ii t 

■ 

bald mit einer monopodischen Anakrusis: 

l Hl II I Hl II 

- ~ ~ I ~~ . I _ w w _ 

bald mit einer dipodischen Anakrusis: 

H i in H t ttt 


Von diesen drei antithetischen Formen der Tripodie ist die dritte 
die häufigste, da dies z. B. die ormonsia des epischen Hexame- 
ters und des Distichons ist. Wir wollen hier indessen nicht 
wiederholen, was sich im Einzelnen über die antithetischen For- 
men der Reihen ergeben hat. 

Wir wissen nun zwar, dass wir hinfort den Hauptictus kei- 
neswegs auf den Anfang der Reihe verlegen dürfen; aber über 
dieses negative Resultat können wir in den meisten Fällen nicht 
hinaus: auf welchen Fuss der Reihe die Alten den Haupticlus 
verlegten, würden wir nur dann genau wissen können, wenn 
uns die Musik der alten Cantica erhalten wäre, denn aus der 
Melodie würde sich die rhythmische Accentuation leicht ergeben. 
Indessen werden wir wohl die metrische Eigentümlichkeit man- 
cher Reihen benutzen dürfen, um aus ihr die Stellung des Haupt- 
ictus zu beurtheilen. Wir fanden beim jambischen Trimeter 
einen Zusammenhang zwischen Anwendung der syllaba anceps 
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und den loca percussionis. In ähnlicher Weise lässt sich die 
inlautende Ancipität auch bei anderen Reihen zur Bestimmung 
der Ictusverhältnisse benutzen. Doch wie dies geschehn ist, ge- 
hört nicht an diesen Ort, sondern muss der allgemeinen Metrik 
vorbehalten bleiben. 



Zehntes Kapitel. 
Die Rhythmopöie. 



§. 25. Begriff der $v&poitoita und der %qovoi Qv&po- 

noUag töioi. 

Aristides lässt auf die Lehre von den Tacten die Abschnitte 
iztQi aycoyijg ^v&fiixijg, izsqI fiexaßoXcSv, neql §v&iionoilag folgen, 
p. 49, 1; 62, 5. Und dies war sicher auch die Ordnung bei 
Aristoxenus und den übrigen Rhythmikern. Wir beschränken 
uns für das folgende auf die sicher wiederzugewinnenden Sätze 
der Rhythmopöie. 

Die bisher erörterten Punkte der Rhythmik bezogen sich 
ausschliesslich auf den „ abstracten " Rhythmus, ohne dass es 
sich darum handelte, wie derselbe im qv^uto^vov zur concre- 
ten Erscheinung kommt. Dies letztere behandelt die Rhythmo- 
pöie. Der Rhythmus xord* avxhv (Aristox. p. 33, 23), das heissi 
die Gliederung der Zeit nach bestimmten sich bedingenden Ab- 
schnitten ist ein dem Geiste immanentes Gesetz; lasse ich dies 
Gesetz in einem den Sinnen wahrnehmbaren Substrate, in den 
Sylben der Igt?, in den Tönen der Melodie, in den Bewegun- 
gen der Orchestik zur Erscheinung kommen, so bin ich ein 
fv&poaorig, und der schöpferische Act, wodurch ich den Rhyth- 
mus dem Stoffe einpräge, ist die Rhythmopöie. 

Die Rhythmopöie setzt die rhythmischen Gesetze voraus, sie 
ist eine gpf** derselben. Aristoxenus kommt bereits im An- 
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fange des zweiten Buches pag. 33, 25 bei Gelegenheit der xqo- 
voi aavv&exoi und cvv&exoi auf die Rhythmopöie zu sprecheu 
und versucht hier den späterhin genau zu behandelnden Unter- 
schied von Rhythmus und Rhythmopöie durch eiue aus der Har- 
monik herbeigezogene Analogie zu veranschaulichen: „Es ist 
„jetzt noch schwierig klar zu machen, dass Rhythmopöie und 
„Rhythmus nicht dasselbe ist, doch möge man sich hiervon durch 
„eine Analogie, die ich geben will, eine Vorstellung machen. 
„Wie wir nämlich in der Harmonik gesehen haben, dass Ton- 
„syslem, Tonart und Tongeschlecht von der Melopöie (der Melo- 
„dieenbildung und Harmonisirung) verschieden ist, in derselben 
„Weise muss man auch die Rhythmen und die Rhythmopöie 
„auseinander halten; wir, fanden dort, dass die Melopöie eine 
„practische Anwendung (%Qrjaiv xivu) des piXog sei, und sagen 
„hier in der Rhythmik, dass die Rhythmopöie in gleicher Weise 
„eine practische Anwendung sei." Die Aristoxenische Definition 
von der Melopöie, auf die hier verwiesen wird, ist uns bloss in 
der Inhaltsangabe der harmonischen Stoicheia erhallen p. 38 
Meib.: inel iv xotg uvxoig <p&6yyoig ovgi xo xad" 1 ctvxovg itoXXeti 
xs xal Ttavxoöanal fioQcpal (islan/ ylvovxat, dijXov oxt naget xrjv 
%Qi\<iiv tovxo ykvoix av. KaXovfiev öh xovxo fisXonotUtv, Aehn- 
Hch der Pseudo - Euklid p. 22 : fieXonoiia iaxl %Qrjaig xwv nqoet- 
grinivtov (AEQnv xrjg aQpovnijg xcct vnoxEtfievatv dvvoc(iiv l%ovxtav. 
Aristides, welcher p. 28 Meib. die (isXoTtoita als dvvapug xeexa- 
6x£va<sxi7iii titiovg definirt hat, gibt demgemäs folgende Erklä- 
rung der Rhythmopöie p. 62 , 22 : §v&noitoua öi faxi dvvufitg 

TtOlTjXlxri QV&flOV. 

Eine inhaltreichere Definition der qv^onoiU gibt das Ari- 
stoxenische Fragment Psell. §. 12 p. 37, 19 = p. 76, 1, wel- 
ches vermuthlich aus dem speciell von der Rhythmopöie han- 
delnden Abschnitte der rhythmischen Stoicheia stammt. Auch 
hier sind QvOfiog und {iv&iionoiüe einander gegenübergestellt, die 
letztere auch hier wiederum als rhythmische Composition, jedoch 
nicht im Sinne von „der Thätigkeit des Rhylhmopoios", sondern 
„des von ihm geschaffenen rhythmischen Werkes". Der §v&- 
tiog, heisst es, ist ein qvaxrjfict von .blossen xqovoi 
noöiKol, die (iv&ponoiCct ein avaxijfia von xqovoi no- 
di%oi und %qovoi Qv&(i07toi(ag Vdioi. Xqovoi nodixol 
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sind die starken und schwachen Tacttheile, die diesig und üq- 
ong im technisclien Sinne, deren auf die Pentapodie 4, auf die 
Tripodie und Hexapodie 3, auf die Tetrapodie und Dipodie 2, 
auf die Monopodie 2 kouuneu, wie dies §. 9 ausführlich dar- 
gestellt ist. Eine Verbindung von ftiasic und aooetg ist also 
Rhythmus. Die §v&(ionoiia oder rhythmische Composilion ist 
die Anwendung des Rhythmus auf einen rhythmusfähigen Stoff. 
An ihm muss das, was deu Rhythmus ausmacht, also die ökeig 
und ftftfNf, zur Erscheinung kommen; die rhythmische Compo- 
situm ist also einerseits gleich dem ab Straeten Rhythmus ein 
System von xqovoi nodiY.ot. Aber es ist hier noch ein zweites 
vorhanden : nämlich die Theile , in welche der rhylh musfähige 
Stofl" seiner Natur nach zerfällt, die längeren und kürzeren Töne 
des fiikog, die längeren und kürzeren Sylben der Sprache, die 
an sich mit dem Rhythmus nichts zu thun haben , sondern erst 
insofern aus ihnen eine rhythmische Composition oder eine §v- 
&p(moUct geschafTen werden soll, dem Rhythmus unterworfen und 
zu seinen xqovoi nodtmoi in Beziehung gesetzt werden. Dies sind 
die gfovot §vd(io7coilag idtot. Aristoxenus kann also sagen, die 
rhythmische Composition sei ein System von xqovoi itoötxoi und 
von xpöVot Qv&nonouag Um. 

Schon in der Einleitung des zweiten Buches, in dem Kapi- 
tel, welches von der Zahl der X9 0V01 ' handelt, in welche der 
Tact zerfallt, macht Aristoxenus auf die xQ° vot Qv&ponouag Um 
aufmerksam p. 33, 19: „kh habe aber nicht gesagt, dass der 
„Tact überhaupt nicht in mehr als vier Theile zerfallt; denn 
„einige Füsse können auch in das Doppelte und Vielfache der 
„genannten Zahl getheilt werden, also in 8, in 12 n-toy u. s. w. 
„Aber es zerfällt nicht der Tact an sich (ov xaO-' avxov) in diese 
„grössere Zahl von Theilen, sondern durch die §v&nonoua. Man 
„muss nämlich scheiden zwischen den orjfisice xr\v xov noöog Sv- 
„va{tiv qyokxGGovxa und den durch die qv&iiotcoucc hervorgebrach- 
ten SuxiQsaHg. Jene sind für einen jeden Fuss immer diesel- 
ben, sowohl der Zahl wie dem fiiys&og nach (jeder novg 
„dwöexdo^og foog hat in allen Fällen immer nur 2 sechszeitige 
„Gripsia oder XQ 0V01 nodtno(, jeder novg öoaöexdotjfxog ömkdöwg 
„hat 3 vierzeitige orj(ieia oder xqovoi nodixot); die duuQioeig 
„der Rhylhmopöie dagegen verstatten eine grosse Mannigfaltig- 
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„keil: k'ßxai fih xovxo xai iv xmg Sneixa tpctvEQOv." Dasselbe 
sagt Aristoxenus auch Harmonik p. 34 Meib. : okov öh 

sinsiv i} (isv §v&(ionot£a noXXag aal navxodanag xivqGHg xtvmcrt, 
ot de noösg, olg Gr}(juuv6(iE&a xovg §v&novg, anlag (das heisst 
nicht navxoöanecc) xs nai xccg avxag uel. 

Die Bestandteile (tiiorj), in welche ein Ta et sich sondert, 
sind also doppelter Art. Einmal die rhythmischen ftypcftr, so- 
dann die einzelnen Zeitgrössen des (tv&yutopEvov , wodurch der 
Qvfrfjumoiog den Umfang des ganzen Tactes ausfüllt. Drückt der 
§v&(ionoi6g einen dreizeiligen Fuss in der Xifrg durch einen 
Jambus oder Trochäus aus, so zerfällt derselbe in zwei xqovoi 
§v&(ionoi(ag tötoi, ebenso wenn er einen vierzeitigen Tact durch 
den Spondeus ausdrückt. In diesen beiden Fällen ist also die 
Zahl der xqovoi §v&(ionoitag töioi und die Zahl der %qovoi noöi- 
koI identisch. Auch bei den itoSeg fisfäovsg ist dies möglich, 
z. B. bei den durch 3 vierzeitige Längen ausgedrückten zwölf- 
zeitigen Trochäus semantus und Orthius, der als novg fif/frw 
dmXaatog in 3 XQ ovot nodixoi zerfallt. Gewöhnlich aber über- 
trifft die Zahl der %$6voi (v&(ionouag , in welche ein Tact zer- 
fällt, die Zahl seiner %qovoi mdut*l 9 so z. B. wenn der dreizei- 
tige Tact durch einen Tribrachys, der vierzeitige durch einen 
Daktylus oder Anapäst ausgedrückt ist. Aristoxenus kann des- 
halb sagen, dass bei einigen Tacten die Zahl der durch die 
§v&iio7totla hervorgebrachten %q6voi das Doppelte und Vielfache 
sei von der Zahl ihrer %$6voi nodtxoi. So enthält der novg 
dexdcr}(iog taog nur zwei %qwot nodixol, aber die %QOvoi) in 
welche er durch die Rhythmopöie zerfällt, können bis zur Zwölf- 
zahl gesteigert werden, z. B.: 



rectat övv&if- 
ays (iB 9 xal töV 
xvg oÖs tCg 7(6- 
naogaye %oqöv 



xcuGi xal täv %\ 5* 

iTceväQL^ov 10 1 £ 



&ev od' 6 xiladog 
ayi ts xaQirccg 



arjfiELOv OTjpstov 



11 h 
ms 



2 xqovoi Qvd-fjintoi 

Der novg 6xx(oxat8exa<sr}nog zerfallt in drei stets gleiche xqovoi 
§v&(imol; die xqovoi §v&(ionot,iag §v&(iixol können hier fast das 
Sechsfache dieser Anzahl betragen: 
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ia dijgafia ßaQ- ßccQOv nXdxag 12) 1* 

xig ifioXsv ifio- Xs Ödxpva ddxgv- öi pot, tpsgav 16 J "f*©* 

ädixiofiBg, dXX' 6 TtQ&xag aya- zog (6g xaXög. 15; © § 

dXexxQVova xaxd xavxö xccl xbv a$Q£va 14 J J 
arjfieiov orj^stov orjiisiov 

« . v ' 

3 zqovoi §v&iu*oi\ 

WeiJ uns bei der ersten Bearbeitung der Rhythmik nicht 
klar war, was unter der Zerfällung des Tactes in 2, 3, 4 xqovol 
zu verstehen sei, so ist dort S. 63 auch die Bedeutung der %qo- 
voi Qv&nonouag unrichtig angegeben. — Feussner zu Aristo^e- 
nus S. 29 unterscheidet drei Arten von xqovoi.\ die %qovol no- 
dixot) die %govoi §v&(iojtoifag und die %$6voi der Sprachsylben. 
Dagegen ist zu sagen, dass zwar die %qovoi §v&(io7totag nicht 
überall Sprachsylben sind, denn in der Musik bestehen sie in 
den längeren oder kürzeren Tönen, aber wo das §v\>(u£6(isvov 
in der Xi&g besteht, da fallen die %qovqi (>v&(ji<modag und die 
XQovot, der Sylben zusammen. 

Gehen wir nun auf die bei Psellus §. 8 erhaltene Defini- 
tion der §v&(i07ioUa zurück: qvdp.onoUa 6h av tfij tb avynilfie- 
vov ix ze t<qv Ttodixmv iQOVoiv xul h tav uvxrig xr\g §v&n<moilag 
iSlaw. Hier wird eine Erklärung von §v&nog noöixbg und von 
§v&iibg l'dwg §v&nonoUag gegeben. Die Erklärung: no 8 ixbg 
fihv ovv iaxi ZQ° V0 S ° *> a *&X°* v ctjfieiov nodwov (xiyed'og olov 
aoaeag jj ßdöswg rj olov noöbg ist §. 20 ausführlich erläutert. 
Bei einem }v&(xog a7tkovg, so zeigten wir dort, ist der X9^ v0 ? 
nodixbg eine blosse cegoig oder &eGLg 9 bei einem ^vd'fwg avv&e- 
tog besteht er in einem wiederum in eine aqaig und Hcig zer- 
fallenden olog Ttovg. Als Erklärung des XQ° V0 S ?öiog §v- 
&(i07toi,£ag lesen wir die Worte: cdiog qvd-^onoUag 6 itaqaX- 
Xaooav xavxct xa fisyid'rj tix inl xo iiikqov eix' im xo piya. 
Von dieser schwierigen Stelle sagt Weil Neue Jahrb. f. Phil. u. 
Päd. LXXI, 6, S. 402: „Die Worte lassen keinen andern Sinn 
„zu als den, dass diese Zeiten sich von jenen entweder durch 
„kürzere oder durch längere Dauer unterscheiden. Die concrc- 
„ten Zeiten sind nämlich kürzer als die Tactzeiten, wenn ein 
„Taetlheil aus mehreren Tönen, Sylben u. s. w. besteht; sie 
„sind länger, wenu, um uns diesen Ausdruck anzueignen, Syn- 
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„kope eintritt." Unter tavra ra luyk&ri sind die vorhergenann- 
ten n&yi&r] iqovcüv noöixcöv gemeint : der (jv&fibg unXovq ££1x017- 
fiog zerfallt in zwei xqovol nodixol, deren jeder ein (liye&og rgl- 
aripov hat, der rcovg dcaÖExda^uog toog zerfällt in zwei %qovoi 
itoöixol i^datjfioiy der ßcodexatiriiiog JinXctoiog in drei xqovoi no- 
öixol TszQdat)(ioi. Aus der von Aristoxenus p. 33 gegebenen 
Definition der %o6voi Qv&fionoUag Uun ergibt sich, dass die Zahl 
derselben gewöhnlich grösser ist, als die Zahl der zu demselben 
Tacte gehörenden %qqvol noöixot, dass mithin das (ilye&og des - 
XQOvog §v»(A07touag gewöhnlich kleiner ist, als das piys&og des 
XQovog nodixog. Dieser Sinn scheint es nun zu sein, der in den 
Worten Uiog 8h (v^fiorcoUag 6 naocikXdo-G&v rctvta tcc (leyitiy 
ln\ to (iixobv enthalten ist. Es steht aber noch daneben aV 
inl to (iiya und dies müsste dann den umgekehrten Fall bedeu- 
ten, dass nämlich ein Tact in der Weise durch ein Rhythmizo- 
menon ausgedrückt ist, dass das fiiys&og des einzelnen xgopog 
$v&fio7toUag grösser ist als das (isysd-og des XQ° V0 S nodixog. Man 
kann sich das so vorstellen, dass ein ganzer Tact, auf den z. B. 
zwei xQ° vot noöixol, ein Auf- und Niederschlag, kommt, durch 
einen einzigen Ton eingenommen wird. Schwerlich aber kann 
man diesen Fall auf die Spracbsylben beziehen. Es kann zwar 
in einem fo&pbg cvvfatog vorkommen, dass eine lange Sylbe in 
der Weise durch die Rhythmopöie gedehnt wird, dass sie den 
Umfang eines ganzen Einzeltactes einnimmt, und dass sie mithin 
dem (iiyB&og des XQ 0V0 S noStv.og^ der ja hier in einem ökog novg 
besteht, gleichkommt. Aber damit ist noch immer nicht erklärt, 
dass das piye&og einer Sylbe den einen 6 log novg umfassenden 
XQovog itodixog übertreffen könnte; denn sollte dies letztere der 
Fall sein, so müsste die einzelne Sprachsylbe noch über den 
Umfang eines ganzen einzelnen Tactes hinaus gedehnt werden 
können, eine Annahme, zu der uns alle Berechtigung fehlt. — 
Indes wollen wir uns nicht verhehlen, dass, wenn auch die Be- 
deutung des XQ^vog töiog (v&fiOTioilag aus Aristoxenus p. 33 fest- 
steht, doch der Sinn der Stelle bei Psellus §. 8 töiog öh fadfio- 
noäag 6 naoakkaaßcov tavxa ta fisyi&t} eit im to (iixqov ffr' 
im tb (iiya nicht hinlänglich klar ist. 

Auch das Fragmentum Parisinum §. 78 und 79 enthält die 
besprochenen Definitionen von §v&(ibg und §v&(iortoda, yjwvot 

* 
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itodtxol und ^v^fionoiiag töioi, freilich in einer zum Theil durch 
Text Verstümmelungen kaum kenntlichen Form. Wir lesen hier: 

§. 2. "KöXlV 6 QV&lLOg 

§. 3. r O Öh avxog §vd-p6g ovxe tcsqI yQafifidxov tcbqI 
OvXXaßdv noitlxai xov Xöyov, dXXd neqil xmv %qovg)v, xovg 
fihv sxxbCvelv xeXevav, xovg de fäovg itoutv dXXijXotg- xal 
xovxo vtowvfiev ovxav xav GvXXaßäv xal t<ov ypanfiaxcov. 

§. 8. rvaiQifiog Öh yevsxai xovg 

§. 9. f% aoöeag xal deosag avyxeiiisvov avcxr^La. ap- 
0ig $i iöxiv 6 uu&rv oXog xrjg löiag aoöe&g. 
• Die Worte des §. 8 können unmöglich mit denen des §. 9 

continuirlich verbunden sein, wie dies in den Handschriften der 
Fall ist. Es enthalten nämlich die Worte Ig aoöiag xal frißecag 
6vyxei(i€vov ov6xv\p.a eine Definition des Ausdrucks §v&tibg und 
kommen mit Psellus §. S xai ian j>v&[i6g fitv (ogtieq sLQtjtai ov- 
öiijuß xi 6vyxU^ievov ix xcov noöixav xoovav (ov 6 (isv doßscog, 
6 de ßdaecog . . . überein. Sie müssen daher mit den Worten des 
§. 2 Maxiv 6 (v&pog verbunden werden, von denen sie durch 
ein Versehen des Abschreibers entfernt sind. Die übrigen Worte 
des §. 9 geben ganz und gar keinen Sinn. Wie aber die vor- 
ausgehenden aus derselben Quelle stammen, vie der angeführte 
Satz des Psellus §. 8, so sind auch jene jetzt unverständlichen 
Worte ein durch die Lücken der Handschrift sehr defecl gewor- 
dener Auszug aus demselben Originale. Es scheinen sich näm- 
lich nur die Anfangsworte der Zeilen erhalten zu haben ; in der 
Anmerkung zu S. 79 haben wir mit Hülfe des Psellus einen Re- 
stitutionsversuch gemacht. 

Die Worte des §. 3 leiden ebenfalls an Corruptelen. Hier 
heisst es, dass der }v&nog seinen Xoyog (sc. Ttoöixbg) nicht mit 
Rücksicht auf Buchstaben und Sylben bildet (also nicht mit Rück- 
sicht auf die titot] Xs&ag), sondern mit Rücksicht auf die Zeiten, 
indem er verlangt, dass inair bald die xqovoi, ausdehnt, bald kür- 
zer macht, bald einander gleich macht. Man könnte geneigt 
sein, hierin einen ähnlichen Sinn zu finden, wie in den p. 43 
angeführten Stellen über die Zeitdauer der Sylben in der Rhyth- 
mik, namentlich wie in der Stelle p. 43, 17: 6 de §vfr(ibg 6g 
ßovXexai eXxet xovg %oovovg, noXXdxig yovv xal rov ßqa%vv %oo- 
vov nom (laxQov. Aber in unserer Stelle ist ygovoi ja gerade 
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im Gegensalz zu yoctfifiaxa und avXXaßal gebraucht, kann um- 
hin nicht von den Sylbenzeiten oder den %qovol §v&iiQ7touag l'dioi, 
sondern nur von den %qovoi noöixol verstanden werden und das 
cxraVai.', ävvdynv, toovg noulv der %qovoi bezieht sich auf das 
durch den verschiedenen Xoyog noömog bedingte verschiedene 
piys&og der %o6voi nodixoL Der Rhythmus verlangt „taovg itoi- 
eiv dXXrjXoig« beim Xoyog foog (im isorrhythmischen Geschlechte) 
wo die xqovol einander gleich sind, er verlangt „ixxetveiv" und 
„ffwayetv" beim Xoyog ömXdaiog und i)fitohog f wo der eine %qq- 
vog länger oder kürzer ist als der andere. 

Soweit ist die Stelle unverdorben. Aber corrupt sind die 
Anfangsworte: 6 öh avxog §v&n6g. Es ist umzustellen 6 Ö£ §v- 
&fwg avtog, wie aus Aristoxenus p. 33» 23 hervorgeht: oi xa& 
avxbv 6 novg . . . ueq^exch, aü' vtw xfjg QvftfioitoUag ötaioeirai 
tag xotavxag öiaioiöeig. Der Qv&ftog avxog ist der Rhythmus 
an sich = 6 novg o xa& avzov im Gegensatze zur (jv&nonoUa, 
der abstracte Rhythmus, der es bloss mit dem piys&og der %qo- 
voi noöixoi zu thun hat, nicht aber mit den „yadfifiaut und ßvX- 
X«ßai u y durch welche die Qv&ponoUa die abstracten rhythmi- 
schen Zeitgrössen ausfüllt. Die verdorbenen Schlussworte des 
§. 3: xal rovro Ttotovpev ovxtov x6v 6vXXaß6v xal xav yQafifid- 
rtov sind ein Theil eines von -der §v&(i(moUa als dem Gegen- 
satze des „6 §v&(ibg avxbg" handelnden Satzes. 

Xqovoi dnXot und noXXunXoi. 

Der Unterschied zwischen %qovoi noöixol und §v&itonoiiag 
tdioi findet sich auch bei Aristides p. 50, 17. Iiier hei3st es: 
Mxi xav zQovtav ot (isv dnXot, ot 81 noXXanXoi , oV xal noöixol 
xaXovvxai. Dies versteht G. Hermann, Jahn N. J. 1837, Bd. XIX, 
4 S. 573 folgendermassen : „Wenn ein Fuss aus gleichen Syl- 
ben besteht (entweder aus lauter langen oder aus lauter kurzen) 
wie der Spondeus, Proceleusmaticus, so ist er ein anXovg'; be- 
steht er aus ungleichen Sylben (aus langen und kurzen), wie 
Jambus, Trochäus, Daktylus, so ist er ein noXXanXovg." Aber 
wie kommt hier der Zusatz oV xal itoöixol xaXovvxai zu seiner 
Berechtigung? Feussner zu Aristoxenus S. 48 sagt: „Wenn ein 
4 / 4 -Tact aus 2 halben Noten besteht, so sind dies 2 dnXol\ wenn 
er aus 16 /ig besteht, so sind dies 2 noXXanXoij je 8 /io zu einein 
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XQovog vereint." Dem ist zu erwidern: ein Tact, der aus 16 
gleichen Noten besteht (also Feussners i8 /i6"Tact) ist ein novg 
laog ixxccidtTutGrjuos und die 2 xqovoi, in die er als novg i'aog 
zerfallt, sind %oovot, nodtxoi, der eine die äoaig, der andere die 
öiaig. Wäre nun jede der beiden Hallten dieses Fusses, wie 
Feussner es will, durch eine einzige Note ausgedrückt, so wür- 
den die beiden Hälften dennoch immerhin %qovoi nodtxol sein, 
der eine die äooig, der andere die &iotg. Mithin kann man 
auch nicht sagen, im ersten Falle seien die xqovoi. „anXoi", im 
zweiten „noXXanXoi: oder noömol"; von den zwei Arten von xqo- 
voi, wovon Aristides spricht, sind ja nur die einen nodmol, die 
anderen aber nicht. Aufschluss gibt Aristoxenus harm. p. 34 
Meib. : xad' oXov de elituv r\ (ih Qv&ponoUa noXXag xal navxo- 
öanag xivtjoug xiveixai, oi öh noöeg olg Or^uavo^ixfa xovg §v&- 
(iovg ccnXag xe yml zag avxag ae£. Durch die Diäresis der (v&(io- 
noua zerfallen also die noösg in %q6voi navxoöanol oder noXXanXot; 
die noöeg olg otifiaivoiit&a xovg Qv&fiovg aber zerfallen in X9°~ 
voi ankoi xe xal oi avxol ael ovxeg. Vgl. Aristoxenus p. 33, 19. 
Jenes sind die zpöVot Qv^oitottag idioi . dieses die nodixoL 
Hieraus ergibt sich, dass die iqqvoi ctnXoi identisch sind mit 
den nodixoi, die noXXankot mit den Qv^onoilag iöiqi. Man ver- 
gleiche : 

ij p,lv (iffrftOTtoiia jcoXXäg xal ot ds itodsg olg orjuccivoa&d-a 
itawodanäg xivrjösig xivtt- tovg Qv&iiovg, dnXdg xe 
%ai. xal tag avxag deC. 

* 

at Ö % vno xrjg $v&iioitouag %d phv ixdozov xodog arjfieta 
yivopevai dLcaoaatig itoX- ÖictfiEVSt, i0a övxa xal x& 
Xtjv XanßdvovGi itoixiXiav. UQi&iin xal tgj p,sy£&£t. 

Xqovoi Qvfrpoitouag tÖLot. %q6vol noöixoL 

Xqovoi noXXanXot. ^oöVot axkot. 

• 

Demnach ist bei Aristides umzustellen: $tt xäv xQovav oi 
likv anXoi, oV xal nodixol xaXovvxai, oi öe noXXanXoi. Ein' Rest 
der richtigen Lesart zeigt sich noch in der Uebersetzung des 
Martianus: sed temporum alia simplicia sunt, quae podica etiam 
perhibeniur. 

Grieth. RliyUuuiker. 26 
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§. 26. Die einzelnen %q6vqi §vd"(i07touag töioi. 
Die %QOvot, aavv&sxoi und ovv&sxot xaxu Qv&p,onoi£us 

Bei dem Verluste des Aristoxenischeu Abschnitts über die 
Rhythmopöie wird uns die Art und Weise, wie der alte §v&(io- 
noibg die (isqt} des Rhythmizomenüns verwandte, welche Zeit- 
dauer er den Tönen und Sylben gab, wohl niemals bis in alle 
Einzelheiten klar werden. Doch hat sich hierüber eine nicht 
unbedeutende Anzahl werthvoller Nachrichten erhalten, die wir 
in diesem und den folgenden Paragraphen zu betrachten haben. 

Voran haben wir eine Angabe des Aristoxenus über die 
Xqovoi ccövv&exoi und avv&Exoi natu §v&ii07toiag X9V ÖIV zu 8 ' e ^" 
Ieu, die sich in der Einleitung seines zweiten Buches p. 31, 25 
findet. Nachdem er hier von dem nicht weiter theilbaren %qo- 
vog Tt^mxog und den aus mehreren %qovot uqwxoi zusammenge- 
setzten zqovoi (Vojy/u/f , xoiar^oi, x£XQu0r}pQi u. s. w. gesprochen 
hat, unter denen wir nach p. 39, 14—17 xyovoi fyv&p,i%ol oder 
nodixol von dem Umfange mehrerer %$6vm tiqooxoi zu verstehen 
haben (s. S. 163) fährt er fort: kiyofisv di xiva xal aavv&etov 
XQOvov 7t(>bg xqv xijg qv^^wnouag XQ*l <Slv avacpiqovxEg , ein Satz, 
der nach einer längeren Parenthese über den BegrifT ^v&fionoua 
(s. S. 235) mit folgenden Worten wieder aufgenommen wird: 
aavv&Exov ö-q (xori övv&exov) XQovov nqbg xy\v xrjg §v&tvonouag 
XQijoiv ßUnovxEg eqov^ev olov xoöe »' (oxav xi) XQovov fiiyE&og 
vnb (itäg J-vkkaßrjg rj vnb (p&oyyov ivbg rj arj^lov xaxakrjy&rj, 
(advvd-Exov) tovxov ioovpEv xbv xqovov iav Öe avxb xovxo piyE- 
&og vitb nkuovwv <pd-6yycw r) %vkkaß<av rj arjfietav %axakr}<p&r], 
ovv&exog b xQovog ovxog fäd-tjaExai. Die eingeklammerten Worte 
stehen nicht in der Handschrift. G. Hermann verändert ohne 
Einschiebung xaxah](pd-y in Kaxctkrjy&iv, Feussner ebenfalls ohne 
Einschiebung olov xoöe xi xqovov fiiyEd-og in olov oxav xi XQovov 
fiiyE&og zugleich mit Auswerfuug von xovxov ioovfxEv xbv xqovov. 
Ich halte die Auuahme Bartels für richtig, welcher vor diesen 
letzten Worten <x6vv&exov eingeschoben hat. Doch möchte ich 
xoöe xi nicht in „xoiov öe - oxav xl u verändern, sondern mit Bei- 
behaltung von olov xoöe xi : „olov xoöe xi' oxav r* u schreiben. 
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Ausserdem sind die beiden Sätze ctcvvfcxov drj %oovov noog xi\v 
xi\g ovtfuüTtoiLag XQrjaiv avaqpiqovxeg iqovfiEv olov xoSs xt ' öxav 
ti %oovov (liye&og vito (iiag %vkkaßijg . . . Haxakqcp&r], aavvd'exov 
xovxov tqovuev eine ganz unnölhige Tautologie, daher ist anzu- 
nehmen, dass zu dem ersten Iqov^ev ein umfassender Objeetbe- 
griflf gehörte, welcher durch das folgende ioovfxev seiner Einen 
Species nach als aavv&exog, und durch das weiterhin kommende 
jiti&rperai seiner zweiten Species nach als avv&Exog näher be- 
stimmt wird. Deshalb haben wir im Anfange „x«i avvfoxov" 

Doch für das richtige Verständnis des Inhaltes haben diese 
Bedenken keine Schwierigkeit. Als ein Multiplum des zaovog 
nqaxog, so heisst es, ist ein jeder %o6vog Moimog, xolarftiog, te- 
xqdar^iog u. s. w. ein %o6vog ovv&Exog. Nehmen wir aber Rück- 
sicht auf die Art und Weise, wie der Rhythmopoios einen sol- 
chen yoövo^ durch die he»-< : des ^v^i^o^levov ausfüllt, so nennen 
wir ihn einen %oovog övv&exog nur dann , wenn er durch meh- 
rere einzelne Töne oder Sylben ausgefüllt wird ; wird er aber 
nur durch Eine Sylbe oder Einen Ton ausgefüllt, so heisst er 
uovvfoxog. Mit Rücksicht auf die %Qr\aig §v&(io7ioitag ist also 
der xqovog nqwxog stets ein aovvfaxog, denn er kann nie in 
mehrere kleinere Sylben oder Töne zerfällt werden, der dior)- 
fiog aber und die grösseren %oovoi sind bald uovv&txoi, bald 
ovv&bxoi, z. B.: 



ZQOVOS 


aovv&exog 


ovv&Ezog 


nomxog 


/ 






J 


n 


tQt'arjfiog 


J. 


i r i 


xexQctaripog 


• J 


ids 


nEvrdoriiiog 


• u 
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Wird also der vierseitige Tact im Metrum durcli den Pro- 
celeusmaticus ausgedrückt, so ist jeder seiner beiden zqovoi äo- 
dixoi, sowohl die äoatg wie die ein avv&exog, wird er 

durch den Daktylus oder Anapäst ausgedrückt, so ist der eine 
(zweisylbige) %(>6vog ein cvv&axog, der andere (einsylbige) ein 
aavv&txog; wird er durch den Spondeus ausgedrückt , so ist je- 
der %(i6vog ein uGvv&exog. 

Aus dein weiteren Forlgange der Arisloxenischen Stelle er- 
fahren wir, dass es in der alten Musik eben so üblich war wie 

■ 

in der unsrigen, mehrere aufeinander folgende Sylben mit einem 
einzigen längern Tone der KQovaig zu begleiten, und umgekehrt 
auf Eine Sylbe mehrere Töne des Gesanges oder der Begleitung 
kommen zu lassen. Auf diese Weise ergeben sich zqovo^ die 
weil die (liQt} der verschiedenen $v&tu£6p.eva verschieden sind, 
zugleich övv&zzoi und aovvdexoi sind und deshalb mit Rücksicht 
auf die Rhythmopöie „/uxroJ- 4 genannt werden (w Gv^ßißi}iuv 
vtco (p&oyyov (itv ivog, vtco ^vXXaßmv ös nXetovav y,uiak)j(pV- rjvai, 
tj ccvanaXiv vita i-vXXaßijg utv (iiüg 9 vtco (p&oyycov öh xXeiovcov). 
Beispiele dieser Art kommen in dem Liede des Mesomedes auf 
Phöbus vor (Bellermaun, Die Hymnen des Dionysius S. 74). 



PM P 




Xsv - xcöj> v - no ovQ-pcc - ai poc - %(ov, 
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Kommt auf einen %oovog nur eine Sylbe und nur ein Ton, 
so lieisst er im Gegensatze zum (imxog ein axXcog aavv&exog; 
kommen auf ihn mehrere Sylben und mehrere Töne, so heisst 



Digitized by Google 



§. 26. Ine einzelnen gporor (wO^orrodag töioi. 245 

er «ttA*»? ovv&erog. Der j^ovoc jt^cotoc kann stets nur ein 
a7rAo>? atfv'vteros sein. 

Die ein- und zweizeitige, die verlängerte nnd verkürzte 

Sylbe. 

Das Maass der als %oovoi $v&nonoitag gebrauchten Sylben 
war von der naturlichen Sylbenlänge und Sylbenkürzc der nstv 
Xifyg (der gewöhnlichen Umgangssprache und der Rhetorik), ver- 
schieden. Dionys, comp. verb. 11: */ ovv nB^rj Xil-ig ovde- 
vog ovt ovopazog ovzt Qrjfiazog ßiafrzai zovg x^ovovg ovSh fiera- 
r/Oiftftv, aXX' oiag naf>eiXr\<p£ zrj rpvöu rag CvXXaßag rag ze fiaxQatg 
xai rag ßgaxtiag* zoiavzag tpvXuzzit. 17 dh Qv&nixrj xai fiovGixrj 
(iszaßaXXoiHStv avzag utiovoca xai av^ovaai, coCxs noXXdxig elg za 
h'avTLa ucTcc/coosh'. ov yccg zaZg GvXXaßatg ansv&vvovffi rovg %qo- 
vovg* aXXa zotg %Qovoig zag cvXXaßag. In der Prosa wird die 
durch die Sprache selber gegebene Länge und Kürze der Sylben 
festgehalten , der naturlichen Prosodie wird kein Zwang ange- 
than, sie bleibt unverändert. So wie aber die Sprache als Trä- 
ger des Rhythmus erscheint, sei es mit oder ohne Gesang (dies 
letztere ist durch yv&tiixr} xai (xoixsixt} ausgedrückt), so wird 
die Zeit nicht durch die natürliche Beschaffenheit der Sylben 
bestimmt, sondern die durch den RhyÜimus geforderten Zeit- 
grössen bestimmen die Sylbendauer, und zwar wird die natür- 
liche Zeitdauer sowohl der Längen wie der Kürzen bald verlän- 
gert, bald verkürzt, so dass die natürliche Länge in der Rhyth- 
mopöie oft zu einer Kürze und umgekehrt die natürliche Kürze 
zu einer Länge wird. 

Man kann nun zwar nicht sagen , dass in der ne^rj Xil-ig 
die lange Sylbe genau so viel Zeitdauer einnimmt wie zwei Kür- 
zen, vielmehr ist es erst die (wfyuxij Xi£ig, in welcher der Dop- 
pelkürze genau der Umfang einer Länge angewiesen wird, aber 
die Alten wie die Neueren sind nun einmal gewohnt, die natür- 
liche Länge doppelt so lang anzunehmen, als die natürliche 
Kürze. Die Rhythmik indes, obwohl ihr die ein- und zweizei- 
tige Sylbcnmessung die primäre ist, geht doch über dies bloss 
zweifache Maass hinaus, indem sie einerseits die Länge über die 
zweizeitige, die Kürze über die einzeitige Dauer hinaus verlän- 
gern und andrerseits unter dies Maass verkürzen kann. 
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Diese Nachricht des Dionysius über die rhythmischen Syt- 
hen stimmt mit den Angaben, welche uns aus ungenannten Rhyth- 
mikern hei lateinischen und griechischen Metrikern erhalten sind 
p. 42—45. Die Metrik ist zwar nichts anderes, als der Ausdruck 
des Rhythmus durch das Rhythmizomenon der Sprache, und so 
müsslen die Metriker überall bei den einzelnen Metren die rhyth- 
mische Geltung derselben im Auge haken. Aber auf diesem 
Standpuncte stehen die uns erhaltenen Metriker nicht: sie sind 
Grammatiker, welche sich um den Zusammenhang der Poesie 
mit den musischen Künsten nicht kümmern und bei der Be- 
trachtung der metrischen Formen, in welchen die Dichterwerke 
vorliegen, nur die Folge von langen und kurzen Sylben im Auge 
haben, ohne darauf einzugehen, dass diese Längen und Kürzen 
als %q6voi idiot (v&fionouag oft eine andere Geltung haben, als 
die Längen und Kürzen der Prosa. Indes gab es Metriker, wel- 
che den Zusammenhang der Metra mit dem Rhythmus nicht völ- 
lig unberücksichtigt liessen. Ein solcher war Heliodor, der an 
vielen Stellen die Rhythmiker herbeizog; aus seiner Metrik sind 
diese Stellen zum Theil in die mittelbar oder unmittelbar daraus 
schöpfenden Metriker der spätem Zeit übergegangen. 

Zu diesen Stellen gehört das Kapitel des Mar. Victorin. de 
rhylhmo p. 2484, in welchem wir ausser vielen anderen aus 
Rhythmikern (am Schlüsse ist Aristoxenus citirt) herstammenden 
Sätzen auch eine Angabe über die Sylbendauer der Rhythmik 
finden. Dieselbe Stelle liegt uns auch griechisch vor, bei Lon- 
gin, ad Hephaest. 144, — ein hinlänglicher Beweis, dass die 
Urquelle des Mar. Victorin. eine griechische war. Wir stellen 
die beiden Sätze des Longinus und Mar. Victorinus mit Ueber- 
gehung des Vorausgehenden (s. p. 43 fr. V und VI) zur Verglei- 
chung untereinander: 

! Longin. 6 Sh £vtfy*o's, eng ßovkerai, ekxsi tovg xqovovq, 
Mar. V. Rhythmus auiem ut volet, protrahit tempora, 

l7toXXctxig yovv xcu xov ßga%vv %qovov noui (MXxqov 

I ita ut breve iempus plerumque longum efficiat, longum conirahat. 

i 

Von den beiden Arten, durch welche nach der obigen Stelle 
des Dionysius der Rhythmus die natürliche Sylbenbeschaffenheit 
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verändert, dem ccv^avsiv und uuovv, wird in der vorliegenden 
Stelle das av£<xv£tv besprochen. Der Rhythmus verlängert wie 
er will die Sylhenzeiten, und zwar verlängert er nicht bloss die 
Länge, sondern oft auch die Kürze. Das plerumque des Mar. 
Viclorinus ist ungenaue Uebersetzung des noXXccuig, dasselbe 
Wort, welches auch in der Stelle des Dionysius vorkam. Die 
Schlussworte des Mar. Viclorinus: longum contrahat können im 
Originale nicht in diesem Zusammenbange gestanden haben, denn 
eine Folge des t empor a prolrahere ist zwar das breve tempus 
longam efficere, aber nicht das longum contrahere. In der That 
fehlen jene Worte in der Stelle des Longin. 

Umfangreicher ist eine zweite Stelle des Mar. Victor. 2481 
(s. p. 44 fr. IX), wo das Verfahren der musici (d. i. der rhythmi) 
gegenüber den metrici näher dargestellt wird. Zuerst der Satz 
der musici: „non omnes- inier se longas aut breves pari mensura 
consistere", si quidem ex brevi breviorem et longa longiorem di- 
cunt posse syllabam fieri. Dann die Angabe, dass die Praxis der 
musici diesem ihrem Satze gemäss ist: ad haec musici qui tem- 
porum arbiirio syllabas committunt in rhythmicis modulationibus 
aut lyricis cantionibus per cireuilum longius extenlae pronuntiatio- 
nis tarn longis longiores, quam rursus per correplionem breviores 
brevibus proferunt. Schliesslich berichtet Mar. Viclorinus, dass 
die musici die Berechtigung, der Länge und ebenso auch der 
Kürze eine verschiedene Zeitdauer zu geben, aus der Natur der 
Sprachsylben nachzuweisen suchen ; sie sagen nämlich, auch die 
natürliche Sylbenlänge und Sylbenkürze sei nicht immer die- 
selbe: ein langer Vocal mit einem oder mehreren folgenden 
Consonanten sei länger als ein langer Vocal ohne folgenden Con- 
sonanl, and ein kurzer Vocal mit zwei folgenden Consonanten 
länger als ein kurzer Vocal mit einem Consonanten oder ohne 
Consonant. Aehnliche Angaben bei Juba fr. 2, schol. Hephaest. 
p. 150, schol. Dion. Thrax p. 821 schol. Heph. p. 2, Pris- 
cian 572, Dionys, de comp. verb. 15. 25. 

Das positive Resultat nun, welches sich aus der vorliegen- 
den Stelle ergibt, ist dies, dass in den lyricae canliones sowohl 
syllabae longis longiores* als brevibus breviores vorkommen, und 
zwar werden die letzteren durch correptio, die ersteren per cir- 
cuitum longius extentae pronunliationis hervorgebracht. Die longa 
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longior gehört dem ctvl-avetv, die brevi brevior dem ustovv des 
Dionysius an. 

Indem wir noch kürzlich auf Diomed. 464 (p. 43 fr. VII) 
verwiesen, wo von einem nunc brevius arciari, nunc longius pro- 
vehi oder Sylben im Gegensalze zu ihrem legitimum spatium die 
Rede ist, stellen wir als Ergebnis dieser Stellen des Dionysius 
und der Metriker folgende Hauptkategorieen auf, durch die das 
Maass der Sylben als %qovol Qv&uonoitag tdioi bestimmt wird. 

A. Legitimum spatium: 

1. Zweizeitige Länge, longa. 

2. Einzeitige Kürze, brems. 

B. Longius exienta pronuntiatio , longius prove her e t 
proirahere , FAxttv, ctv£avEiv: 

3. Verlängerte Länge, longa longior. 

- 

4. Verlängerte Kürze, brevis protracta. 

C. Correptio , brevius arctare, contrahere, fieiovv: 

5. Verkürzte Länge, longa contractu. 

6. Verkürzte Kürze, brevi brevior. 

Wie lässt sich nun das durch av£avuv und uttovv hervorge- 
brachte Sylbenmaass näher bestimmen? 

Die verlängerten Längen heissen bei Arislides p. 64, 
12 TraQFxrETciuivot , ein Ausdruck, der mit dem per circuilum 
longius extentae pronuntionis des Mar. Viclorinus übereinkommt 
In der Melopöie nannte man die Verlängerung des Tones tovif, 
Euclid. harm. p. 22: rovi} ö*h y ini nULovu xqovov ftovj) xara 
filav yivonfarj nqotpoQciv rfc qxovrjg. Ein Verzeichnis der ver- 
längerten Längen gibt der Anonymus de mus. an zwei Stellen: 
p. 68, 9 und p. 68, 16, zugleich mit ihrer bei den Alten ge- 
bräuchlichen Bezeichnung. Im Ganzen werden hier vier irra- 
tionale Längen aufgeführt, nämlich ausser der zweizeitigen noch 
die drei-, vier- und fünfzeitige: 

pCCXQCC ÖLXQOVOQ _ , 
t-LKXQU TQt%QOVOg V-*, 

fiaxQo) retQcixQOVog 
fiaxQa itsvtdxQOVog iu . 
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Zu (langet ist GvXXaßrj zu ergänzen. — Der Anonymus be- 
merkt ausdrücklich , dass diese Zeichen sowohl in den mSal 
(der gesungenen Xi£ig) wie in der Instrumentalmusik (xQoviuna) 
zur Bezeichnung des Rhythmus angewandt worden, in Ueber- 
einstimmung mit Marius Victorinus p. 2481 , welcher sagt, die 
longis longiores hätten in rhythmicis modulationibm et lyricis can- 
tionibus ihre Stelle; nur bei den mSal xqwi/vai, bei denen es 
überhaupt auf den Rhythmus nicht ankam , seien blosse Noten- 
zeichen ohne die rhythmischen Zeichen geschrieben. Wie also 
Aristoxenus seine aavv&ixoi %qovoi ausdrücklich zugleich von 
den Silben und den Tönen gelten lässt, so steht durch die 
Stelle des Anonymus der Gebrauch der verschiedenen (iccxQal 
nicht bloss für die Instrumentalmusik , sondern auch für die 
adal fest. — Aber, kann man sagen, ist denn der Gebrauch 
der drei-, vier- und fünfzeiligen ein alter? Gehört er der klas- 
sischen Zeit an? Es ist zwar ein späterer Schriftsteller, dem wir jene 
Nachrichten verdanken, aber er ist streng genommen nicht der 
Verfasser, sondern bloss der Librarius der Schrift. Ein grosser 
Theil derselben ist nachweislich Wort für Wort aus der Har- 
monik des Aristoxenus abgeschrieben (vgl. S. 18), und dass 
auch das Uebrige aller Quelle entstammt, beweist z. B. die ein- 
zig hier uns überkommene Nachricht über den Gebrauch der 
tovoi in der Orchestik, Kilharodik und Harmonik (s. §. 28). 
Und insbesondere ist für das hier in Frage stehende Capitel 
geltend zu machen, dass Aristophanes von Byzanz ebenso wie 
die Accentzeichen , so auch die prosodischen Zeichen für die 
Sijbenlänge , die er zuerst in die Grammatik einführte , der 
Praxis der Musiker entlehnte. Also damals schon müssen die 
rhythmischen Quantitätszeichen bestanden haben. 

Grössere Dehnungen als den tglarjfiog , «r^ftoj und 
mvxcicr^og sind wir nicht berechtigt, anzunehmen. Man könnte 
das Aristophanische 

EUisieiEinXtööere und s&ieieiXfaaovaa 
Ran. 1314 und 1348, welches von dem schol. ad b. 1. und von 
Suidas s. v. etsiu als eine inhaaig bezeichnet wird, für den 
Gebrauch längerer Dehnungen geltend machen wollen. Aber 
1) soll dies nach der Ansicht des Aristophanes eine ganz ab- 
norm gebildete, utrirte Form sein, welche die Euripideische 
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Lizenz BUd£a<fofi€vog Eleclr. 437 verspotten soll und kann daher 
keineswegs beweisen, dass auch sonst in der griechischen Poesie 
solche Dehnungen statt fanden. Und 2) haben wir hier in' Wahr- 
heit nicht einmal eine gedehnte Silbe, sondern eine sechs- oder 
vierfache Wiederholung derselben Silbe , also keinen Xyovog x«r« 
§v&no7toi£ag xQrjöiv aavv&ETog, sondern vielmehr einen ovv&erog. 
— Nach der Analogie der neueren Musik könnte man leicht zu 
der Annahme geführt werden , dass in der begleitenden Instru- 
mentalmusik (wenigstens in der Aulodik) ein einziger Ton mehrere 
Takte hindurch ausgehalten wurde. Ist dies der Fall gewesen, 
so hat man sich zur Bezeichnung einer solchen tovi} nur der 
zwei- bis fünfzeiligen Längenzeichen bedient, von denen man 
zwei oder mehrere wie in der modernen Musik durch ein vyhv 
mit einander verband. 

Durch Verkürzung der Länge (longam contrahere Mar. 
Vict. 2484) entsteht die irrationale Länge von \\ xQ° VOi »p»to* 
(vgl. §. 23), welche einerseits als retardirende otQGtg des irratio- 
nalen Trochäus und Jambus, andrerseits nach den §. 29 zu be- 
sprechenden Stellen als diaig des kyklischen Daktylus und Ana- 
päst os gebraucht wird. — Im Ganzen hat also die lange Silbe 
in der griechischen Rhythmopöie einen fünffachen Zeitwerth: 

IXQOVog 7tevTtt6r}iiog lu J* J 

XQ6vog TSTQdöriiiQg lj J 

XQOVOg TQi6rjiiog l_ J. 

XQovog öfthtflOQ — J 
Verkürzung : %QÖvog aXoyog 

Heber den Zeitwerth der verlängerten Kürze und (Un- 
verkürzten Kürze fehlen uns ausser den oben angeführten 
Stellen directe Angaben. 

- 

Die xqovoi ojQoyyvXoi und xt-gCitXsa des Aristides. 

In der Einleitung der Rhythmik nennt Aristides unter den 
verschiedenartigen Eintheilungen der ^om p. 50, 4 die Ein- 
theiiung in X9° v0t *wvfy«u, Zqqv&iioi und (v&iAOitdeig : Die 
XQovoi Zqqv&iioi, sind die im eigentlichen Wesen der rhyth- 
Verhältnisse begründeten Zeitgrösseo, die üqqv^oi, sind 
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die ans der Rhythmik völlig ausgeschlossenen ; die (v&pouöug 
endlich die irrationalen Zeil grossen , die zwar nichl im Wesen 
der rhythmischen Verhältnisse begründet sind, aber dennoch in 
der Rhythmik eine Stelle gefunden haben. Vgl. S. 225. Dann 
fahrt Aristides fort: Tovxtov de ot (iev cxqoyyvXoi. KaXovvxai . . ., 
ol dh izsqlnXem . . . Dem Wortlaute nach sind die axQoyyvXoi 
und ntQinXtto die verschiedenen eidy der (iv&fioeideig und in die- 
ser Weise auch in der Bearbeitung der Rhythmik aufgefasst. 
Aber dass dies sachlich nicht möglich ist, ergiebt sich aus der 
nähern Definition dieser Chronoi, welche Aristides an der ge- 
nannten Stelle und im zweiten Buche p. 65 gegeben hat. 

Aristid. p. 50, 14. Aristid. p. 65, 27. 

Tovtnv ot pev özgoyyv- "Ezl de ot pev özgoyyv Xoi 
X 0 1 .xaXovvzai ot fiäXXov xal inlzgo%oi 6<podgoC ze 
zov diovzog eiuzgexovzig. xal övve6zga\L\ievoi xal eig 

zag jcgd^eig naganXy\zixoL 

ot de neglnXea ot nXiov ot de neginXea zav cp&oy- 

tfdrjzriv ßgadvzrjza dcä 6vv- ycov zr\v <$vv%eötv e%ovzeg 

ftezcov q&oyyav noLOv^te- vnzioi zi etoi xal itXadaga- 

voi zegoi 

ol de fieöoi xexgafievoi ze 
i% äpyoiv xal övfifiezQOi 
zrjv xazaözaöiv. 

.,£xooyyvXoi heissen die Xqovol, welche schneller sind als 
das legitime Maass." — „Die oxQoyyvXot und intxqoxoi sind hef- 
tig und abgerundet und fordern zur Energie auf." 

„IleQlitXea heissen diejenigen, welche vermittels der 6vv- 
fcxoi <p6&yyoi eine grössere Langsamkeit bewirken." — „Die 
Rhythmen, welche neqtnXm xav <p&6yycov xrjv avv&eaiv haben, 
sind schlaff und weicher." 

Die ntQlnXsa sind hiernach characterisirt dia aw&how 
tpdoyyw, wie auch die Stelle aus dem zweiten Buche mit den 
Worten „neglnXeco xäv <p&6yycov xrjv övvtooiv" ausdrücklich be- 
merkt. Was bedeutet avv&exog cp&oyyogl Der Ausdruck (fvvfa- 
xog kann sich nur auf den rhythmischen Werth beziehen , <p&6y- 
yog ovvfcxog ist ein Ton , der seiner Dauer nach aus einem 
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XQOvog tfw#£TO£, also einem %Qovoq 6{ffrj(iog y to/o^uoc. texottart- 
jttog u. s. w. besteht (s. S. 243). Es ist hiernach klar , dass der 
■jtsaiitXemg kein %govog §v&(iosi6r}g oder aXoyog sein kann, sondern 
er ist ein %Qovog cvv&exog (cf. Aristid. 49, 17 ßvvd-etog 6i iavi 
XQovog o 6icciquG&cu 6vva(ievog' tovxmv 6h o fihv dinlaßtov xov 
nqtoxov, 6 6h xQntXatslmv ^ 6 6h xexQcmXattcw). Aber wiederum 
kann unter dem negMemg nicht der gewöhnliche avv&exog 6üsrj- 
liog verstanden sein, sondern ein längerer avvfcxog, etwa ein 
tQiaritiog oder] texQaörjfiog , denn nur so kann ihm der Name 
neqtnXmg zukommen und die ßga6vt7jg als seine besondere Eigen- 
schaft genannt werden. Wir haben demnach unter den xo° V01 
TtsglnXEco die über das Maass der Zweizeitigkeit hinaus gedehnten 
Längen zu verstehen. 

Die atgoyyvXoi bestimmen sich hierdurch von selber als die 
über das gewöhnliche Maass hinaus verkürzten Silben, «als die 
longa contracta und die brevis brevi brevior; der Name~kommt 
überein mit dem Worte xvxXioi , womit die aus diesen Silben 
bestehenden verkürzten Dactylen und Anapäste bezeichnet wer- 
den. S. 42. Da die noäsg xvr.Xioi wesentlich auf dem XQ° V0 S 
uXoyog beruhen, so könnte man wohl sagen, die XQ^vot qv&hou- 
6ng oder aXoyot begriffen in sich die oxQoyyvXot, aber man kann 
nicht sagen, dass sie auch die neglnXem, d. h. die gedehnten 
Längen in sich begriffen. Mitbin ist es unrichtig, wenn bei 
Aristides auf die Definition der %qovoi £u{fy*o«<5«e oder aXoyot 
der Satz folgt : xovxmv 6h ot (ihv axQoyyvXoi vmXovvxcu, . . . ot 6h 
ntQi7cXea>. Dagegen wäre alles in Ordnung, wenn mit Umstellung 
dieses Satzes geschrieben wäre: 

"Ext xcäv xqovcov ot (ihv aitXol ot neu ito6ixoi KetXovvxai' 
ot 6h noXXttitXoi '* rovxcav 6h ot (ihv axQoyyvXot xaXovvxai ot 
(iciXXov xov 6tovxog tmxQiyovxeg, ot 6h ntgtnXsm ot nXiov rj6r] xrjv 
ßQa6vxTjxa öia avv&excov cp&oyymv noiovfisvoi. Die X9 0v01 a^Aot 
sind dieselben, welche auch no6t*ol genannt werden, die noX- 
XuTtXot sind wie wir S. 240 gesehen haben, die XQOVOt §V&(AO- 
noitctg 16101, d. h. die in der Rhythmopöie gebrauchten Silben 
und Töne. Von diesen heissen „axooyyvkoi" die über das legi- 
time Maass hinaus verkürzten , „TtEQtnXm" die über das gewöhn- 
liche Maass hinaus verlängerten ; die pfooi endlich, welche Aristides 
p.65 als dritte Klasse hinzufügt, sind die xqovoi des legitimum spatium. 
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§. 27. Die xbvoI %q6vol. 

Nachdem Aristides p. 52, 3 von den Rhythmengeschlech- 
lern und dem Megcthos der Rhythmen gesprochen, gibt er von 
p. 53, 14 an eine an metrischen Beispielen reiche Darstellung 
der Qv&fjLol avv&stoi und aouv&sxoi nach einer andern Quelle 
als das Vorausgehende; er bezeichnet diese Quelle p. 60, 10 
mit den Worten: oi avpnUxovxsg xy pexQixy fcoytci tijv m^l 
$v&nav. Von da an verlässt er die avfiTiXixovxeg und geht zu 
den %caqitovz£g über, deren Verfahren er folgendermassen an- 
deutet: Sie führen die verschiedenen aptfytoJ im Einzelnen auf, 
indem sie mit den novg ölaijpog anfangen, d. h. die verschiede- 
nen peyifh} (jvd-paiv vom düsiftiov bis zum itEvxsKaieixoadoTjiiov, 
und geben zugleich die Diairesis dieser psyi&ri nach dem Xoyog 
nodtxbg der verschiedeneu Rhythmengeschlecter (dem Xoyog taog, 
Öinldaiog, yfiiokiog und imxQtxog) an, in der Weise, wie es 
S. 124 geschehen ist. Bei den einzelnen Rhythmen berück- 
sichtigen die piJi>i'i£ 5 '. wie Aristides weiter erzählt, dreierlei: 
1) es kann der Rhythmus durch lange oder durch kurze Silben 
in verschiedener Weise ausgedrückt werden, 2) es kann bald 
diefc'fftff, bald die ixQotg vorangehen 3) es kann der Rhythmus 
bald ein oXonlrjoog sein, bald einen xsvbg xtfovog ävev (p&oyyov 
TCQog avunXTjQaatv xov (v&fiov enthalten. 

Es kann also das ganze Mcgethos (die ganze Tactgrösse) 
entweder von Silben und Tönen völlig ausgefüllt sein und dann 
heisst der Rhythmus oXoxXriQog, oder es können in ihm neben 
den Silben und Tönen auch Pausen, x&vol xqovoi, vorhanden 
sein, ohne deren Hinzukommen die blossen Silben das rhyth- 
mische Megethos des Tactes nicht erreichen würden. An der- 
selben Stelle redet Aristides von Pausen verschiedener Dauer; 
der Kj(f6vog xevag iXd%iGxog heisst X tippet, der %q6vog xsvog joa- 
x?6g, der iu seinem Umfange das Doppelte des Xtifpa beträgt, 
heisst 7ttf6g&£(Hg. 

Nach den genannten drei Kategorieen verändert sich das 
Ethos desselben Rhythmus, denn sein Eindruck ist verschieden, 
je nachdem er 1) mit der öfcig oder dqöig beginnt, 2) ein bXo- 
xXi]Qog ist oder Pausen annimmt 3) aus langen, kurzen oder ge- 
mischten Silbeu besteht. Dies sagt Aristid. 63, 16, wobei je- 
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doch die dritte Kategorie den einzelnen Rhythmengeschlechtern 
untergeordnet wird. In der Stelle dieses Kapitels, welche sich 
auf die oXoxXrjooi und die Pausen bezieht p. 63» 19, fehlt ein 
Wort, im Uebrigen ist sie unverdorben: xcti ot fihv oXoxXijqovg 
xovg itodag , iv xaig neqioöoig eypvxtg svcpviaxeooi xal . . . 
ot 6h ß(fcc%£Lg xovg xivovg $%ovxeg acpsXiaxsQoi xal fxiXQongETCug^ 
ot öl intfirjxsig (lEyEXonQEniatEQoi. In dem einen der guten Cod. 
Leid, ist ot fihv ßqa%Eig statt ot de ßoa%Etg geschrieben, doch 
ist öi, die Lesart aller übrigen Handschriften, am Rande an- 
gemerkt. Meibom, welcher (ikv aufgenommen, nimmt nicht hin- 
ter xal, sondern vor x«2 eine Lücke an, die er ausfüllt mit den 
Worten ot dh xaxaXrjxtixol xovvavriov , wofür Böckh metr. Pind. 
p. 76 ot öh xsvovg TtaotxXapßavovMg %oovovg xovvavxtov vorschlägt. 
Aber dl ist jedenfalls die bessere Lesart, das ausgefallene Wort 
war ein zweites zu sv<pviax£qoi hinzukommendes Adjectiv, ebenso 
wie auch das folgende Subject zwei Adjective atpsXiaxsooL xal 
lu%QonQBiiug hat. Der Sinn der Stelle ist: Rhythmen mit lan- 
gen Pausen machen einen bedeutsameren Eindruck, Rhythmen 
mit kurzen Pausen sind schlichter und einfacher. Das Wort 
motoSog muss an dieser Stelle einen andern Sinn haben als 
Aristid. p. 54. 2, wo es die ungleichförmig zusammengesetzte 
rhythmische Reihe bedeutet, vgl. S. 194. Wahrscheinlich ist es 
hier dassselbe, wie bei Mar. Victor, p. 2498 und schol. Pind. 
Ol. 11, nämlich das , was wir Vers oder System nennen. 

So viel sagt Aristides über den xivbg %oovog. Die Melriker 
und Rhetoren gebrauchen dafür die Bezeichnung avanavcig- 
Heliodor. ap. schol. Hephaest. p. 77 und Hermogenes de ideis, 
der bei jeder der von ihm besprochenen rhethorischen Ausdrucks- 
weisen auch der in ihr zu gebrauchenden avanavaig gedenkt. 
Vgl. auch S. 258. Ein anderer Ausdruck ist eicoTtrjOig, 
fragm. Paris, p. 78, 17: 'AXXa xal oxe (xrjv) (thv itooxioav 6vX- 
Xaßrjv nyxixt (l'£«m) <p&iyyea&a i . xifv (dl) dtvxioav (irjdbta), 
xovxov xov xqovov aiamrjGei (dst) avxi%E0&ai. Die hier eingeklam- 
merten Worte fehlen in der Inschrift, die ausserdem y&tyyExai 
und aiamijo-rj für <p&iyyeo&ai und öiamrjcEi Messt. Hier ist von 
zwei Silben die Rede, von denen die erste nicht mehr und die 
zweite noch nicht gesungen oder gesprochen werden darf: die 
Zeit zwischen beiden Silben muss durch eine Ci6mpig eingehal- 
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ten werden. — Quintil. inst. 9, 4, 51 bezeichnet die Pause 
durch inane tempus (= xsvog xqovog) , Augustin. mus. 4, 2, 13 
durch silentium (= auoicnoig). 

Aristides führt nur zwei verschiedene Pausen auf, das 
Xei(i(ia und die itooa&toig; es ist dieses möglich, dass unter 
den in seiner zweiten Stelle vorkommenden xqovoi xsvol im- 
ftijxag noch längere Pausen als die nQoö&soig gemeint sind. 
Ein vollständiges Verzeichniss der Pausen gibt der Anonym, de 
mus. p. 68- Er sagt: „Der Rhythmus besteht aus der a^fftg, 
der ftiaig und den von einigen sogenannten %Qovog xsvog (er 
denkt dabei an die vulgären Ausdrücke avanavatg nnd alumriaig). 
Die Verschiedenheiten desselben (avtov) sind folgende". Das 
Wort avxov kann sich nur auf %o6vog xsvog beziehen, man sollte 
demnach im folgenden die öiatpooal xov xsvov %qovov erwarten. 
Sie setzen in den Handschriften erst nach §. 101 und zwar in 
Form und Tabelle, aber mit Rücksicht auf die zahlreichen Um- 
stellungen, welche die Abschreiber in diesem letzten Theile der 
Schrift vorgenommen haben, werden wir wohl kein Bedenken 
zu tragen brauchen, jener Tabelle nach den Worten Jtacpooal 
öe avxov aide ihre Stelle anzuweisen. 

xsvog fioa%vg A , in den lib. xsvog ßQa%vg a 

xsvog ficcxQog a xsvog fiaxoog a 

xsvog paxgog TQLörjtiog A xsvog e rolg i— 

A 

xsvog iLocxoog tstquö. a xsvog £ tsaaaQsg a 

In der Handschrift ist für die drei- und vierzeüige Pause das 
Wort fiaxoog durch das compeudiariasche Zeichen &, das Repe- 
titionszeichen des uaxgog der vorhergehenden Zeile, ausgedrückt. 
Das Wort xqlo der dritten Zeile in den Handschriften ist eine 
Abkürzung für xQlarjfiog. Hiernach ist xsvbg naxqog xfoaaqsg der 
* vierten Zeile in xsxgdat^og zu veränden. Das A der dritten 
Zeile ist durch einen Fehler des Abschreibers in die vierte, un- 
mittelbar über das Zeichen der Vierzeitigkeit geschrieben. Ver- 
fehlt ist Bellermanns Restitution der Pausenzeichen Anonymus 
p. 17 
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xevbg fi<t<*%vs A 

xevog nccxQog ^ 

xevog (laxQog xoig . . . . A 
xevog pccxQog zdGOaoeg A 
xevog paxQog nivts . . A 

Das Zeichen A für den xevog ßQct%vg ist eine Lambda, die 
Abkürzung des Wortes Auppct. Die längeren Pausen werden 
dadurch bezeichnet, dass das zwei-, drei- und vierzeitige Län- 
genzeicheu über A gesetzt wird. Von einem fünfzeitigen Pausen- 
zeichen wissen wir nichts; kamen längere Pausen in der Musik 
vor, so wurden zwei oder mehrere Pausenzeichen neben einan- 
der gesetzt. 

Die folgenden mit Instrumentalnoten geschriebenen Uebungs- 
beispiele des Anonymus geben uns einen Begriff von der An- 
wendung der Pausen in der Instrumentalmusik. Sie kommen 
nicht bloss am Ende der rhythmischen Reihe, sondern auch an 
jeder Stelle des Einzeltacles vor. So ist in dem dadexaarjfiog 
§. 99 von den vier %qovoi nqöixoL eines vierzeitigen Tactes einmal 
der zweite und das andre mal der vierte durch ein kippu aus- 
gedrückt; schon oben war von diesem 6(o6endcr}(iog die Rede; 
hier fügen wir noch weiter hinzu, dass die Schlussnote der er- 
sten und die Anfangsnote der zweiten Scala nicht das liefe, 
sondern das hohe d sein muss (in den Handschriften zu u und z 
corrumpirt), die erste Scala ist die aufsteigende, die zweite die 
absteigende Octav. — Die vier Beispiele §. 101 führen die üeber- 
schrifl oy.Tuüi^io^; damit stimmt der NotenwerLh nicht überein» 
der überall den oxtdcrjpog überschreitet. — Jedes Beispiel ent- 
hält zwei päonische Tacte, der erste von fünf einzeitigen Zei- 
chen mit einem kei^ifiu an zweiter Stelle, der zweite in Form 
eines Crelicus oder (im vierten Beispiele) eines vierten Päon. 
Demnach ist die Ueberschrift in nevtcusi^iog oder öetuiarjfiog zu 
verändern. — Die vier Beispiele § 98 sind für die Anwendung 
der Pause am interessantesten. Die Ueberschrift ivdexdatjiiog 
entspricht zwar den 11 einzeitigen Zeichen der Handschriften, 
aber sie ist nichtsdestoweniger unrichtig. Jedes Beispiel zerlegt 
sich in vier Drei - Achtel - Tacte , am Schlüsse mit einer Pause, 
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deren zweimal vorkommende Bezeichnung a die Andeutung ent- 
hält , dass hier ursprünglich ein a gestanden haben soll. Dem- 
nach ist Saöexaarj^iog zu schreiben. Auch der erste und dritte 
Einzeltact enthält eine Pause, und zwar der dritte an erster Stelle : 
es konnte also bei den Griechen auch der stärkste Tacttheil durch 

• eine Pause ausgedrückt werden (deshalb hat das A an dieser Stelle 
in den Handschriften die einfache oder doppelte auyftij. 

Die Pausen sind aber nicht, wie man wohl früher glaubte, 
auf die Instrumentalmusik beschränkt. Der Anonymus p. 69, 
15—19 spricht ausdrücklich von ihrem Vorkommen in den oJ<5a/, 
ferner redet das fragm. Paris. 78, 17 von einer aiwmtfßig zwi- 
schen zwei GvXXaßat, Quintil. und Augustin. I. 1. von einer Pause 
in der Milte und am Knde des Verses, von einem inane tempus 
in metris, Heliodor 1. 1. von einer avanavoig zwischen zwei ca- 
lalectischen Dipodien. 

Die vollständige und die unvollständige Basis. 

Die Catalexis. 

Das Wort ßaoig hat in der Rhythmik und Metrik eine drei- 
fache Bedeutung — doch niemals diejenige, welche ihm G. Her- 
mann und die folgenden Metriker gegeben haben. 1) Es wird 
gleichbedeutend mit §v&nog gebraucht Plato rep. 3, 400 b 'Alka 
xavxa f«v, rjv d' iy», xal (iexa Jafitovog ßovXtvoofts&a , xlvsg xs 
iXsv&eQiag xal vßpecog % (tavlag xal aXXtjg xaxiag nglnovaai ßa- 

• ceig xal xivag zolg tvavxlag XeiTCxiov Qv&fjiov g. — 2) Aristo- 
xenus bezeichnet mit dem Worte den schweren Tacttheil, die 
&i<sig s. S. 99. — 3) Endlich bezeichnet es den xQovog noöixog 
oder das tft^j-fov eines novg (istfav oder einer rhythmischen 
Reihe, und das ist die Bedeutung, aufweiche es hier ankommt. 
Die atj^uta der rhythmischen Reibe sind entweder Monopodieen 
oder Dipodieen (s. S. 163), daher sagt man ßaivczat xaxct fxo~ 
voiToötav oder xaxa dmoStav (= feritur, scandilur singulis pedi- 
bus oder per syzygiam (s. S. 169. 170) und je nach der Beschaf- 
fenheit der Reihe ist die ßaoig entweder eine Monopodie oder 
Dipodie: eine Monopodie z. B. in dem aus zwei tripodischen 
Reihen bestehenden Hexameter schol. Hcphaest. p. 40: Xiyexoj 
dh xb tjqco'lxov xal i^a^ingov aito xov aQi&pov xmv ßaGECOv, eine 
Dipodie im jambischen Trimelcr, im trochaisehen, anapästischen, 

Gri«ch. Rhythmiker. • 17 
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jambischen Dimeter und Telrameter. Weil die dipodiscJie Per- 
cussio viel häufiger ist als die monopodisclic (s. §. 18), so wird 
ßdaig vorzugsweise von der Dipodie gebraucht, bei den Metri- 
kern sogar von der unter die anapäslischen Systeme eingemisch- 
ten anapästischen Dipodie, welche kein %qovoq noöog, sondern 
ein selbstständiger novg ist. Man vergl. die metrischen Scholien, 
zu den anapäslischen Particcn des Orest , der llekuba und der 
Phönissen. 

Von der als Semeion gebrauchten dipodischen Basis wird 
uns zweierlei überliefert. 1] Von den beiden Einzelffissen , woraus 
sie besteht, ist der eine agGti, der andre ftiosi %aqaXa^ßa- 
v6(jLsvog y der eine hat einen stärkeren, der andre einen schwä- 
cheren Accent. Das findet seine Erläuterung durch die von den 
Alten näher bestimmte Pereussion des iambischen Trimeters, von 
dessen drei Dipodieen oder ßdösig immer der zweite EinzeKuss 
das stärkere Gewicht hat , vergl. §. HL 2} Die Basis ist ent- 
weder vollständig oder unvollständig; im ersten Falle besteht sie 
aus zwei ganzen Einzelfüssen, im zweiten aus einem Einzelfusse 
und einer dem ganzen Einzelfusse gleichstehenden Sylbe, der 
xaxdXs^ig. Die hierauf bezüglichen Stellen sind folgende: schol. 
Hephaesl. p. 163 ßdaig di iöxi m ix övo noö&v cvve<STr}xdg , um 
{i,ev uqoci , rov ös ftioei TtuQaXapßavonivov rj j} ix noöog xal xa- 
TaXrj&cog) xovxißxi (xtag avXXaßijg izoöi i6ovfiivrjg. Dasselbe le- 
sen wir Fragm. negl 7toö<nv in Furia's Trieb n. p. HL 

Bacchius p. 66^ 8. Bdcig diil icxi; Zvvxalig övo itoöcov r\ no- 
ö6g xal xaxaXrf&ag (so ist zu schreiben für i] noösg xaxaXvfee an»]. 
KaxdXtj^ig öh x£ iaxiv ; r H navxog iXXdrcovxog (jUxqov xsXivxaia 
GvXXaßr\. 

Mar. Victor. 2489 Graecorum sermone duorum pedum copu- 
latio ßdßig dicilur veluti quidam gressus pedum . . . in qua oq- 
Gig unum, ulicrum %t6ig pedem oblineltü. Quamquam in his non- 
nunquam syllaba pro inlegro pedc , in ultima dumtaxat versus 
parte accepla proprium impleat &s6iv. 

Andere bei Rheloren erhaltene Stellen reden von der un- 
vollständigen ßdoig, doch ungenau Rhet. Gr. V, 454 Walz: ßd- 
Gig xaXeixai ^ xaxdXrj^ig xmv xaXov ji xal avanavaig xaXstxai, 
ib. VI; £3 ßdaig isuhi. ij vm xcoXov Gv(M7tXrj(ffaGig »j tq» xofi^a- 
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tog xttfr' l]v ßatvEt, r.ai Tataren rijg nETQinijg (pcovrjg 6 (v&(i6g. 
ib. VII, 893. 

Nach der Stelle des Mar. Victor, kommt die unvollständige 
Basis, deren letzte Silbe einen ebenso grossen Tactabschnilt be- 
zeichnet wie der vorhergehende Einzelfuss am Ende des Ver- 
ses, in ultima versus parte vor. Mit dieser Angabe habe» wir 
Quintil. inslil. 9, 4, 50 zu verbinden: Rhythmis Jibera spatia, 
mctris finita sunt, et his ccrtae clausulae, Uli quomodo coeperunt 
currunt usque ad uexaßoh\v i. e. iransitum in aliud genus rhythmi, 
was dem Hauptinhalte nach 9, 4, 55 wiederholt wird: Rhythmi 
ut dixi, neque finem habenl cerlum, nec ullam in icxlu variela- 
tem, sed qua coeperunt sublatione et positione, ad fitiem usque 
decurrunt. Unter finilum spalium, certus finis , clausula metro- 
rum ist Versende und Catalexis zu verslehn nach Mar. Vict. de 
metrorum fine seu clausula p. 2503- Die Catalexis also — dies 
ist der Sinn von Quintilians Worten — ist bloss etwas Metri- 
sches, nicht etwas Rhythmisches; fehlt hier dem Metrum eine 
Silbe, so geht der Rhythmus nichts destoweniger mit Einhaltung 
derselben Tactgliederung, mit der er angefangen hat, weiter fort, 
so lange, bis ein Tactwechsel stattfindet. In der Terminologie 
der Rhythmiker wurden wir also sagen müssen: Die Catalexis 
ist bloss eine Eigentümlichkeit der Rhythmopoie , für den Rhyth- 
mus existirt sie nicht, denn sie bedingt keine Veränderung der 
Tactgrösse und der Taetgliederung (die sublatio und posilio bleibt 
dieselbe), sondern nur eine Veränderung in der äusseren, durch 
das Rhythmizomenon gegebenen Form des Tactes. Steht also 
in der Catalexis nur Eine Silbe, wo wir zwei Silben oder einen 
ganzen Einzelfuss erwarten sollten , so wird hier im Rhythmus 
nichts desto weniger der Umfang eines ganzen Einzelfusses ge- 
wahrt. 

Aber Marius Victorinus hat an jener Stelle den Begrifl* der 
unvollständigen Basis zu eng gefasst, wenn er sagt in ultima dum- 
taxat versus parte; denn nicht bloss am Ende des Verses, son- 
dern auch im Inlaut der Reihe kommt sie vor. Und zwar 
wissen wir das aus einer in der vor einiger Zeit bekannt ge- 
wordenen Schöna Saibantiena zu Hephäslion enthaltenen Stelle 
des Heliodors, also der Originalquelle, aus welcher die rhythmi- 
schen Notizen des Mar. Victor, stammen. Hier heisst es p. 77: 

17* 
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'HXioöagog de (pjjai, xo0(iiav üvai tcüv naicwinüv xi\v Kcaa itoöct 
rofi^v orcag r\ avaxavtiig didovCce %qovov B^aö^fiovg rag ßaüstg 
noiij xal iüOfiEQug ag tag aXXag, olov ovde rc5 xvtodaly . . . 
Der hier von Heliodor beigebrachte arg entstellte Vers enthält 
vier Päonen oder Cretici, aber diese Päonen sind wie wir aus 
seinen Worten sehen, nicht fünfzeitig, sondern sechszeilig (Ij-c- 
tfiftiot), ebenso wie der Schluss des trochäischen Tetranieters, 
der seiner metrischen Form nach ein Päon oder Creticus ist, 
seinem rhythmischen Werthe nach dem Detrahäus gleichsteht 



Heliodor sagt nicht bloss, dass die ßaceig sechzeitig sind, 
sondern auch laopegstg wsntQ al äXXai sc. ßaastg. Die sechszei- 
tigen Päone sind unvollständige Basen , sie sind in gleicher Weise 
gegliedert wie die andern d. h. die vollständigen Basen, die Di- 
trochäen, von denen ein jeder Einzelfuss drei Moren umfasst. 
Ist die unvollständige Basis in gleicher weise gegliedert, so um- 
fasst ihr erster Trochäus ebenfalls drei Zeiten und die auslautende 
lange Silbe steht ihr an Umfange gleich. Sie ist ebenfalls ein 
dreizeitiger Tacttheil und erhält diese ihre Ausdauer in den vor- 
liegenden Versen durch die avdnavaig d. h. die einzeilige Base 
oder das Xei(ifia. Die Anwendung derselben ist, wie wir weiter 
aus Heliodors Worten sehen, durch die Cäsur bedingt. 

Es ist in der Tbat ein höchst glücklicher Zufall, der uns 
diese Stelle des Heliodor erhalten hat. Wir erfahren hier aus 
einem Fragmente des ältesten uns bekannten Metrikers, dass 
dieselbe Erscheinung , die wir am Ende des Verses Catalexis nen- 
nen, auch im Inlaute der Reihe stattfindet, dass also im Inlaute 
des §v$no7toi6g die rhythmische Arsis des Einzelfusses nicht im- 
mer durch ein eignes pigog Xi&ag ausdrückt, sondern dass der 
Zeitumfang jenes Tactabschnitles durch einen %gwog xsvog aus- 
gedrückt wird. 

Ist der Rhythmus kein dreizeitiger, sondern ein vierzeitiger, 
so muss die den leichten Tacttheil des dactylischen Einzelfusses 
ausdrückende Pause eine zweizeitige oder eine TcqoGÜEGig sein, 
so im dactylischen Pentameter: jede der beiden katalektischen 
Tripodien, woraus er besteht, wird durch eine hinzukommende 
zweizeitige Pause der katalektischen Tripodie im Umfange gleich- 
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gestellt , die nicht bloss am Ende, sondern auch in der Mille des 
Verses zur Anwendung kommt. Im Allgemeinen redet von der 
inlautenden Pause des Pentameters Quint. IX, 4, 98: est enim 
quoddam in ipsa divisione verborum latens lempus, ut in penta- 
metri medio spondeo, qui nisi alterius verbi finc , alterius initio 
constat versum non efficit; genauer ist die Nachricht Augustins 
de musica 4, 14, der von den Verse 

gentiles nostros inier oberrat equos 
sagt: sensisti, ut opinor, me post quinque syllabas longas moram 
duorum temporum siluisse et tantundem in fine Silentium est. 

In der Lehre von den fiEyid-n ist nach Aristoxenus darge- 
stellt, dass nur Reihen von einem bestimmten Morenuinfange 
und einer bestimmten Gliederung arrhythmisch sind. Fast alle 
kataleklischen Reihen haben bei bloss ein- und zweizeitiger 
Messung der Silben keines dieser arrhylhmischen Megethe und 
der Qv&(io-jtoi6g wurde also hier arrhythmische noäeg gebrau- 
chen, wenn die blosse metrische Gesammtzeitdauer der Silben 
das Megethos der Reihen bestimmte und nicht vielmehr eine 
Pause als avanXr\qmig qv&hov hinzukäme. Nun gibt es aber 
Reispiele genug, in welchen zwei oder mehrere katalektische Rei- 
hen aufeinanderfolgen, ohne dass sie durch Cäsur von einander 
getrennt sind. So Agam. 451 

Vrjyiicc dvgdaxQvtov av — zTjvoQOg Gnodov yspi—Zcov Xißrjtag 

sv&dovg. 

Jede dieser drei trochäischen kataleklischen Tetrapodien 
muss, um nicht arrhythmisch zu sein, aus einem (liyedog Ivöe- 
xaörjuov (soviel beträgt sie bei bloss ein- und zweizeitiger Mes- 
sung der Silben), zu einem (itye&og öcoÖ£na6t]i.iov erweitert wer- 
den. Rei der drillen Reihe, welche mit einem vollen Worte 
endet, kann dies durch eine Pause geschehen, aber wie ist dies 
bei der ersten und zweiten möglich? Hier kann doch nicht das 
Wort av — xrjvooog , y€fil — ^cov durch eine im Inlaute eintretende 
Pause zerstückelt werden. Ohnehin wissen wir aus der Stelle 
des Heliodor, dass das Zulassen einer Pause auch xofirj, durch 
Cäsur bedingt ist. Der alten Rhythmopöie steht ausser der Pause 
auch noch die Dehnung einer langen Silbe zur fiay.Qa x^lcruiog 
u. s. w. zu Gebote, und gerade solche Stellen, wo die Wort- 
brechung der Annahme einer Pause widerstrebt, sind es, in wel- 
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chen die gedehnten Längen Anwendung finden: denn enthielte 
die Reihe bloss einzeitige Kürzen und zweizeitige Längen, so 
wäre sie arrhythniiseh. Jener Vers aus Aeschylus wird demnach 
seinem Rhythmus nach folgendermassen zu bezeichnen sein: 



Wir können hiernach folgenden Satz aufstellen : Sowohl im 
Inlaute, wie im Auslaute der Reihe kommt es vor, dass die äg- 
atg oder der leichte Tacttheil eines Einzelfusses nicht durch eine 
eigne Silbe dargestellt ist. Im Auslaute nennt man dies Catalexis 
für den Inlaut haben wir hierfür das der Grammatik entlehnte 
Wort Synkope übertragen. Der Zeitumfang jenes Tacttheiles wird 
entweder durch eine Pause oder durch Dehnung der vorausge- 
henden &iöLg- Silbe ausgedrückt, die in diesem Falle den Um- 
fang eines ganzen Einzelfusses erhält. Und zwar kann die Pause 
nur da stattfinden, wo die Silbe ein Wortende bildet (bei 

einer rop) oder im Versende; bei einer Wortbrechung tritt 
Dehnung ein. 



a ! 
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In Ii. G. Teuhner's Verlag in Leipzig ist erschienen und 
iu allen Buchhandlungen zu haben: 

Metrik 

der 

Griechischen Dramatiker und Lyriker 

nebst 

den begleitenden musischen Künsten 

von 

A. Rossbach und R. Westphal. 



Erster Theil: Griechische Rhythmik von August Rossbach. 

gr. 8. geh. Preis 1% Thlr. 
Dritter Theil: Griechische Metrik nach den einzelnen Slro- 

phengattungen und metrischen Stilarten. Von A. 

Rossbach u. R. Westphal. gr. 8. geh. Preis 2^ Thlr. 

Das vorstehend angezeigte Werk soll dem Lehrenden und Lernen- 
den ein praktisches Hülfshuch an die Hand geben, wodurch er sich 
namentlich bei der Leetüre der griechischen Dramatiker über alle 
ihm zweifelhaften metrischen Fragen wie über die Compositum jeder 
einzelnen Strophe schnell orientiren kann. 

Dem ersten Theile, welcher nach dem Beispiele der griechischen 
Theoretiker die Rhythmik getrennt von der Metrik behandelt, haben 
die Herren Verfasser zunächst den dritten Theil folgen lassen, wel- 
cher eine vollständige Metrik der griechischen Dramatiker und Lyriker 
enthält und jedem Lehrer, welcher einen dramatischen oder lyrischen 
Schriftsteller zu erklären hat, unentbehrlich sein wird. 

Ein vollständiges alphabetisches Register über das ganze Werk 
und ein auf dasselbe verweisendes Vorzeiclinis der Metra sämtlicher 
Dramen nach den Verszahlen wird dem zweiten Theile beigegeben 
werden, welcher demnächst erscheinen wird. 

Dieser zweite Theil enthält: 

Geschichte der Fundamentaltheorie der mu- 
sischen und metrischen Kunst der Griechen, 
von R. Westphal, 

in folgenden Abschnitten: 

L Die musischen Künste, ihre Stellung im Leben des 
griechischen Volkes und ihre Bearbeitung bei den Alten 
undNeueren. II. Fundamentallehre der griechischen Metrik 
nebst dorProsodie. III. Fundameiitallehrc der griechischen 
Musik. IV. Die musische* und metrische Kunst bei den 
Lyrikern. V. Die musische und metrische Kunst bei den 
Dramatikern mit der Oekonomie des Drama's und den 
scenischen Alterthümern. 
Dieses bedeutende, für die Wissenschaft und den Unterricht 
gleich wichtige Werk ist in allen bis jetzt erschienenen Recensionen 
ausserordentlich günstig beurtheilt worden, so z. B. in 

Münchner gelehrte Anzeigen 1855 H. 12 u. 13, Neue Jahrbücher 
f. Philologie LXXI Bd. Seite 306—102, Zeitschrift f. Gymnasial- 
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wesen 1855 8. 405 ff., Correspondenzblatt f. Würtemb. Schulen 
1850, Katholische Literatnrzeitung 1856, Literarisches Central- 
blatt 1850 u. a. m. 



DEMOSTHENES 

UND SEINE ZEIT. 

VON 

ARNOLD SCHAEFER, D. PH., 

PROFESSOR AN DKR UNIVERSITÄT OREIPSWALD 

Drei Blinde. 

gr. 8. geh. Preis 10% Thlr. 



GRUNDZUGE 

DER 

GRIECHISCHEN ETYMOLOGIE 

VON 

GEORG CURTIUS. 

Erster Theil. gr. 8. Preis geh. 2% Thlr. 

Der zweite Theil von ungefähr gleichem Umfange wird in mög- 
lichster Kürze erscheinen. 



P. VERGILI MARONIS 

OPERA 

RECENBUIT 

OTTO RIBBECK. 

VOL. I. BUCOL1CA ET GEOKGICA. 
gr. 8. geh. Preis 1 Thlr. 18 Ngr. 
VOL. IL AENEIDOS L1B. I — VI. 
gr. 8. geh. Preis 2 Thlr. 20 Ngr. 
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Jlercklin. Ludwig, die Citiennethode and Quellenbenutzung des A. 
Gellius in den Noctes Atticae. (Scpnratahflruck aus den Supplemen- 
ten der Jahrbücher für elastische Philologie.) gr. 8. Geh. n. 10 Ngr. 

Cftcrmami, Dr. (Sfjr., (Stymuafiatlcbrcr in ftutba, fatrintfcficd SSoca- 
bulariiun für Anfänger, arammatifd), fadjlid) imb cti)ino(ogifd) cjcovbnot 
tu Scrbinbung mit cnt)pred)enbeu Uclmmv*bürf>eru »um Heberten mS 
bem Vatoinifd)cn in£ Tcutfdje uub au3 bem Teutleben ituS i'ateinifdK. 
(5rftc ftbthcilung: ftür £erta. 8. ßartonnirt SPkiä 3 9}qr. 

itocite flbtbeilinig: ftür Ouinttt. 8. gart. 3 $gr. 

llcbimuebuch tum llcbcrfcfccn auS bem fiateiujfdjtn inS £cutfcbc 

inte an* bem £cutfd)cu in* B&ältiföe im ftnfdjlufi au ein gramniattieb, 
faddidi imb fltjmoloaifd) geerbneteä SBecabularium. Orrftc itbtbctdmß : 
ftüv Strto. ©c$. |sm0 f* 9iqr. 

Streite ?lbtbciluu ; v pr Cluiuta. 8. <M>. n #gr, 

■*ett»r. Ilcriuaniius. Historia critica scriptorum historiae Augustae. 

Commentatio philologica. gr. 8. Gen. n. 1'2 Ngr. 
I'idcrit. K. W., zur Kritik und Exegese von Ciceros Brutus. 4. Geh. 
n. 8 Ngr. 

$tcaIIc£ifoit bc* dafftfebert 3Utcrtfmm6 für ©^mnanen. 3m öeretne 
mit mehreren Schulmännern bciaii^eeicbcu uon Dr. »riebt idj i'üb = 
fer, Xirecter bei ®t>mna|ium8 in '^ardjim. Zweite bur6a&ltaia ver- 
belferte 2lufl. STOit jablrctcbcu SbMIbimgeii. ar. 2tr.*8. ®e$.35£blr. iOftgr. 

2lu*aabe in 10 Lieferungen. 1. uiib 2. fiieferuna. h 10 gjar. 

Ntoll, II. W., Professor am Gymnasium zu Weilburg. Handbuch, der 
Religion und Mythologie der Griechen und Römer. Für Gymnasien 
bearbeitet. Mit 32 Abbildungen. Vierte verbesserte Auflage. f\ 
Geh. 1 Thlr. 

Hurtuni. C, Tranquilli praeter Caesarum libros reliquiae edidit Augu- 
stus Keifferseli e id. Inest vita Terenti u Friderico Kit- 
sch elio emendata nt(pie en.irrata. gr. 8. Geh. n. 4 Thlr. 20 Ngr. 

S tigern i hl. Dr. Franx, die genetischo Entwickelung der Platonischen 
Philosophie, einleitend dargestellt. Zweiten Theiles zweite Hälfte 
(Schlus.si. gr. 8. Geh. 2 Thlr. 

Das nun vollständige Werk kostet 7 Thlr. 

Testament um novum graece ad fidem potissimum codicij Vati- 
cani B recensuit, varias lectiones codicis B", textus reeepti, edi- 
tionum Griesbachii Laehmanni Tisehendorfii Integral adiecit Phi- 
lippus Hütt mann. Editio altera emendata. 8. Geh. 18 Ngr. ; 
Velinpapier 1 Thlr. 

Titi Ilostreiii contra Manichaeos libri quatuor syriace Paulus Anto- 
nius de Lagard e edidit. gr. 8. Geh. n. 6 Thlr. 

Vahle ni. lottnnw.analectorumNonianorum libri duo. gr. 8. fieh.n, 12 Xgr. 

Vergilt, Maroni* opera recensuit Otto Ribbeck. Vol. II. Et 
s. t.: P. Vergili Maroni» Acneidos libri I— VI. n. 2 Thlr. 20 Jjgr. 

Waclisinutli, Cur! ins. de Cratete Maliota disputavit adiectia eins 
reli<juiis. gr. 8. Geh. G Ngr. 

ßibliotlieca scriptorum Graccornm et Ronianoriira 

TcubnfHana. 

Ac»chiiiis orationes. Iterum edidit Fridericus Franke. 8. Geh. 

7'^ Ngr.; Velinpapier 12 Ngr. 
Ca (tilli. Valcrii. Veronensis Uber. Reeognovit Angnstus Koss- 

bacb. Editio seeunda. 8. 4% Npr. ; Velinpapier 7 l h Ngr. 
Dionys! Haliearnasensis antiquitatum Romanarum quae supersunt reeensuit 
Adolphus Kieasling. Vol. I. 24 Ngr. ; Velinpapier 1 Thlr. G Ngr. 
Isaci orationes cum aliquot deperditarum fragmentis. Edidit Car<> 

1 us Scheibe. 8- Geh. 12 Ngr.; Velinpapier 15 Ngr. 
WÄVi, Till- ah urhe condita libri. Iterum reeognovit Willi. Weissen- 
born. Pars I. Lib. I— VI. 8. Geh. 9 Ngr.; Velinpapier 15 Ngr. 
Dieser neuen Bearbeitung des Livius ist eine 9 Bogen starke 
Einleitung de vita et scriptis ohne Preiserhöhung beigefügt. Der 
zweite Band (Lib. VII— XXIII) erscheint demnäehst. 



Onosandri de imperatoris officio über. Kecensuit et commentario cri- 
tico instruxit Arminias Köchly. 8. Geh. 12 Ngr.; Velinpapier 
15 Ngr. 

l*lini. C. Seeundi, naturalis historiae libri XXXVII. Recognovit at- 

que indicibu.s instruxit Luilovicus Janus. Vol. V. Libb. XXXIII 

—XXXVII. 8. 18 Ngr.; Velinpapier 1 TWfe 
IMutarehi vitae. Iterum recognovit Carolus Sintcnis. Vol. V. 

8. Geh. 12 Ngr.; Velinpapier 18 Ngr. 
Polyaeni strategicon libri octo. Recensuit, auetiores edidit, indieibus 

instruxit Kduardus Wölfflin. 8. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr.; Vdin- 

papier 2 Thlr. 

Porpliyrii philosopbi Platonici opuscula tria recognovit Augastus 

Nauck. 8. Geh. 18 Ngr.; Velinpapier 1 Thlr. 
Sallusti, C. Olspl, libri de Catilinae coniuratione et de bello Iugur- 

thino. Acccdunt oratioues et epistolae ex historiis excerptae. Edi- 

dit Rudolfus Dietsch. Editio tertia emendntior. 8. Geh. 3 *4 Ngr. 
Ntobaei. Ioannis. eclogarum physicanun et ethicarum libri duo. Ke- 

censuit Augustus Meineke. Tom. I. 8. Gell. 1 Thlr.; Velin- 

papier 1 Thlr. 15 Ngr. 

Schulausgaben griechischer und lateinischer Classiker 

mit deutschen Anmerkungen. 

Demosthenes ausgewählte Heden. Für den Schulgebranch er- 
klärt von C. Rehdantz. Erster Band: Die zwülf Philippischen 
Reden, gr. 8. Geh. 22% Ngr. 

Auch in drei einzelnen Heften: 
I. Heft: Einleitung und Olynthische Reden. 7 l v Ngr. 
II. I — III. Philippische Rode. Ueber den Frieden. Ueber Ha 

lonnes. Ueber die Angelegenheiten im Cbersounes. 9 Njjr. 
III. IV. Philippische Rede. Gegen Philipps Brief. Der Brie;' 

Philipps« Kritische Anmerkungen. Indices. Ngr. 
Homers Odyssee*. Für den Schalgebrauch erklärt von Dr. K. Fr. 
A in eis. Zweiter Band. Zweites Heft. Gesang XIX — XXIV. gr. 
8. Geh. 10 Ngr. 
lies <l. Hiratius Flaeeus sämmt liehe Werke. Für 

Schulgehrauch erklärt von Dr. C. W. Nauck, Director dos Fried- 
rich-Wilhelm- Gymnasiums zu Königsberg, und Dr. G. T. A. Krü- 
ger, Professor und Director des Obergymnasiums zu Braunsehweiir. 
2 Bände. Dritte Auflage, gr. 8. Geh. 1 Thlr. 10'.-» Ngr. 
[. Theil: Oden und Epoden von G. W. Nauck. III. Auflage. 18 Ngr. 
H. Satiren und Episteln von G. T. A. Krüger. III. Auflage. 

22 » Ngr. 

■soerates ausgewählte Heden. Für den Schulgebrauch erklärt 
von Dr. O. Schneider. II. Rändchen: Panegyricus und Philip- 
pus, gr. 8. Geh. 12 Ngr. 

IMiaedri l'ahulae. Für Schüler mit erläuternden und eine richtige 
l'ebei setzung fördernden Anmerkungen versehen von Dr. Job.. Sie - 
helis. Zweite verbesserte Auflage, gr. 8. Goh. 7'v Ngr. 

l'latoiis ausgewählte Sehriften. Für den Schulgebrauch er- 
klärt von Dr. Chr. Cron und Dr. Julius Deuschle. Dritter 
Theil: Lacb.es. Von Chr. Cron. gr. 8. Geh. 6 Ngr. 

Xenophoiis grieehisehe Geschichte* Für den Schulgebraueh 
erklärt von Dr. R. Rüchsenschütz. 
I. Heft: Ruch I— IV. gr. 8. Geh. 12 Ngr. 
II. ,. Ruch V-VIII. gr. 8. Geh. 12 Ngr. 



1'im.k. von R. (i. T«ubnur in Leipzig. 
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